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Vorrede 


zur zweyten Ausgabe. 





N. folgenden Borlefangen find, feit ihrer 
erſten Erfcheinyng in den: Jahren 1809 — -14, 
ins Franzoͤſilche, Hollaͤndiſche und ins Eugliſche 
hberfegt warden, und werden gegenwärtig ind 
SGtaliänifche Überfegt. Nach Maaßgabe der in 
jedem Lande geltenden Begriffe und Mepnungen 
haben fie eine wohlwollende oder ungänflige 
Aufnahnte gefunden, Beyfall erworben oder 


II 

Tadel und Widerfpruch erfahren, überall aber, 
wo fie hingefommen, einige Aufmerkfamfeit 
erregt. Da das Buch nun alfo in feiner.ur: | 
fprünglichen Geftalt ziemlich befannt iff, fo 
habe ih um fo mehr Bedenken getragen, uns 
nöthiger Weiſe daran zu ändern. Ich erfenne 
zwar wohl die ungleiche Ausfaͤhrlichkeit in 
Behandlung der verſchiedenen Theile; allein 
um diefem Mangel abzuhelfen, würden bes 
trächtliche Erweiterungen nöthig ſeyn, wozu 
{ch feither, mit mancherley andern Gegenfläns 
den der Forſchung befchäftigt, nach nicht Mus 
fe fand mich vorzubereiten. Ueberdieß machen 
ja diefe Vorlefungen feinen Anfpruch darauf, 
für eine vollſtaͤndige Gefchichte des Theaters 
zu gelten; und endlich möchte ich meine Lefer 
vielleicht ermüden,, indem ich fie. allzu gewiſ— 
fenhaft zu befriedigen gedächte, 


II. 
Die gegenwärtige Ausgabe unterfcheibet fich 
alfo von der erfien nur durch einige Berich⸗ 
tigungen der Sprache und größere Genauig— 
keit des Drucks. Moͤge ſie mein Andenken 
bey meinen deutſchen Landsleuten erneuern, 
denen alle meine Bemuͤhungen im Gebiete der 
Kunſt und des Wiſſens zuvorderſt gewidmet 
ſind. 


Paris im November 1816. 








DBorrede 


zur erſten Ausgabe 


Man wird in dieſer Schrift, ſchon ihrem äußern 
Umfange nach, weder eine bibliographiſch voll 
ſtaͤndige dramatifche Litteratur, noch eine anti 
quarifch genaue Geſchichte des Theaters ermars 
ten. Bücher, welche trockne Nachrichten und 
Namen liefern, giebt es ohnehin genug, Peine 
Abſicht war, einen allgemeinen Ueberblick zu ges 
ben, und die Begriffe gu entwickeln, wonach 
ber Kunſtwerth der bramatifchen Hervorbring⸗ 


IX 
fammen fehen würde, Eine allgemeine Ruͤh⸗ 
rung ließ fich fpüren, erregt durch fo vieles, 
was ich nicht fagen Fonnte, aber worüber füch 
die Herzen verfianden., Auf dem, weltlicher 
Macht unzugaͤnglichen geiſtigen Gebiet des 
Denkens und Dichtens fühlen die vielfach ges 
trennten Deutſchen ihre Einheit; und in dies 
fem Gefühl, deffen Sprecher die Schriftfieller 
und Redner ſeyn follen, darf ung mitten unter 
verworrerien Ausfichten eine erhebende Ahn⸗ 
dung anwandeln von dem großen unſterblichen 
Berufe unſers ſeit uralter Zeit in ſeinen Wohn⸗ 
ſitzen unvermiſcht gebliebenen Volkes. 


Genf im Februar 1809, 
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Einleitung, lleber den Geiſt ächter Kritil. Gegenſatz 
zwiichen dem Geſchmack der Alten und Neueren. 
Gleihmäßige Anerfennung beyder. Grundanlage der 





tlaffifhen und der romantifchen Poeſie und Kunſt 


in der gefammten Bildung des Alterthums und - 
der neueren Welt. Cintheilung der dramatifchen 
Litteratur hiernach: die: WUlten, ihre Nachahmer, 
und die romantifhen Dichter. Begriff des Dramas 
tiſchen. Weberblid des Theaters bep allen Nationen. 


J ch werde mich in den folgenden Vorträgen bemüs 
"ben, bie Theorie der dramatifchen Kunft mit ihrer 
Geſchichte zu verbinden, und zugleich die Vorſchriften 
und die Mufter diefer Kunft darzulegen. - 

Die allgemeine philoſophiſche Theorie der Poefie 
sind der übrigen fohönen Künfte ſtellt Nie Grundge⸗ 
fee des Schönen auf, die allen mit einander gemein 
find. Jede Kunft hat ferner ihre beſondere Theorie, 
welche darauf abzweckt, die Gränzen, die Schwie⸗ 
tigkeiten und die Mittel dieſed Kunſt kennen zu behren. 
Hiezu ˖ werden wiſſenſchaftliche Grörterungen: erſe⸗ 
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h 
dert, welche dem Künftler nuͤtzlich, aber wenig ans 
ziehend für ſolche Freunde der Kunft find, die nur 
die Hervorbringungen ausgezeichneter Geiſter genies 
Ben wollen. Die allgemeine Theorie hingegen zet⸗ 
gliedert eine der menſchlichen Natur weſentliche Ei⸗ 
genſchaft: die Faͤhigkeit das Schoͤne zu empfinden, 
woraus das Beduͤrfniß der ſchoͤnen Kuͤnſte und das 
Wohlgefallen daran entſteht; ſie zeigt das Verhaitniß 
zwiſchen dieſer Faͤhigkeit und allen uͤbrigen ſittlichen 
und erkennenden Fähigkeiten des Menſchen. Sie iſt 
alſo ſehr wichtig für den Denker, aber an ſich allein 
reicht fie nicht hin, um zur Zührerin bey Ausübung 
der Kunft zu dienen, | 
Die Gefchichte der fchönen Künfte lehrt uns, 
was gelsiftet worden, die Xheorie, was geleiftet 
werden fol. Ohne ein verbindendes Mittelglied wuͤr⸗ 
den beybe abgefondert und unzulänglich bleiben. Die 
Kritik ift es, welche die Gefchichte der Kuͤnſte aufklaͤrt, 
und ihre Theorie fruchtbar macht. Die Vergleichung 
und Beurtheilung der vorhandenen Hervorbriugungen 
des menfchlichen Geiftes muß uns die Bedingungen 
an die Hand geben, bie zur Bildung eigenthimlicher 
und gehaltpoller Kunſtwerke erferderlich ſind. 





5 


Häufig macht man ſich von ber Kritik eine falfche 
Borftelung, als beflände fie bloß in dem Scharffinn, 
welcher Die Fehler eines Kunftwerfes aufzudecken 
weiß. Ich habe diefem Studium einen großen Theil 
meines Rebens gewidmet, und will zuvoͤrderſt meine 
Begriffe vom Achten Geifte der Kritif darlegen. 

Wir fehen eine Menge Menſchen, ja ganze Nas 
tionen, fo fehr befangen in den Gewoͤhnungen ihrer 
Grziehuig und Lebensweife, daß fie fi auch dann 
nicht davon losreißen koͤnnen, wenn vom Genuffe 
ſchoͤner Kunft die Nebe if. Nur dasjenige, was 
in ihrer Sprache, ihren @itten und ihren geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen einheimifch und hergebracht 
it, erfcheint ihnen als natuͤrlich, ſchicklich und 
ſchoͤn. Im diefer ausfchließenden Anficht uud Ems 
pfindungsweife kann man es burch Bildung zu eis 
ner großen Feinheit der Unterfcheidung in dem en⸗ 
gen Kreiſe bringen, worauf man ſich nun einmal 
beſchraͤnkt hat. Aber ein aͤchter Kenner kann man 
nicht ſeyn ohne Univerſalitaͤt des Geiſtes, d. h. ohne 
die Biegſamkeit, welche uns in den Stand ſetzt, 
mit Verlaͤugnung perſoͤnlicher Vorliebe und blinder 
Gewöhnung, uns in bie Eigenheiten anderer Voͤller 
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weiß. Ich habe diefem Studium einen großen Theil 
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tionen, fo fehr befangen in den Gewoͤhnungen ihrer 
Erziehung und Lebensweife, daß fie fih auch dann 
nicht davon Iosreißen können, wenn vom Genuffe 
ſchoͤner Kunft die Rede if. Nur dasjenige, was 
in. ihrer Sprache, ihren @itten md ihren geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniffen einheimifch und hergebracht 
iſt, erfcheint ihnen als natuͤrlich, ſchicklich und 
ſchoͤn. Im dieſer ausſchließenden Anficht und Ems 
pfindungsweiſe kann man es burdy Bildung zu eis 
ner großen. Seinheit der Unterfcheidung in dem en⸗ 
gen Kreife bringen, worauf man fich nun einmal 
befehränft bat. Aber ein Achter Sienner kann man 

nicht ſeyn ohne Univerfalität des Geiftes, d. h. ohne 
die Biegſamkeit, welche uns in den Stand febt, 
mit Berläugnung perfönlicher Vorliebe und blinder 
Gewöhnung, uns in bie Eigenheiten anderer Völker 


6 


und Zeitalter zu verfeßen,. fia gleichem aus ih: 
rem Mittelpunkte heraus. zu fühlen, und was die 


menfchliche Natur .adelt, alles Schöne und Große 


unter den Außerlichen Zuthäten, deren 68: iu feiner 


Verkoͤrperung bedarf, ie: hisweilen unter befrembs: 


lich foheinenden Verkleidungen zu erkennen und ges 
hörig zu. würdigen. Es giebt fein Monopol der 


Poefie für gewiffe Zeitalter und Völker; folglich iſt 
auch der Despotismus des Geſchmacks, womit dieſe, 


gewiſſe vieleicht ganz, willkuͤhrlich bey ihnen feſt⸗ 
geftellte Regeln allgemein durchſetzen wollen‘, im⸗ 


mer eine ungültige Unmaßung. Poeſie, im weiten: 


ften Sinne genommen, als bie Fäpigfeit das Schöne 


zu erfitnen und es fichtbor oder hörbar darzuftellen, 


iſt eine allgemeine Gabe des Himmels, und ſelbſt 


fogenannte Barbaren und Wilde haben nach ihrem 


Maaße Untheil daran. Innere Vortrefflichkeit 
entſcheidet allein, und wo dieſe vorhanden iſt, ſoll 


man ſich nicht an Aeußerlichleiten ſtoßen. Auf bie. 


Wurzel unſers Daſeyns muß alles zuruͤckgefuͤhrt 
werden: iſt es da entſprungen, ſo hat es auch un⸗ 
bezweifelt feinen Werth; iſt es aber ohne einen les 
bendigen Keim nur von außen angehängt, fo Tann 
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es kein Gedeihen, noch wahren Vachsthum haben, 
Manche auf den erften DBli glänzende Erſchei⸗ 
nungen im . Gebiete der fchönen Künfte, ja wohl 
gar folhe, deren Gefammtheit man mit dem Ras 
men eines goldenen Zeitalters beehrt hat, gleichen 
den Gärten, welche die Kinder anzulegen pflegen s 
ungeduldig, eine fogleich fertige Schöpfung ihrer , 
Hände zu fehen, pflüden fie hier und ba Zweige 
und Blumen ab, und pflanzen fie ohne weitere in 
die Erde; anfangs hat alles ein herrliches Auſehen, 
der kindiſche Gärtner geht ftolz zwiſchen den zier⸗ 
lichen Beeten auf und ab, bis es damit bald eig 
klaͤgliches Ende nimmt, indem bie wurzellofen Pflan⸗ 
zen ihre welfenden Blätter und Blumen hängen 
loffen, und nur duͤrre Reiſer zuruͤckbleiben, wähs 
rend der dunkle Wald, auf den nie eine Tünftliche 
Pflege gewandt ward, der vor Dienfchengevenfen 
zum Himmel emporwuchs, unerfchüttert ſteht, und 
den einfamen Betrachter ‚mit heiligen Schauern 
erfuͤllt. 

Jetzt die Anwendung von dem fo eben entwickel⸗ 
ten Begriffe der Vielfeitigfeit ober Univerfalität 
bes aͤchten Kritikers auf die Geſchichte der Poeſie 
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und ber ſchoͤnen Kuͤnſte. Wir befchränfen fie ges 
woͤhnlich (wiewohl außerhalb biefes Kreifes noch 
biel merkwuͤrdiges zu kennen feyn dürfte) wie die 
ſogenannte Univerfal» Hiflorie auf- dasjenige, was 
auf die heutige Bildung Eurapa's näher oder ent⸗ 
fernter Einfluß gehabt hat: alſo auf die Werke der 


| Sriechen und Römer, unb dann berer unter den “ 


nen s Suropäifchen Voͤlkern, welche am frübeften und 
| bedeutendften in diefem Fache thätig waren, es 
iſt bekannt, wie fich vor beynahe viertehalb hundert 
Jahren das Studium ber alten Litteratur durch 


bie Verbreitung ber griechifchen Sprache (die Iateis 


j niſche war nie ausgeftorben) neu belebte: bie clafs 


" Hfhjen: Auctoren wurden ans Richt gezogen, und 


| duch ben Drud allgemein zugänglich gemacht; die 
Denkmaͤler alter Kunſt wurden fleißig ausgegraben, 
Wlles dieß gab dem menſchlichen Geiſte vielfache 
Anregungen, and machte cine entſcheidende Epoche 


in unſerer Bildungsgeſchichte; es war fruchtbar an 


Wirkungen, die ſich noch bis auf uns erſtrecken, 


und auf eine nicht zu berechnende Folgezeit erſtrecken 


werden. Aber es wurde auch ſogleich mit dem Stu⸗ 
vium der Alten ein ertoͤdtonder Mißbrauch getrieben, 


BP 


so Be 


g 


Die Gelehiten, welche vorzuͤglich in deffen Beſth 
waren: und fich durch eigene Werke ausznzeidmen 
nicht vermochten, fchrieben den Alten ein unbes 


dingtes Anfehen zu; in der That mit vielem 


Scheine, weil fie in ihrer Gattung muſterhaft find. 


Sie behaupteten, nur von der Nachahmung der’ 


ailten Schriftfteller fey wahres Heil für den menfdhs 


lichen Geiſt zu hoffen; in den Werken der Neuern 
fchästen fie nur das, was denen der Alten ähnlich 
war oder zu feyn dien. Alles uͤbrige verwarfen 
fie als barbarifche Ausartung. Ganz anders vers 
hielt es ſich mit den großen Dichtern und Künftlern, 


Wie lebhaft auch der Enthuſiasmus feyn mochte, 


den die Alten ihnen einflößten, wie fehr fie audy 
die Abficht haben mochten mit ihnen zu wetteifern, 
fo nöthigte fie doch die ſelbſtaͤndige Eigenthuͤmlich⸗ 
feit ihres Geiſtes, ihren Gang für ſich zu gehen,' 
und ihren Serborbringungen das Gepräge ihres’ 
Genins aufzudruͤcken. &o war es unter den Ita⸗ 
liänern fchon mit Dante, dem Vater der neneren 
Poefie: er erflärte: den Virgil für ſeinen Lehrer, 
brachte aber ein Werk hervor, das unter allen ‚die 
fih nennen Iaffen, die von der Aeneids verſchiedenſte 
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Geftaltung bat, und übertraf feinen vermeynten 
Meiſter unſers Erachtens ſehr weit an Kraft, Wahr⸗ 
heit, Umfang und Tiefe. So war es ſpaͤterhin 
mit dein Arioft, den man verkehrter Weife mit 
dem Homer verglichen: es giebt nichts unaͤhnliche⸗ 
res. So war es in der bildenden Kunſt mit Mi⸗ 
chelangelo und Raphael, die doch unſtreitig große 
Kenner der Antike waren. Wenn man die neueren 
Mahler bloß nach ihrer Entfernung von den Alten 
oder ihrer Annäherung an fie beurtheilt, fo muß 
man ungerecht gegen fie feyn, und das iſt auch 
Winkelmann ohne Frage gegen Raphael. Da die 
Dichter meiſtens an der gelehrten Bildung Antheil 
nahmen, ſo entſtand daraus ein Zwieſpalt in ih⸗ 
nen zwiſchen der natuͤrlichen Neigung und der ein⸗ 
gebildeten Pflicht. Wo ſie dieſer opferten, wurden 
ſie von den Gelehrten gelobt; in ſo fern ſie jener 
nachgingen, liebte fie das Boll. Was die Helden⸗ 
lieder eines Taſſo und Camoens noch bis auf dieſen 
Tag im Herzen und auf den Lippen ihrer Landes⸗ 
genoſſen lebendig erhält, iſt wahrlich nicht ihre uns 
vollfommene Verwandſchaft mit dem Birgil oder 
ger dem Homer, ſondern beym Taſſo das zarte 
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Gefühl ritterlicher Liebe und Ehre, bey Camoens die, 
gluͤhende Begeiſterung patriotiſchen Heldenmuthes. 
Gerade die Zeitalter, Voͤlker und Staͤnde, 
welche das Beduͤrfniß einer ſelbſtgeſchaffenen Poeſie 
am wenigſten fühlten, ließen ſich die Nachahmung 
der Alten am beſten gefallen. So entſtanden todte 
Schuluͤbungen;, die hoͤchſtens eine kalte Bewunde⸗ 
rung erregen konnten. Bloße Nachahmung iſt 
aber in den ſchoͤnen Kuͤnſten immer fruchtlos: auch 
was wir von andern entlehnen, muß in uns gleich⸗ 
ſam wiedergebohren werden, wenn es poetiſch her⸗ 
vorgehen fol. Was hilft alles Ankuͤnſteln des 
fremden? Die Kunft kann nicht ohne Natur be 
fieben, und der Menſch hat feinen menfhlichen 
Mitbruͤdern nichts anders zu geben als fich felbft. 
Die Achten Nachfolger der Alten, die Wettei⸗ 
ferer mit ihnen, die vermoͤge übereinflimmens 
der Anlage und Bildung auf ihrem Wege fort 
gingen und in ihrem Sinne handelten , find 
eben fo ſelten gewefen, als die handwerksmaͤßi⸗ 
gen geiſtloſen Nachahmer haͤufig. Die Kritiker ha⸗ 
ben meiſtens, durch Aeußerlichkeiten der Form bes. 
ſtochen, auch die letzteren ſehr freygebig gelten 
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laſſen. Diefe waren ihnen bie correcten neueren 
Glaffifer, während fie die großen lebendigen Lieb⸗ 
lingsdichter,, welche fidy eine ‚Nation nun einmal 
nicht nehmen ließ, und in denen auch fo mandhe 
erhabene Züge nicht zu verkennen waren, böchftene 
als rohe wilde Genie's dulden wollten. Aber die 
unbedingte Trennung vom Genie und Geſchmack, 
welche ſie annehmen, iſt eine nichtige Ausflucht. 
Das Genie iſt eben die bis auf einen gewiſſen Grad 
| bewußtloſe Wahl bes vortrefflichften, alfo Geſchmack 
in ſeiner höchften Wirkſamkeit. | 
Sp ungefähr flanden die Sachen Immerfort, 
bis vor nicht langer Zeit einige, befonders Deuts 
ſche Denter verfuchten, das Mißverſtaͤndniß zu 
ſchlichten, zugleich die Alten nach Gebühr zu ehren, 
und dennoch die davon gänzlich abweichende Eigen⸗ 
thümlichleit der Neueren anzuerkennen. Sie er 
ſchracken nicht vor einem fcheinbaren Widerfpruch, 
Die menfchliche Natur ift freylich in ihrer Grund⸗ 
Inge einfach; aber alle Rachforichungen zeigen uns, 
feine Grundkraft in ber gefamten Natur fey auf. 
ſolche Weife einfach, daß fie ſich nicht im fich felbft 
ſpalten und in entgegengefehte Richtungen aus ein- 
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ander gehen koͤnnte. Das ganze Spiel lebendiger 
Bewegung beruht auf Eiuftimmung und Gegenſatz. 
Warum follte fich dieſe Erfeheinung nicht auch in 
der Gefchichte der Menſchheit im Großen wieder⸗ 
holen? Vielleicht wäre mit dieſem Gedanken: der 
wahre Schlüffel zur alten and neuen Geſchichte der 
Poeſie und der ſchoͤnen Kuͤnſte gefunden. Die, 
welche dieß annahmen, haben für ben eigenthümlis 
chen Geift der modernen Kunft, im Gegenfak | 
mit der antiken oder claffifhen, den Ne 
men romantifch erfunden, Allerdings nicht un⸗ 
paſſend: das Wort fommt ber von romance, der 

Benennung der Volksſprachen, welche ſich durch die 


Vermifchung des Lateinifchen mit den Mundarten 


des Altdeutſchen gebildet hatten, gerade wie die 
neuere Bildung aus den fremdartigen Beſtandthei⸗ 
len der nordifchen Stammesart und der Bruchftüde 
des Alterthums zufammengefchmolgen iſt, da bin, 
gegen die Bildung der Alten weit mehr aus Eis 
nem Stüde mar. ) 

Dieſe vorläufig nur fo Hingeftellte Anficht 
svürbe in hohem Grade einleuchtend werden, wenn 
ſich zeigen ließe, daß derſelbe Gegenſatz zwiſchen 
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dem Streben der Alten und Neueren fymmetrifch, 
ja ich möchte fagen ſyſtematiſch, durch alle Aeu⸗ 
Berungen des Fünftlerifchen Vermögens (fo weit 
wir fie bey jenen fernen) hindurch geht; fich in der 
Muſik und den bildenden Künften, wie in der Poe⸗ 
fie offenbart ; weiche Aufgabe in ihrem ganzen 
Umfange noch zu löfen flieht, wiewohl manches 
einzelne vortrefflicy bemerft und angedeutet wor⸗ 
ben ifl. . 

Um Schriftſteller zu nennen, welche im Aus 
lande gefchrieben haben, und früher, als in Deutfchs 
land dieſe fogenannte Schule anfgefommen: 
in der Muſik bat Rouffcau den Gegenſatz aner⸗ 
fannt, und gezeigt, wie Rhytbmnd und Melodie 
das herrfchende Prinzip der antiken, Harmonie der 
mobernen Mufit fey. Er verwirft aber einfeitig 
die letztere, worin wir ganz und gar nicht mit ihm 
einig feyn koͤnnen. Ueber die bildenden Künfte 
thut Hemſterhuys den ſinnreichen Ausſpruch: die 
alten Mahler ſeyen vermuthlich zu ſehr Bildhauer 
geweſen, die neueren Bildhauer ſeyen zu ſehr 
Mahler. Dieß trifft den eigentlichen Punkt; 
denn, wie ich es in der Folge deutlicher eutwickeln 
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werde, der Geiſt der gefammten antifen Kunſt und 
Doefie ift plaftifch, fo wie der modernen pits 
torest, Ä 

"Dur; ein Beyfpiel ans einer andern Kunſt, 
der Architektur, will ich klar zu machen fuchen, 
- wie ich e8 mit dieſer Anerkennung des fcheinbar 
entgegengefetten meyne. Im Dlittelalter herrſchte 
and entwidelte ſich befonders in den leiten Jahr⸗ 
Bunderten bis zur vollfommenften Reife, eine Baus 
art, weldhe man die gothifche Baukunſt Benannt 
hat, und die altveutfche hätte nennen follen, 
Als mit der Wiederbelebung des claffifchen Alters 
thums überhaupt, auch die Nachahmung der 
griechifchen Architektur auffem, und oft nur 
allzu verkehrt ohne Ruͤckſicht auf die Verſchie⸗ 
denheit des Klimas, der Sitten und der Des 
fimmung ber Gebaͤude angebracht wurde, vers 
dammten die Eiferer diefes neuen Geſchmacks bie 
gothifche Baukunſt gänzlich, fehalten fie geſchmack⸗ 
Is, düfter, barbariſch. Den Italiaͤnern war dieß 
am erften zu verzeihen; die Vorliebe für die alte 
Architektur lag bey ihnen, wegen der angeerbten 
Neberrefte alter Gebäude und wegen der klimatiſchen 
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und ber fehönen Kuͤnſte. Wir Befchränfen fie ges 
wöhnlic; (wiewohl außerhalb dieſes Kreiſes noch 
biel merkwuͤrdiges zu kennen ſeyn duͤrfte) wie bie 
ſogenannte Univerfal⸗Hiſtorie auf- dasjenige, was 
auf bie heutige Bildung Eurapa's näher oder cnts 
| fernter Einfluß gehabt hat: alſo auf die Werke der 
Griechen und Roͤmer, und dann derer unter den 
neu⸗Guropaͤiſchen Voͤlkern, welche am fruͤheſten und 
bedeutendſten in dieſem Fache thaͤtig waren. Es 
iſt bekannt, wie ſich vor beynahe viertehalb hundert 
Jahren das Studium der alten Litteratur durch 


die Verbreitung der griechiſchen Sprache (die latei⸗ 


j niſche war nie auögeftorben) nen belebte: die clafs 
" Hifchen Auctoren wurden ans Kicht gezogen, und 
durch ben Dru allgemein zugänglich gemacht; bie 
Denkmäler alter Kunſt wurden fleißig ausgegraben, 
les dieß gab dem menſchlichen Geiſte vielfache 
Unregungen, and machte cine entſcheidende Epoche 


in imferer Bildungsgefchichte; es war fruchtbar an 


Birkungen, die ſich noch bis auf und erſtrecken, 
und auf eine nicht zu beröchnende Folgezeit. erſtrecken 
werden. Über es wurde auch fogleich mit dem Stu⸗ 
vium der Alten ein ertödtender Mißbrauch getrieben, 
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Die Gelehiten, welche vorzüglich in deffen Beftk 
waren: und fich duch eigene Werke auszuzeichnen 
nicht vermochten, fohrieben den Alten ein unbe 
dingtes Anfehen zu; in der That mit vielem 
Scheine, weil fie in ihrer Gattung mufterhaft find. 
Sie behaupteten, nur von der Nachahmung der’ 
alten Schriftfteler fey wahres Heil für ben menſch⸗ 
lichen Geiſt zu hoffen; in ven Werken der Neuern 
fchäbten fie nur das, was denen der Alten ähnlich 
war oder zu feyn ſchien. Alles uͤbrige verwarfen 
fie als barbarifche Ausartung. Ganz anders vers 
hielt es fich mit den großen Dichtern und Rünftlern. 
‚Wie lebhaft auch der Enthuſiasmus feyn mochte, 
den bie Alten ihnen einflößten, wie fehr fie auch 
die Abſicht haben mochten mit ihnen zu wetteifern,' 
fo nötbigte fie doch die felbftändige Eigenthuͤmlich⸗ 
Feit ihres Geiſtes, ihren Gang für fih zu gehen,’ 
umd ihren Hervorbringungen dad Gepraͤge ihres 
Genins aufzudruͤcken. &o war es unter den Ita⸗ 
liaͤnern ſchon mit Dante, dem Vater der neneren 
Poeſie: er erklaͤrte den Virgil für feinen Lehren“ 
brachte aber ein Werk hervor, das unter allen, die 
ſich nennen baſſen, die von ber Aeneibo verſchiedenſte 
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Geſtaltung hat, und übertraf’ feinen vermeynten 
Meiſter unſers Erachtens ſehr weit an Kraft, Wahr⸗ 
heit, Umfang und Tiefe. So war es ſpaͤterhin 

mit dein Arioſt, den man verkehrter Weife mit | 
dem Homer verglichen: es gicht nichts unaͤhnliche⸗ 
res. So war es in der bildenden Kunſt mit Mis 
dhelangelo und Raphael, die doch unftreitig große 
Renner der Antile waren. Wenn man die neueren 
Mahler bloß nach ihrer Entfernung von den Alten 
oder ihrer Annäherung an fie beurtheilt, fo muß 
man ungerecht gegen fie. fen, und das iſt auch 
Winkelmann ohne Frage gegen Raphael. Da die 
Dichter meiſtens an der gelehrten Bildung Antheil 
nahmen, ſo entſtand daraus ein Zwieſpalt in ih⸗ 
nen zwiſchen der natuͤrlichen Neigung und der ein⸗ 
gebildeten Pflicht. Wo ſie dieſer opferten, wurden 
ſie von den Gelehrten gelobt; in ſo fern ſie jener 
nachgingen, liebte fie dad Voll. Was die Helden⸗ 
lieder eines Taſſo und Camoens nod) bis auf diefen 
Tag im Herzen und auf den Lippen ihrer Landess 
genoffen lebendig erhält, ift wahrlich nicht ihre uns 
vollkommene Verwandichaft mit dem Virgil ober 
ger dem Homer, fonbern beym Taſſo das zarte 
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Gefühl ritterlicher Liebe und Ehre, bey Camoens die, 
gluͤhende Begeiſterung patriotiſchen Heldenmuthes. 
Gerade die Zeitalter, Voͤlker und Staͤnde, 
welche das Beduͤrfniß einer ſelbſtgeſchaffenen Poeſie 
am wenigſten fuͤhlten, ließen ſich die Nachahmung 
der Alten am beſten gefallen. So entſtanden todte 
Schuluͤbungen; die hoͤchſtens eine kalte Bewunde⸗ 
rung erregen konnten. Bloße Nachahmung iſt 
aber in den ſchoͤnen Kuͤnſten immer fruchtlos: auch 
was wir von andern entlehnen, muß in und gleich⸗ 
fam wiedergebohren werben, wenn es poetifch her⸗ 
vorgehen ſoll. Was hilft alles Ankuͤnſteln des 
fremden? Die Kunſt kann nicht ohne Natur be⸗ 
fieben, und der Menfch hat feinen menfhlichen 
Mitbruͤdern nichts anders zu geben als fich felbft. 
Die Achten Nachfolger der Alten, die Wettei⸗ 
ferer mit ihnen, die vermoͤge übereinflimmens 
der Anlage und Bildung auf ihrem Wege fort 
gingen und in ihrem Sinne handelten, find 
eben fo ſelten geweſen, ale die handwerksmaͤßi⸗ 
gen geiſtloſen Nachahmer häufig. Die Kritiker has. 
ben meiftens, durch Aeußerlichkeiten ber Form bes. 
fiochen, auch die letzteren ſeht freygebig gelten, 
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laſſen. Diefe waren ihnen bie correcten neueren 
Glaffifer, während fie die großen lebendigen Lieb⸗ 
lingodichter, welche ſich eine Nation nun einmal 
nicht nehmen ließ, und in denen auch ſo manche 
erhabene Zuͤge nicht zu verkennen waren, hoͤchſtens 
als rohe wilde Genie's dulden wollten. Aber die 
unbedingte Trennung vom Genie und Geſchmack, 
welche fie annehmen, iſt eine nichtige Ausflucht, 
Das Gertie ift eben die bis auf einen gewiſſen Grab 
| vewußtloſe Wahl des vortrefflichften, alſo Geſchmack 
in ſeiner hoͤchſten Wirkſamkeit. | 
Sp ungefähr ftanden die Sachen Immerfort, 
bis vor nicht langer Zeit einige, befonders Deuts 
ſche Denker verfuchten, das Mißverſtaͤndniß zu 
fchlichten, zugleich die Alten nach Gebühr zu ehren, 
und dennod) die Davon gänzlich abweichende Eigen: 
thämlichkeit der Neueren anzuerkennen. Sie er- 
ſchtacken nicht vor einem fcheinbaren Widerſpruch. 
Die menſchliche Natur iſt freylich in ihrer Grund⸗ 
Inge einfach; aber alle Nachforſchungen zeigen uns, 
feine Grundkraft in der gefamten Natur fen auf. 
ſelche Weife einfach, Daß fie ſich nicht in ſich ſelbſt 
ſpalten und im entgegengefeßte Richtungen aus ein: 
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ander gehen koͤnnte. Das ganze Spiel lebendiger 
Bewegung beruht auf Einſtimmung und Gegenſatz. 
Warum ſollte ſich dieſe Erſcheinung nicht auch in 
der Geſchichte der Menſchheit im Großen wieder⸗ | 
holen? Vielleicht wäre mit diefem Gedanfen: der 
wahre Schlüffel zur alten und neuen Geſchichte der 
Poeſie und der ſchoͤnen Kuͤnſte gefunden. Die, 
welche dieß annahmen, haben für den eigenthuͤmli, 
chen Geift der modernen Kunft, im Gegenſatz 
mit der antiken oder claſſiſchen, den Na⸗ 
men romantiſch erfunden. Allerdings nicht ums 
paſſend: das Wort kommt ber bon romance, det 

Benennung der Volksſprachen, welche ſich durch die 


Vermifchung des Lateinifchen mit den Mundarten 


des Altdentichen gebildet hatten, gerade wie die 
neuere Bildung aus den fremdartigen Beftandtheis 
len der nordifchen Stammesart und der Bruchſtuͤcke 
des Alterthums zufammengefchmolzen if, da hin⸗ 
gegen die Bildung der Alten weit mehr aus Eis 
nem Stüde war, ) 

Dieſe vorläufig nur fo hingeftelte Anſicht 
würde in hohem Grade einleuchtend werden, wer 
ſich zeigen ließe, Haß derſelbe Gegenſatz zwiſchen 
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dem Streben der Alten und Neueren fymmetrifch, 
ja ich möchte fagen ſyſtematiſch, durch alle Aeu⸗ 
ferungen des kuͤnſtleriſchen Vermögens (fo weit 
wir fie bey jenen kennen) hindurch geht; fich in der 
Muſik und den bildenden Künften, wie in der Poe⸗ 
fie offenbart ; weiche Aufgabe in ihrem ganzen 
Umfange noch zu löfen ſteht, wiewohl manches 
einzelne vortrefflicdy bemerft und ‚angedeutet wor⸗ 
den iſt. | 5 

Um Schriftſteller zu nennen, welche im Aus 
lande gefchrieben haben, und früber, als in Deutichs 
land biefe fogenannte Schule aufgefommens 
in der Mufif hat Rouffeau den Gegenfak ancıs 
fannt, und gezeigt, wie Rhythmus und Melodie 
das herrſchende Prinzip der antifen, Harmonie ber 
mobernen Muſik fey. Er verwirft aber einfeitig 
die Icktere, worin wir ganz und gar nicht mit ihm 
einig feyn fönnen. Ueber die bildenden Künfte 
thut Hemſterhuys den finnreichen Ausfpruch: die 
alten Mahler feyen vermuthlich zu fehr Bildhauer 
gewefen, die neueren Bildhauer feyen zu ſehr 
Mahler. Dieß trifft den eigentlichen Punkt; 
denn, wie ich es in der Folge beutlicher entwickeln 
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werde, der Geiſt der gefammten antifen Kunſt und 
Doefie ift plaftifch, fo wie der modernen pits 
torest. 

Durch ein Beyfpiel aus einer andern Kunſt, 
der Architektur, will ich Far zu machen fuchen, 


- wie ich ed mit diefer Anerkennung des fcheinbar 


entgegengefehten mepne. Sin Dlittelalter herrſchte 
und entwidelte fich befonders in den letzten Jahr⸗ 
hunderten bis zur vollkommenſten Reife, eine Baus 
art, welche man die gothiſche Baukunſt benannt 
bat, und die altdeutiche hätte nennen follen, 
Als mit der Wiederbelebung des claflifchen Alters 
hums überhaupt, auch die Nachahmung der 
griechifchen Architektur auflam, und oft nur 
allzu verkehrt ohne Ruͤckſicht auf die Verſchie⸗ 
denheit des Klima's, der Sitten und der Bes 
ſtimmung der Gebaͤude angebracht wurde, ver⸗ 
dammten die Eiferer dieſes neuen Gefchmads bie 
gothifche Baukunſt gänzlich, fehalten fie geſchmack⸗ 
los, dufter, barbartfch. Den Staliänern war dieß 
am erflen zu verzeihen; die Vorliebe für die alte 
Architektur lag bey ihnen, wegen der angeerbten 
Neberrefte alter Gebäude und wegen der klimatiſchen 
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Verwandiſchaft mit den Griechen und Roͤmern, 
gleichſam im Blute. Wir Nordlander aber wollen 
und die mächtigen ernften Eindrüde beym Eintritt 
in. einen gothifchen Dom nicht fo leicht wegfchwaßen 
laſſen. Wir wollen und vielmehr befteben, dieſe 
Eindruͤde zu erklären und zu rechtfertigen. Cine 
geringe Aufmerkſamkeit wird uns lehren, Daß bie 
gothiſche Baukunſt nicht bloß son außerordentlichen, 
mechaniſchen Fertigkeiten zeugt, fondern von einem 
bewundernswuͤrdigen Aufwande von Erfindungs⸗ 
fraft; bey näherer Betrachtung werben wir ihre tiefe 
Bedeutung erkennen, und wie fie eben fo wohl ein 
vollſtaͤndiges in fich gefchloffenes Syſtem ausmacht 
wie die ‚griechifche. 

Zur Anwendung! Das Pantheon ift nicht ver 
ſchiedener von der Weftminfters Abtey oder her St, 
Stephanskirche in Wien, als der Bau einer Tragoͤ⸗ 
die des Sophofles von dem eines Schaufpiels von 
Shakeſpeat. Die Vergleichung zwiſchen biefen 
Wunderwerken der Poeſie und Architektur ließe ſich 
gar wohl noch weiter durchfuͤhren. Aber noͤthigt 
uns denn wirklich die Bewunderung der einen zur. 
Geringſchaͤtzung der andern? Können wir nicht zus, 


17 
geben, daß jedes in feiner Art groß und wunder⸗ 
würdig, wiewohl dieſes ganz etwas anders ift und 
feyn fol als jenes? Es gälte den Verſuch. Die 
Vorliebe für das eine oder das andere wollen wir 
niemanden abftreiten. Die Welt ift weit, und es 
kann gar mandyed darin neben einander beftehen. 
Aber die einfeitige unwilltührliche Vorliebe macht 
teineswegs den Kunftfenner, fondern im Gegentheil 
Das freye Schweben über abweichenden Anfichten 
mit Verläugnung perfönlicher Neigungen. 

Für unfern Zweck, nämlich um die Haupteins 
theilung zu rechtfertigen, welche wir in der Kunſt⸗ 
gefchichte machen, und wonach wir folglich auch die 
Geſchichte der dramatifchen. Litteratur abzuhandeln 
gedenken, möchte es hinreichen, diefe fo in bie 
Augen fallende Entgegenfegung des Antifen oder 
Slaffifchen and des Romantifchen nur aufgeftellt zu 
haben. Da. indeffen einfeitige Bewunderer der 
Alten immer fortfahren zu behaupten, alle Abs 
weichung von ihnen fey nichts als eine Grille 
der neueften Kritifer, ‘welche geheimnißvoll davon 
forächen, ihm. aber Feinen gültigen Begriff unters 
zulegen wuͤßten: ſo will ich eine Erklärung über 

A. W. v. Schl. üb. dr. K. Ir. 2 
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Geſtaltung hat, und übertraf’ feinen vermeynten 
Meiſter unſers Erachtens ſehr weit an Kraft, Wahr⸗ 
heit, Umfang und Tiefe. So war es ſpaͤterhin 
mit dein Arioft, den man verlehrter Weife mit 
dem Homer verglichen: es giebt wicht unaͤhnliche⸗ 
res. So war es in der bildenden Kunſt mit Mis 
helangelo und Raphael, die doch unſtreitig große 
Kenner der Antile waren. Wenn man die neueren 
Mahler bloß nach ihrer Entfernung von den Alten 
ober ihrer Annäherung an fie beurtheilt, fo muß 
man ungerecht gegen fie feyn, und das ift auch 
Winkelmann ohne Frage gegen Raphael Da bie 
Dichter meiftens an der gelehrten Bildung Antheil 
nahmen, fo entftand daraus ein Zwiefpalt in ih⸗ 
nen zwifchen der natürlichen Neigung und der eins 
gebildeten Pflicht. Wo fie biefer opferten, wurben 
fie von den Gelehrten gelobt; in fo fern fie jener 
nachgingen, liebte fie das Boll. Was bie Helden 
lieder eines Taffo und Camoens nody bis auf diefen 
Tag im Herzen und auf den Lippen ihrer Landes⸗ 
genoffen lebendig erhält, ift wahrlich nicht ihre uns 
vollkommene Verwandſchaft mit dem Birgil oder 
gae dem Homer, fordern beym Taſſo das zarte 
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Gefühl ritterlicher Liebe und Ehre, bey Camoens die 
glähende Begeifterung patriotifchen Heldenmuthes. 
Gerade die Zeitalter, Voͤlker und Stände, 
welche das Bebürfniß einer felbftgefchaffenen Pocfie 
am vwenigften fühlten, ließen fi die Nachahmung 
der Alten am beften gefallen. So entftanden todte 
Schuluͤbungen;, die höchftens eine alte Bewundes 
rung erregen konnten. Bloße Nachahmung ift 
aber in den ſchoͤnen Künften immer fruchtles: auch 
was wir von andern entlehnen, muß in uns gleichs 
fam wiedergebohren werben, wenn es poetifch her» 
vorgehen fol. Was hilft alles Ankünfteln des 
fremden? Die Kunft kann nicht ohne Natur bes 
fieben, und der Menſch hat feinen menfhlichen 
Mitbrüdern nichts anders zu geben als ſich ſelbſt. 
Die Achten Nachfolger der Alten, die Wettei⸗ 
ferer mit ihnen, die vermöge übereinflimmens 
der Anlage und Bildung auf ihrem Wege fort 
gingen und in ihrem Sinne handelten, find 
eben fo felten geweſen, als bie handwerksmaͤßi⸗ 
gen geiſtloſen Nachahmer haͤufig. Die Kritiker ha⸗ 
ben meiſtens, durch Aeußerlichkeiten der Form be⸗ 
ſtochen, auch die letzteren ſehr fteygebig gelten, 
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laſſen. Diefe waren ihnen bie correcten neueren 
Gloffifer, während fie die großen lebendigen Lieb 
lingsdichter, welche ſich eine ‚Nation nun einmal 
‚nicht nehmen ließ, und in denen auch fo manche 
erhabene Züge nicht zu verkennen waren, hoͤchſtens 
als rohe wilde Genie's dulden wollten. Aber die 
unbedingte Trennung vom Genie und Geſchmack, 
welche fie annehmen, iſt eine nichtige Ausflucht. 
Das Genie ift eben die bis auf einen gewiſſen Grad 
vewußtloſe Wahl des vortrefffichften, alfo Geſchmack 
in feiner hoͤchſten Wirkſamkeit. | 

Sp ungefähr fanden die Sachen Immerfort, 

bis vor nicht langer Zeit einige, befonders Deuts 
ſche Denker verjuchten, das Mißverſtaändniß zu 
ſchlichten, zugleich die Alten nach Gebühr zu ehren, 
und dennoch die Davon gänzlich abweichende Cigen- 
thämlichkeit der Neueren anzuerfennen. ie er- 
ſchracken nicht vor einem fcheinbaren Widerſpruch. 
Die menſchliche Natur iſt freylich in ihrer Grund⸗ 
lage einfach; aber alle Rachforfchungen zeigen uns, 
feine Grundkraft in der gefamten Natur fey auf. 
folche Weile einfach, daß fie fich nicht in ſich ſelbſt 
fealten und in entgegengefegte Richtungen ang ein, 
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ander gehen Könnte. Das ganze Spiel lebendiger 


Bewegung beruht auf Einftimmung und Gegenfat, | 


Warum follte ſich diefe Erſcheinung nicht auch in 


der Gefchichte der Menfchheit im Großen wieder ⸗ 


holen? Vieleicht wäre mit diefem Gedanken der 
wahre Schlüffel zur alten nnd neuen Gefchichte der 
Poeſie und der ſchoͤnen Kuͤnſte gefunden. Die, 


welche dieß annahmen, haben für den eigenthuͤmli⸗ 


chen Geiſt der modernen Kunſt, im Gegenſatz 


mit der antiken oder claſſiſchen, den Nas 
men romantiſch erfunden. Allerdinge nicht um 


paffend: das Wort fommt her von romance, det 
Benennung der Volksſprachen, welche ſich durch die 


Vermifchung des Lateinifchen mit den Mundarten 


des Altdentichen gebildet hatten, gerade wie die 
neuere Bildung and den frembartigen Beſtandthei⸗ 
len der nordifchen Stammesart und der Bruchſtuͤcke 
des Alterthums zufammengefchmolgen .ift, da hin⸗ 
gegen die Bildung der Alten weit mehr aus Eis 
nem Stuͤcke war. ) 


Dieſe vorläufig nur fo hingeſtellte Anficht 


svürde in hohem Grade einleuchtend werden, wer 


ſich zeigen ließe, daß derſelbe Gegenſatz zwiſchen 
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dem Streben der Alten und Neueren fummetrifch, 
ja ich möchte fagen ſyſtematiſch, durch alle Aeu⸗ 
Berungen des Funftlerifchen Vermögens (fo weit 
wir fie bey jenen fernen) hindurch geht; fich in der 
Muſik und den bildenden Künften, wie in der Poe⸗ 
fie offenbart ; welche Aufgabe in ihrem ganzen 
Umfange- noch zu loͤſen flieht, wiewohl manches 
einzelne vortrefflich bemerkt und ‚angedeutet wor⸗ 
den ift. . | 

Um Scheiftfteler zu nennen, welche im Aus 
lande gefchrieben haben, und früher, als in Deutſch⸗ 
land dieſe fogenannte Schule aufgefommen: 
in der Mufif hat Rouffeau den Gegenſat ancıs 
fannt, und gezeigt, wie Rhythmus und Melodie 
das herrfchende Prinzip der antifen, Harmonie der 
mobernen Muſik fey. Er verwirft aber einfeitig 
die Ichtere, worin wir ganz und gar nicht mit ihm 
einig feyn Tonnen. Weber die bildenden Kuͤnſte 
thut Hemſterhuys den ſinnreichen Ausſpruch: die 
alten Mahler ſeyen vermuthlich zu ſehr Bildhauer 
geweſen, die neueren Bildhauer ſeyen zu ſehr 
Mahler. Dieß trifft den eigentlichen Punkt; 
denn, wie ic) es in der Folge beutlicher entwickeln 
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werde, der Geift der gefammten antifen Kunſt und 


Poeſie ift plaſtiſch, fo wie der modernen pits 
torest, 

Durch ein Beyfpiel aus einer andern Kunft, 
der Architektur, will ich klar zu machen fuchen, 


- wie ich es mit diefer Anerkennung des fcheinbar 


entgegengefebten menne. Sim Mittelalter berrfchte 
und entwidelte fich beſonders in den lesten Jahr⸗ 
hunderten bis zur vollkommenſten Reife, eine Baus 
art, welche man die gothifhe Baukunſt benennt 
hat, und die altdeutfche hätte nennen follen, 
Als mit der Wiederbelebung bes claffifchen Alter⸗ 
thums überhaupt, auch die Nachahmung der 
griechifchen Architeltur auflem, und oft nur 
allzu verkehrt ohne Ruͤckſicht auf die Verſchie⸗ 
Denheit des Klima's, der Sitten und der Des 
fimmung ber Gebaͤude angebracht wurde, vers 
dammten die Eiferer diefed neuen Gefchmads bie 
gothiſche Baukunſt gänzlich, fehalten fie gefchmasz 
los, düfter, barbarifch. Den Staliänern war dieß 
am erften zu verzeihen; die Vorliebe für die alte 
Architektur lag bey ifmen, wegen der angeerbten 
Heberrefte alter Gebaͤude und wegen ber klimatiſchen 


14 
dem Streben der Alten und Neueren fymmetrifch, 
ja ich möchte fagen ſyſtematiſch, durch alle Aeu⸗ 
Berungen des kuͤnſtleriſchen Vermögens (fo weit 
wir fie bey jenen kennen) hindurch geht; fich in der 
Muſik und den bildenden Kuͤnſten, wie in der Poe⸗ 
fie offenbart ; welche Aufgabe in ihrem ganzen 
Umfange noch zu loͤſen fleht, wiewohl manches 
einzelne vortrefflich bemerkt und ‚angedeutet wor⸗ 
den ift. . | E 

Um Schriftfteler zu nennen, welche im Aus⸗ 
lande gefchrieben haben, und früher, als in Deutfchs 
land dieſe fogenannte &chule aufgefommen: | 
in der Muſik bat Rouſſeau den Gegenfag aner⸗ 
fannt, und gezeigt, wie Rhythmus und Melodie 
das herrfchende Prinzip der antifen, Harmonie der 
mobernen Muſik fey. Er verwirft aber einfeitig 
die Icgtere, worin wir ganz und gar nieht mit ihm 
einig feyn koͤnnen. Weber die Bildenden Kuͤnſte 
thut Hemſterhuys den ſinnreichen Ausſpruch: die 
alten Mahler ſeyen vermuthlich zu ſehr Bildhauer 
geweſen, die neueren Bildhauer ſeyen zu ſehr 
WMahler. Dieb trifft den eigentlichen Punkt; 
denn, wie ic) es in der Folge beutlicher entwickeln 











‘ . 


15 


werde, der Geift der gefammten antifen Kunſt und 
Poeſie ift plaftifch, fo wie der modernen pits 
torest, 

Durch ein Beyfpiel aus einer andern Kunft, 
der Architektur, will ich klar zu machen fuchen, 


- wie ich ed mit bdiefer Anerkennung des fcheinbar 


entgegengefehten meyne. Im Dlittelalter berrfchte 
und entwidelte fich befonders in ben letzten Jahr⸗ 
hunderten bis zur vollkommenſten Reife, eine Baus 
art, welche man die gothiſche Baukunſt benannt 
hat, und die altdeutſche haͤtte nennen ſollen. 
Als mit der Wiederbelebung des claſſiſchen Alter⸗ 
thume überhaupt, auch die Nachahmung der 
griechifhen Architektur auffam, und oft nur 
allzu verkehrt ohne Ruͤckſicht auf die Verſchie⸗ 
denheit des Klima’s, der Sitten und der Des 
fimmung ber Gebaͤude angebracht wurde, vers 
dammten die Eiferer diefes nenen Gefchmads bie 
gothifche Baukunſt gaͤnzlich, ſchalten fie geſchmack⸗ 
los, duͤſter, barbariſch. Den Italiaͤnern war dieß 
am erſten zu verzeihen; die Vorliebe für die alte 
Architektur Ing bey ihmen, wegen der angeerbten 
neberreſte alter Gebäude und wegen der klimatiſchen 


16 

Verwandtſchaft mit ben Griechen und Römern, 
gleichfam im Blute. Wir Nordlaͤnder aber wollen 
und die mächtigen ernften Eindruͤcke beym Eintritt 
in einen gothifchen Dom nicht fo leicht wegfchwaßen 
laffen.. Wir wollen und vielmehr belieben, dieſe 
Eindruͤe zu erklären und zu zechtfertigen, Cine 
geringe Aufmerkſamkeit wird und lehren, daß die 
gothiſche Baukunſt nicht bloß son außerordentlichen 
mechaniſchen Fertigkeiten zeugt, ſondern von einem 
bewundernswuͤrdigen Aufwande von Erſindungs⸗ 
kraft; bey naͤherer Botrachtung werden wir ihre tiefe 
Bedeutung erkennen, und wie fie eben fo wohl ein 
yollftändiges in fich geſchloſſenes Syſtem ausmacht 
wie die griechiſche. 

Zur Anwendung! Das Pantheon ift nicht vers 
fehiedener von ber Weftminfter » Abtey oder ber St. 
Stephanskirche in Wien, als der Bau einer Trago⸗ 
die des Sophofles von dem eines Scheufpiels von 
Shafefpear. Die Vergleichung zwiſchen dieſen 
Wunderwerken der Poeſie und Architektur ließe ſich 
gar wohl noch weiter durchfuͤhren. Aber noͤthigt 
uns denn wirklich die Bewunderung Der einen zur 
Geringſchaͤtzung der andern? Können wir nicht zus 
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geben, daß jedes in feiner Art groß und wunder⸗ 
würdig, wiewohl diejes ganz etwas anders ift und 
ſeyn fol ald jenes? Es gälte den Verſuch. Die 
Vorliebe für das eine oder das andere wollen wir 
niemanden abftreiten. Die Welt ift weit, und es 
ann gar manches darin neben einander beftehen. 
Aber die einfeitige unmwilltührliche Vorliebe macht 
Teineswegs den Kunftfenner, fondern im Gegenteil 
Das freye Schweben über abweichenden Anfichten 
mit Verlaͤugnung perfönlicher Neigungen. 

Für unfern Zweck, nämlich um die Haupteins 
theilung zu rechtfertigen, welche wir in der Kunſt⸗ 
gefchichte machen, und wonach wir folglich auch die 
Geſchichte der dramatiſchen Litteratur abzuhandeln 
gedenken, moͤchte es hinreichen, dieſe ſo in die 
Augen fallende Entgegenſetzung des Antiken oder 
Claſſiſchen und des Romantiſchen nur aufgeſtellt zu 
haben. Da. indeffen einſeitige Bewunderer der 
Alten immer fortfahren zu behaupten, alle Abs - 
weichung von ihnen fey nichts als eine Brille 
ber neueften Kritifer, ‘welche geheimnißvol davon 
ſpraͤchen, ihm aber keinen guͤltigen Begriff unter⸗ 
zulegen wuͤßten: ſo will ich eine Etklaͤrung über 

A. W. 9. Schl. üb. dr. K. Ir. 2 
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Verwandtfchaft mit den Griechen und Roͤmern, 
gleichfam im Blute, Wir Nordländer aber wollen . 
und die mächtigen ernften Eindrüfe beym Eintritt 
in einen gothifchen Dom nicht fo leicht wegſchwatzen 
laſſen. Wir wollen uns vielmehr beflreben, Diefe 
Eindruͤke zu erfläxen und zu zechtfertigen, Cine 
geringe Aufmerkfamfeit wird und lehren, daß bie 
gothifche Baukunſt nicht bloß von außerordentlichen 
mechaniſchen Fertigkeiten zeugt, ſondern von einem 
bewundernswuͤrdigen Aufwande von Erfindungs⸗ 
kraft; bey naͤherer Botrachtung werden wir ihre tiefe 
Bedeutung erkennen, und wie fie eben fo wohl ein 
vollſtaͤndiges in fich ‚gefchloffenes Syftem ausmacht 
wie die ‚griechiiche. 

Zur Anwendung! Das Pantheon ift nicht ver⸗ 
ſchiedener von der Weſtminſter⸗Abtey oder der St. 
Stephanskirche in Wien, als der Bau einer Tragoͤ⸗ 
die des Sophofles von dem eines Schaufpiels von. 
Shafefpear. Die Bergleihung zwifchen biefen 
Wunderwerken ber Poeſie und Architektur ließe fick 
gar wohl. noch weiter durchführen. Aber nöthigt 
und denn wirklich bie Bewunderung ber einen zur 
Geringſchaͤtzung der andem? Können wir nicht zus 
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geben, daß jedes im feiner Art groß und wunder⸗ 
würdig, wiewohl dieſes ganz etwas anders ift und 
feyn ſoll als jenes? Es gälte den Verſuch. Die 
Vorliebe für das eine oder das andere wollen wir 
niemanden abftreiten. Die Welt ift weit, und es 
kann gar manches darin neben einander beftehen. 
Aber die einfeitige unwillkuͤhrliche Vorliebe macht 
keineswegs den Kunftfenner, fordern im Gegentheil 
das freye Schweben über abweichenden Anfichten 
mit Berläugnung perfönlicher Neigungen. 

Für unfern Zweck, nämlich um die Haupteins 
theilung zu rechtfertigen, welche wir in der Kunſt⸗ 
gefchichte machen, und wonach wir folglich auch die 
Geſchichte der dramatiſchen Kitteratur abzuhandeln 
gedenfen, möchte es hinreichen, dieſe fo im bie 
Augen fallende Entgegenfegung des Antifen oder 
Glaffifchen und des Romantiſchen nur aufgeftellt zu 
haben. Da. indeflen einfeitige Bewunderer der 
Alten immer fortfahren zu behaupten, alle Abs 
weichung von ihnen fey nichts als eine Brille 
der neueften Kritifer, ‘welche geheimnißvoll davon 
fprächen, ihm aber feinen gültigen Begriff unter 
zulegen wuͤßten: ſo will ich eine Erklaͤrung uͤber 
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ben Urfprung und Geift des Romantifchen zu 
geben verſuchen, und man urtheile alsdann, ob der 
Gebrauch des Wortes und die Anerkennung ber 
Sache dadurch gerechtfertigt wird. 

Die Bildung der Griechen war vollendete Nar 
turerziehung. Bon ſchoͤnem und edlem Stamme, 
mit empfaͤnglichen Sinnen und einem heitern Geiſte 
begabt, unter einem milden Himmel, lebten und 
blühten fie in vollkommener Geſundheit des Daſeyns, 
und leiſteten durch die ſeltenſte Beguͤnſtigung der 
Umſtaͤnde alles, was der in den Schranken der 
Endlichkeit befangene Menſch leiſten kann. Ihre 
geſamte Kunſt und Poeſie iſt der Ausdruck vom 
Bewußtſeyn dieſer Harmonie aller Kraͤfte. Sie 
haben die Poetik der Freude erſonnen. 

Ihre Religion war Vergoͤtterung der Natur, 








fräfte und des irdifchen Lebens, aber diefer Dienfl, 


der bey andern Völkern die Fantafie mit ſcheus⸗ 
lichen Bildern verdüfterte, und das Herz zur Grau⸗ 
famfeit abhärtete, geftaltete fich hier groß, würdig 
und milde. Der Aberglaube, fonft der Tyrann 
der menfchlichen Anlagen, ſchien zu deren freyefter 
Entwirelung die Hand bieten zu wollen: ex hegte 
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die Kunft die ihn fchmürte, und aus Goͤtzen wur, 
den Ideale. 

Allein wie weit die Griechen auch im Schoͤnen 
und ſelbſt im Sittlichen gediehen, fo Ebnnen wir 
ihrer Bildung noch feinen höheren Charakter zuge⸗ 
ftehen, als den einer geläuterten, veredelten Sinns 
lichkeit. Es verfteht fich, daß dieß im ganzen und 
stoßen genommen werden muß. Einzelne Ahndun⸗ 
gen der Philofophen, Blige der” dichterifchen Bes 
geifterung machen eine Ausnahme. Der Menfch 
kann ſich nie ganz vom Unendlichen abwenden, eins 
zelne verlohrne Erinnerungen werden bon ber eins 
gebüßten Heimath zeugen; aber es fommt auf die 
herrſchende Richtung feiner Beftrebungen an. 

Die Religion ift die Wurzel des menfchlichen 
Daſeyns. Wäre es dem Menfchen möglich, alle 
Religion, auch die unbewußte und unwillführliche 
zu verläugnen, fo würde er ganz Oberfläche wer⸗ 
den, und fein Inneres wäre dabey. Wenn dieſes 
Centrum verrüdt wird, fo muß ſich folglich, darnach 
die gefamte Wirkſamkeit der Gemuͤths⸗ und Geiſtes⸗ 
fräfte anders beftimmen. . 

Und die ift denn auch im neuern Europe durch 

2 * 
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die Einführung des Chriſtenthums geſchehen. Diefe 
‘eben fo erhobene ald wohlthätige Religion hat die 
erfchöpfte und verfunfene alte Welt wiedergeboh⸗ 
sen, fie it das lenkende Princip in der Gefchichte 
der neueren Voͤlker geworben, und noch jebt, da 
viele ihrer Erziehung entwachfen zu ſeyn waͤhnen, 
werden fie in der Anſicht aller menſchlichen Dinge 
weit mehr durch deren Einfluß beftimmt, als fie 
feldft willen. 

Naͤchſt dem Chriſtenthum ift die Bildung Euros 
pa’s feit dem Anfang des Mittelalters durch die 
germaniſche Stammart der nordiſchen Eroberer, 
welche in ein ausgeartetes Menſchengeſchlecht neue 
Lebensregung brachten, entſchieden worden. Die 
firenge Natur des Nordens draͤngt den Menſchen 
mehr in fich ſelbſt zuruͤkk, und was der fpiclenden 
freyen Entfaltung der Sinne entzogen wird, muß 
bey edlen Anlagen dem Ernft des Gemuͤths zu Gute 
fommen. Daher die biedere Herzlichkeit, womit 
bie altdeutſchen Voͤlkerſchaften das Chriftenthum 
aufnahmen, fo daß es nirgends fo tief ind Innre 
gedrungen ift, ſich fo kraͤftig wirkſam bewährt und 
mit allen menfchlichen Gefühlen verwebt hat. 





21 


Aus dem rauhen aber treuen Heldenmuth ver 
nordifhen Eroberer entfland duch Beymifchung 
chriſtlicher Gefinnungen das Nittertbum, deſſen 
Zweck darin beftand, die Uebung der Waffen durdy 
heilig geachtete Gelübde vor jedem rohen und nier 
drigen Mißbrauch der Gewalt zu bewahren, worin 
fie fo leicht verfällt. 

In der ritterlihen Tugend gefellte fich ein neuer 
und fittiamerer Geift der Liebe, als einer begeifterten 
Huldigung für Achte Weiblichkeit, die nun erft als 
‚der Gipfel der Menfchheit verehrt wurde, und unter 
dem Bilde jungfraͤulicher Meütterlichfeit von der 
| Religion ſelbſt aufgeſtellt, ale Herzen das Geheim⸗ 
niß reiner Liebe ahnden ließ. 

Da das Chriſtenthum ſich nicht wie der heid⸗ 
niſche Gottesdienſt mit gewiſſen aͤußern Leiſtungen 
begnuͤgte, ſondern den ganzen inneren Menſchen 
mit ſeinen leiſeſten Regungen in Anſpruch nahm, ſo 
rettete ſich das Gefuͤhl der ſittlichen Selbſtaͤndig⸗ 
keit in das Gebiet der Ehre hinuͤber: gleichſam ei⸗ 
ner weltlichen Sittenlehre neben der religioͤſen, die 
ſich oft im Widerſpruche mit dieſer behauptete, aber 
ihr dennoch in ſo fern verwandt war, daß ſie 
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niemals die Folgen berechnete, fondern unbedingt 
Grundſaͤtze des Handelns heiligte, als Glaubens 
Wahrheiten über alle Unterfuchung aräbelnber Ders 
nunft erhaben, 

Ritterthum, Liebe und Ehre find nebſtd der Reli 
gion felbft Die Gegenftände der Naturpoeſie, welche 
fih im Mittelalter in unglaublicher Fülle ergoß, 
und einer mehr Fünftlerifchen Bildung des romantis 
fchen Geiftes voranging. Diefe Zeit hatte auch ihre 
Mythologie, aus Nitterfabeln und Legenden befter 
hend, allein ihr MWunderbares und ihr Heroismus 
war dem der alten Mythologie ganz entgegengeſetzt. 

Einige Denfer, die übrigens die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Neueren eben fo begreifen und ableiten 
wie wir, haben das Wefen der nordifchen Poefie in 
die Melancholie gefegt, und, gehörig verflanden, 
haben wir nichts hiegegen einzumenden. 

Bey den Griechen war die menfchliche Natur 
felbſtgenuͤgſam, fie ahndete feinen Mangel, und 


ſtrebte nach Reiner andern Volllommenheit, als die 


fie wirklich durch ihre eigenen Kräfte erreichen 
konnte. ine höhere Weisheit lehrt uns, die 
Menſchheit habe durch eine große Verirrung bie ihr 
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urfpränglich beftimmte Stelle eingebußt, und die 
ganze Beſtimmung ihres irdifchen Daſeyns fey, 
dahin zuruͤckzuſtreben, welches fie jedoch, fich felbft 
uͤberlaſſen, nicht vermöge. Jene finnliche Religion 
wollte nur dußere vergängliche Segnungen erwer⸗ 
ben; die Unfterblichfeit, in fo fern fie geglaubt 
wurde, fand in dunkler Ferne wie ein Schatten, 
ein abgefchwächter Traum diefes wachen hellen Les 
bendtages. In der chriftlichen Anficht hat fich alles 
umgefehrt: die Anfchaunng des Unendlichen hat das 
Endliche vernichtet; das Leben ift zur Schattenwelt 
und zur Nacht geworden, und erſt jenfeits geht der 
ewige Tag des wefentlihen Dafeyns auf. Eine 
folche Religion muß die Ahndung, die in allen ge 
fuͤhlvollen Herzen fchlummert, zum deutlichen Be⸗ 
wußtſeyn werfen, daß wir nach einer hier unerreich⸗ 
baren Gluͤckſeligkeit trachten, daß fein Außerer Ge⸗ 
genftand jemals unfre Seele ganz wird erfüllen koͤn⸗ 
nen, daß aller Genuß eine flüchtige Taͤuſchung ifl. 
Und wenn nım die Seele gleichfam unter den 
Xrauerweiden der Verbannung ruhend, ihr Verlan⸗ 
gen nach der fremd geworben Heimath ausath- 
met, was anders kann der Grundton ihrer Lieder 


94 
feyn als Schwermuth? So ift es denn auch: die 
Poeſie der Alten war die des Beſitzes, die unfrige 
ift die der Schnfucht; jene fteht fet auf dem Bor 
ben ber Gegenwart, diefe wiegt fich zwiſchen Erin⸗ 
nerung und Ahndung. Dean misverftche dieß nicht, 
ald ob alles in einförmige Klage verfließen, und 
die Melancholie fi) immer vorlaut ausfprechen 
müßte, Wie in der heitern Weltanficht der Grie⸗ 
chen die herbe Tragödie Dennoch möglich) war, fo 
kann auch die aus der oben gefchilderten entſprun⸗ 
gene romantifche Poeſie alle Stimmungen bis zur 
fröhlichften durchgehen, aber fie wird immer in eis 
nem namenlofen Etwas Spuren ihrer Duelle ar 
fid) tragen. Das Gefühl if im ganzen bey der 
Neueren inniger, die Fantaſie unkörperlicher, der 
Gedanke befchanlicher geroorden. Freylich laufen in 
der Natur die Graͤnzen in einander, und die Dinge 
ſcheiden fich nicht fo frenge, als man es thun muß, 
um einen Begriff feſtzuhalten. 

Das griechifche Ideal der Menſchheit war voll 
fommene Eintracht und Ebenmanf aller Kräfte, na- 
türliche Harmonie. Die Neueren hingegen find 
zum Bewußtſeyn der inneren Entzweyung gelommen, 
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welche ein ſolches Ideal unmoͤglich macht; das 
ber ift das Streben ihrer Poefie, diefe beyden 
Melten, zwifchen denen wie uns getheilt fühlen, 
die geiſtige und ſinnliche, mit einander auszuſoͤhnen, 
und unaufloͤslich zu verſchmelzen. Die ſinnlichen | 
Eindräde fellen durch ihr geheimnißvolles Buͤndniß 
mit höheren Gefühlen gleichfam geheiligt werden, 
der Geift hingegen will feine Ahndungen oder uns 
nennbaren Unfchauungen vom Unendlichen in der 
ſiunlichen Erfcheinung ſinnbildlich niederlegen... 
| In ber griechifchen Kunft und Poefie ifk ur⸗ 
fprüngliche bemwußtlofe Einheit der Form und des 
Stoffes; in der neueren, fo fern fie ihrem eigen 
thümlichen Geiſte treu geblieben, wird innigere 
Durchdringung beyder als zweyer Entgegengefegten 
gefucht. Jene hat, ihre Aufgabe bis zur Wollen 
bung gelöfet;. diefe kann ihrem Streben ind Uns 
endliche hin nur durch Annäherung Genüge leiften,, 
und iſt wegen eines gewiffen Scheins Yon Unvoll⸗ 
endung um fo eher in Gefahr verkannt zu werden . 
Es würde uns zu weit führen, in den einzeb⸗ 
nen Künften, ber Architektur, Muſik und Mahle⸗ 
vey (eine eigenthuͤmliche Sculptur haben’ die Neneren 
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gar nicht gehabt) die angedeuteten - Dierkmale 
nachzuweijen, ihren: Gegenſatz mit der Gefaltung 
derfelben Kuͤnſte bey den Alten zu zeigen, und ihr 
berwandtes. Streben ergründen zu wollen. 

Auch die Gattungen und Formen der romanti- 
fchen Poefie überhaupt koͤnnen wir hier nicht näher 
betrachten, fondern mäffen zu unferm Zweck, ber 
dramatifchen Kunſt und Litteratur, zurüdfehren, 
Die Eintheilung diefer, wie der übrigen Kunftfächer 
in die.antife und romantiſche, zeichnet uns den 
Gang vor, den wir zu nehmen haben. 

Zuerft reden wir von den Alten; dann von ihren 
Rachahmern, aͤchten oder vermeynten Nachfolgern 
unter den Neueren; endlich von denjenigen Dichtern 
unter den legten, welche, unbefümmert um die 
claſſiſchen Vorbilder oder auch mit wiffentlicher Ab⸗ 
weichung von ihnen, ihten eigenen Weg gegen 
gen find, 

Unter den alten Dramatifern find die Griechen | 
die eigentlich wichtigen, Die Roͤmer waren in dies 
fem Fache in der früheren Epoche bloße Veberfeger 
der Griechen, nachher Nachahmer und nicht immer 
gluͤckliche Rachahmer. Ueberdieß hat ſich weniger 
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von ihnen erhalten. Unter den neueren Völkern 
hat fich das Beftreben die alte Bühne wieder herzu⸗ 
stellen und wo möglich zu vervollkommnen befon- 
ders bey den SItaliänern und Franzofen thätig ges 
zeigt. Mehr oder weniger ſind auch bey den uͤbri⸗ 
gen, beſonders ſpaͤterhin, einzelne Verſuche der Art 
im Tragiſchen gemacht worden; denn fuͤr das Luſt⸗ 
ſpiel iſt allerdings die Form der Gattung, wie wir 
ſie beym Plautus und Terenz finden, durchgaͤngiger 
herrſchend geweſen. Von beabſichteten Nachbildun⸗ 
gen des antiken Trauerſpiels iſt die tragiſche Buͤhne 
der Franzoſen unter allen die glaͤnzendſte Erſchei⸗ 
nung, welche den groͤßten Ruf erworben und alſo 
auch die aufmerkſamſte Pruͤfung verdient. An dieſe 
ſchließen ſich dann neuere Italiaͤner, z. B. Meta⸗ 
ſtaſio und Alfieri, an. Das romantiſche Schau⸗ 
ſpiel, welches man, genau genommen, weder 
Tragoͤdie noch Komoͤdie im Sinne der Alten nen⸗ 
nen kann, iſt nur bey den Englandern und Spa⸗ 
niern einheimiſch geweſen, und zwar hat es zu glei⸗ 
cher Zeit bey beyden, vor etwas mehr als zweyhun⸗ 
dert Jahren, hier durch Shakſpeare, dort durch 
Lope de Vega zu bluͤhen angeſangen. 
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Die deutfche Buͤhne iſt die füngfte von allen, fie 


bat die mannichfaltigften Einwirkungen von ihren 
ſaͤmtlichen Vorgängern erfahren: wir werden alfo am 
ſchicklichſten zulest auf fie Fommen, und fo ihre bißs 


herigen Richtungen am beften beurtheilen und few 


nere Ausſichten für fie eröffnen koͤnnen. 

Menn ich die Gefchichte der griechifchen und roͤ⸗ 
miſchen, dann der. italiänifchen und franzoͤſiſchen, 
endlich der engliſchen und ſpaniſchen Vuͤhne in den 
wenigen Stunden, welche dieſen Vortraͤgen beſtimmt 
ſind, durchzugehen verſpreche, ſo verſteht ſich, daß 
ich nur Ueberſichten davon geben kann, welche das 
Weſentliche unter allgemeine Geſichtspunkte zuſam⸗ 
menfaffen. Wiewohl ich mich auf Eine Gattung 
der Poeſie befchränfe, fo iſt die Maffe des darin 
vorhandenen immer noch unüberfehlich, und würde 


es bleiben, wenn ich auch wiederum nur eine Unter 


art hervorhoͤbe. Dan Könnte ſich an Nachfpielen 
todt lefen, In den gewöhnlichen Ritterargefchichten 
ftehen die Dichter Einer Sprache ‚und Einer Gat⸗ 
tung ohne alfe Unterfcheidung neben einander auf 
gezählt, ungefähr wie die affyrifchen oder aͤgyp⸗ 
tifchen Könige in den alten Univerfals Hiftorien. 
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Es giebt Leute, die eine unuͤberwindliche Leidenfchaft 
für Büchertitel haben, und ihnen wird billig. ge> 
| gönnt, die Zahl derfelben durch Bücher über Buͤ⸗ 
hertitel zu vermehren, Eigentlich ift es aber doch, 
als ob man in ber Geſchichte eines Krieges alle Sol 
daten hernennen wollte, die in Reih' und Glied 
mitgefochten. Dean fpricht nur von den Feldherrn 
und von denen, welche ausgezeichnete Thaten ver⸗ 
richtet. Bleichermaflen find auch die Schlachten Des 
. menfchlichen Geiftes, wenn ich fo fagen darf, nur 
durch wenige genialifche Helden geroonnen werden, 
Die Geſchichte der Entwickelung der Kunſt, und 
ihrer verſchiedenen Geſtaltungen läßt ſich daher in 
der Charakteriſtik einer nicht großen Anzahl ſchoͤpfe⸗ 
riſcher Geiſter darftellen. 

Ehe wir aber auf das Geſchichtliche nach obigem 
Entwurfe eingehen, wird es noͤthig ſeyn, eine kurze 
Eroͤrterung der Grundbegriffe des Dramatiſchen, 
Theatraliſchen, Tragiſchen und Comi⸗ 
ſchen voranzuſchicken. 

Was iſt dramatiſch? Die Antwort duͤrfte vie⸗ 
len ſehr leicht duͤnken: wo verſchiedene Perſonen re⸗ 
dend eingefuͤhrt werden, der Dichter aber m eigner 
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Perfon gar nicht fpricht. Dieß ift indeffen nur die 
erfte äußere Grundlage der Form; fie ift dialogiſch. 
Wenn die Perfonen zwar Gedanken und’ Gefinnuns 
gen gegen einander dußern, aber ohne eine Veraͤn⸗ 
derung in dem "Mitredenden zu bewirken, wenn 
beyde am Ende fich in derfelben Gemuͤthsverfaſſung 
finden, wie zu Anfange, fo kann das Geſpraͤch 
durch feinen Inhalt merkwürdig feyn, aber e8 ers 
regt Fein dramatifches Intereſſe. Ich will dieß an 
einer ruhigeren, nicht fuͤr die Schaubuͤhne beſtimm⸗ 
ten Gattung, dem philoſophiſchen Dialog, deutlich 
machen. Wenn beym Plato Sokrates den aufge⸗ 
blaſenen Sophiſten Hippias beftagt, was das 
Schoͤne ſey, dieſer anfangs mit einer oberflaͤchlichen 
Antwort gleich bey der Hand iſt, nachher aber durch 
die verkleideten Einwendungen des Sokrates genoͤ⸗ 
thigt wird, ſeine erſte Erklaͤrung aufzugeben, und 
nach andern Begriffen umher zu tappen, endlich 
gar beſchaͤmt und unwillig uͤber den uͤberlegenen 
Weiſen, welcher ihm ſeine Unwiſſenheit bewieſen 
hat, das Feld zu raͤumen, ſo iſt dieß Geſpraͤch 
nicht bloß philoſophiſch unterrichtend, ſondern es un⸗ 
terhaͤlt als ein kleines Drama, Und mit Recht hat 
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man dieſe lebendige Bewegung in dem Gedanken⸗ 
gange, dieſe Spannung auf den Ausgang, mit 
Einem Wort das Dramatiſche an den Dialogen 
des Plato geruͤhmt. 

Hieraus laͤßt ſich nun ſchon der große Reiz der 
dramatiſchen Poeſie begreifen. Thaͤtigkeit iſt der 
wahre Genuß des Lebeus, ja das Leben ſelbſt. 
Bloß leidende Genuͤſſe koͤnnen in eine dumpſe Be⸗ 
haglichkeit einwiegen, wobey aber doch, wenn’ ir⸗ 
gend innere Regſamkeit da iſt, die Langeweile nicht 
ausbleiben kann. Die meiſten Menſchen ſind nun 
durch ihre Lage, oder auch, weil fie ungemeiner 
Unftrengungen nicht fähig find, in einen engen Kreis 
unbebeutendei Thätigkeiten feftgebannt. Ihre Tage 
wiederhohlen ſich nach dem einſchlaͤfernden Geſetz 
der Gewohnheit, ihr Leben ruͤckt nur unmerklich 
fort, und wird aus einem reißenden Strome, den 
die erſten Leidenſchaften der Jugend gebildet hatten, 
zu einem ſtehenden Sumpf. Aus dem Misbeha⸗ 
gen, das ſie daruͤber empfinden, ſuchen ſie ſich 
durch allerley Spiele zu retten, welche immer in 
einer willkuͤhrlich aufgegebenen, mit Schwierigkei⸗ 
ten kaͤmpfenden, dennoch leichten Geſchaͤftigkeit be⸗ 
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ftehen. Unter allen Spielen ift aber das Schaufpiel 
anftreitig das unterhaltendſte. Wir fehen handen, 
wenn wir nicht ſelbſt bedeutend handeln koͤnnen. 
Der höchfte Gegenſtand menfchlicyer Thaͤtigkeit iſt 
der Menfch, und im Schaufpiele fehen wir Mens 
ſchen in freundlichem oder feindfeligem Verkehr ihre 
Kräfte an einander meflen, ale verfländige und 
fittlihe Wefen durch ihre Meynungen, Geſin⸗ 
aungen und Leidenichaften auf einander einwir- 
fen, und ihre Verhältniffe gegenfeitig entfcheis 
dend beftimmen. Durch Abfonderung alles nicht 
zum Wefen der Sachen gehörigen, alles deſſen, 
wodurd in der Wirklichkeit die täglichen Beduͤrf⸗ 
niffe und bie Bleinliche Geſchaͤftigkeit, welche fie fos 
dern, den Fortfchritt weientlicher Handlungen unter 
brechen, weiß die Kunft des Dichters, vieles bie 
Aufmerkſamkeit und Erwartung ſpannende in einen 
engen Raum zuſammenzudraͤngen. Auf dieſe Art 
giebt er uns ein verjuͤngtes Bild des Lebens, einen 
Auszug des Beweglichen und Fortruͤckenden im 
menſchlichen Daſeyn. 

Dieß iſt noch nicht alles. Schon bey einer leb⸗ 
haften muͤndlichen Erzaͤhlung pflegt man die Per⸗ 
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fonen häufig redend einjuführen, und durnach Ton 
und Stimme zu wechfeln. Allein die Luͤcken, wel⸗ 
che dieſe Reden noch in der Anſchaulichkeit der er⸗ 
zaͤhlten Geſchichte laſſen wuͤrden, fuͤllt der Erzaͤhler 
durch Schilderung der begleitenden Handlungen 
oder andrer Vorfaͤlle in ſeinem eignen Ramen aus. 
Auf dieſes Huͤlfsmittel thut der dramatiſche Dichter 
Verzicht, ex findet aber reichlichen Erſatz dafür in 
folgender Erfindung, Cr verlangt, daß jebe feiner 
mithendelnden Perfonen durch einen "wirklichen 
Menſchen vorgeftellt werde, daß diefer an Ge 
ſchlecht, Alter und Geftalt fo viel möglich den Vor⸗ 
"ausfeßungen von feinem erdichteten Wefen gleiche, 
ja deſſen ganze Eigenthümlichkeit annehme: daß 
er jede Rede mit dem angemeffenen Ausdrud der 
Stimme, der Mienen und Gebehrden begleite, 
uud. die ‚Außerlichen Handlungen hinzufuͤge, weiche 
ſonſt, um den Zuhörern Klar zu werden, der Er⸗ 
daͤhlung bedürfen wuͤrden. Noch mehr: diefe Stell 
voefytreter ber Geſchoͤpfe feiner Einbildungskraft Iplleg 
auch in ber, ihrem ‚angenommenen Stande, Aaite 
alter umd Landesart entſprechenden Tracht erſchei⸗ 


nen; theils, um ihnen noch mehr zu leihen, 
MW. v. Schl. uͤb. dr. 8. ar. 3 
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theils, weil auch in den Kleidungen etwas chara⸗ 
£teriftifches liegt. Endlich will er fie von einem 
Ort umgeben fehen, weldyer dem, wo nad) feiner 
Dichtung die Handlung vorgefallen feyn foll, einis 
germaßen ähnlich ſey, weil bieß ebenfalls zur An⸗ 
fchaulichkeit beyträgt: er ſtellt fie anf eine Scene. 
Dieß alles fährt und auf den Begriff des Thea⸗ 
ters. Es ift offenbar, daß in der Form der drama⸗ 
tifchen Poefie, d. h. in der Vorftelung einer Hands 
lung durch Sefpräche ohne alle Erzählung, die Ans 
foderung des Theaters: als ihrer nothwendigen Er⸗ 
gänzung fche liegt. Wir geben zu, daß es dra⸗ 
matifche Werke giebt, die von ihren Berfaffern 
urſpruͤnglich nicht für die Bühne beftimmt worden 
find, die auch auf ihr Peine fonderliche Wirkung 
“machen wilrben, während fie fich vortrefflich lefen 
Laſſen. Sch bezweifle jedoch: gar fehr, ob fie auf 
jemanden, der mie ein Schaufpiel gefehn, auch 
feine Befchreibung davon gehört hätte, einen eben 
40 ebendigen Eindruck machen wuͤrden als auf 
Be -Wir find ſchon darauf geübt, beym Lefen 
dramatiſcher Werke und bie Aufführung hinzu ‘zu 
berifen, 
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Die Erfindung der Schaufpiellunft und des 
Theaters fcheint ſeht nahe zu liegen. Der Menich 
bat eine große Anlage zur Mimik; indem er ſich 
lebhaft in die Lage, Geſinnungen ‚und Leidenfchafs 
ten Audrer verfegt, verähnlicht er fich ihnen, ſelbſt 
unwillkuͤhrlich, in ſeinem Aeußeren. Die: Kinder 
gehen beitändig and fich heraus: es ifk eins ihrer 
gieblingsfpiele, die Erwachſenen vorzuſtellen, welche 
ſie Gelegenheit haben zu beobachten, oder auch 
ſonſt, was ihnen einfaͤllt, und bey der gluͤcklichen 
Biegſamkeit ihrer Einbildungskraſt muß ihnen alles 
taugen, um fie mit ben Kennzeichen ber angenom⸗ 
menen Würde, ſey es eines Waters, eines Schul⸗ 
meifterd oder eines Koͤnigs, auszuſtatten. Der 
einzige zur Erfindung bed Schaufpield erfoberliche 
Schritt, naͤmlich die mimiſchen Clemente und 
Bruchſtuͤcke aus dem gefelligen Leben auszwicheiben, 
und fie ihm gegenüber in Eine Maffe verfammelt 
aufzuſtellen, ift aber dennoch bey vielen Voͤlkern 


— 


nicht geſchehen. In den ſohr ausfuͤhrlichen Be⸗ 


ſchreibungen des alten Aegyptens beym Herodot 


und Audera erinnere ich mich kelnor Spur hievon. 


Die Gtopfter hingegen, ſenſt in vielen den Negyp⸗ 
3 * 
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theils, weil auch. in den Kleidungen etwas chara⸗ 
&teriftifches liegt. Endlich will er fie von einem 
Ort umgeben fehen, welcher dem, two nad) feiner 
Dichtung die Handlung vorgefallen ſeyn fol, einis 
germaßen ähnlich ſey, weil bieß ebenfalls zur Ans 
fchaulichkeit beyträgt: er ftellt fie anf eine Scene, 
Dieß alles führt und auf den Begriff des Thea> 
ters. Es iſt offenbar, daß in der Form der drama⸗ 
| tifchen Poefie, d. h. im der Vorftellung einer Hands 
lung durch Sefpräche ohne alle Erzählung, die Ans 
foderung des Theaters: ald ihrer nothwendigen Cr» 
gänzung ſchon liegt. Wir geben zu, daß es dra⸗ 
matifche Werke giebt, ‚die von ihren Verſaſſern 
urſpruͤnglich nicht für die Bühne beſtimmt worden 
find, die auch auf ihr Feine fonderliche Wirkung 
“machen würben, während fie fich vortrefflich lefen 
Jaffen. : Sch bezweifle jedoch gar fehr, ob fie auf 
jemanden, der mie ein Schaufpiel gefehn, auch 
feine Beichreibung davon gehört hätte, einen eben 
0: Jebendigen Eindruck machen würben ale mıf 
Br Wir find fchon darauf geübt, beym Lefen 
dramatiſcher Werke und bie führung hinzu zu 
benten, 
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Die Erfindung der Schaufpiellunft und des 
Xheaters ſcheint ſeht nahe zu liegen. Der Menſch 
hat eine große Anlage zur Mimik; indem er ſich 
lebhaft in die Lage, Geſinnungen und Leidenſchaf⸗ 
ten Andrer verſetzt, veraͤhnlicht er fich ihnen, ſelbſt 
unwillkuͤhrlich, in feinem. Aeußeren. Die: Kinder 
gehen beſtaͤndig ans ſich heraus: es iſt eins ihrer 
Lieblingsſpiele, die Erwachſenen vorzuſtellen, welche 
ſie Gelegenheit haben zu beobachten, oder auch 
ſonſt, was ihnen einfaͤllt, und bey der gluͤcklichen 
Biegfamkeit ihrer Einbildungskraſt muß ihnen alles 
taugen, um ſie mit den Kennzeichen der angenom⸗ 
menen Wuͤrde, ſey es eines Vaters, eines Schul⸗ 
meiſters oder eines Koͤnigs, auszuſtatten. Der 
einzige zur Erfindung des Schauſpiels erfoderliche 
Schritt, naͤmlich die mimiſchen Elemente und 
Bruchſtuͤcke aus dem geſelligen Leben auszuſcheiden, 
und fie Ihm gegenüber in Eine Maſſe verſammelt 
aufzuſtellen, ift aber dennoch bey vielen Voͤlkern 


— 


— 


nicht geſchehen. In den ſehr ausfuͤhrlichen Bis - 


ſchreibungen des alten Aegyptens beym Herodot 
und Vndern erinnere ich mich. einer Spur hiedou. 
Bir Stopfler hingegen. ſonſt in vielem bem.Megype 
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tiern fo aͤhnlich, haben ſchon theatralifche Spiele 
gehabt, und, feltfam genug, hat fich der Etruffis 
ſche Name für einen Schaufpieler, histrio, in les 
benden Sprachen bis auf die neueſte Zeit erhalten, 
Das ganze vordere aflatiiche Morgenland, die Aras 
ber und Perſer kennen bey einer fonft fo reichen 
poetifchen Zitteratur, Feine Schaufpiele. Europa 
im Mittelalter ebenfalls nicht: bey der Einführung 
‚des Ehriſtenthums waren die unter den Griechen 
und Römern hergebrachten Schaufpiele abgefchafft 
worden, theild weil fie auf heibnifche Vorſtellungs⸗ 
arten Bezug hatten, theils weil fie in eine freche 
Sittenlofigkeit ausgeartet waren; und nachher ka⸗ 
men fie ungefähr taufend Jahre lang nicht wieder 
auf, Noch im vierzehnten Jahrhundert finden wir 
im Boccaz, der uns doch ſonſt fehr genau _bie 
ganze Werfaffung des gefelligen Lebens ſchildert, 
- feine Spur von Schaufpielen. Yn. deren Stelle 
hatte mar bloß die Conteurs, Menestriers und 
Jongleurs. Auf der andern Seite läßt ſich fer 
uneswegs amehmen, daß die Erfindung des Schan⸗ 
ſpiels nur Einmal in ber Welt gemacht worden, 
NEE: von einem Bolte dem andern Überhefert 


Rn 
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fey. Die engliichen Weltumfegler melden, daß fie 
bey den Infulanern der Suͤdſee, die in aller geiflis 
gen Fähigkeit und Bildung noch auf einer fo nies 
drigen Stufe ſtehn, dennoch ein rohes Schaufpiel 
ſahen, worin ein gewoͤhnliches Ereigniß des Lebens 
zur Belnftigung nachgeahmt wurde. Um zum ans 
dern Aeußerſten überzugehen: bey dem Volle, von 
welchem vielleicht alle Bildung des Menſchenge⸗ 
fchlechtd ausgegangen, den Indiern, hat es 
Schaufpiele gegeben, lange ebe fie irgend eine 
fremde Einwirkung erfahren. Sie haben, wie in 
Europa erft kürzlich‘ befannt geworden, eine reich» 
haltige dramatifche Litteratur, deren Alter gegen 
zweytauſend Jahre hinaufgeht. Won ihren Schaus 
fpielen (Nataks) Tennen wir als Probe bis jetzt 
nur die liebliche Sakontala, welche, bey dem 
fremden klimatiſchen Colorit, im Bau des Ganzen 
eine ſo auffallende Aehnlichkeit mit unſerm roman⸗ 
tiſchen Schauſpiel hat, daß man argwoͤhnen ſollte, 
der engliſche Ueberſetzer Jones habe aus Vorliebe 
fuͤr den Shakſpeare auf dieſe Aehnlichkeit hingear⸗ 
beitet, wenn nicht andre Gelehrte feine Treue bes 
ſtaͤtigten. In den goldenen Zeiten Indiens ergögfe 


55 


die Aaffuͤhrung dieſer Nataks den glänzenden Kai⸗ 
ſerhof zu Delhi; unter dem Elende vielfältiger Bes 
druͤckungen fcheint aber dort die Schaufpielkunft 
jetzt gänzlich untergegangen zu ſeyn. Die Chine⸗ 
fen hingegen haben ihr ſtehendes Rational: Xhenterz 
vermuthlich in jeder Hinficht ſtehend: ich zweifle 
wicht, daß fie in der Feſtſtellung willführlicher New 
geln und ber feinen Beobachtung unbedentender 
Convenienzen die corsecteften Europäer weit hinter 
fih laſſen. — Us nad) dem Mittelalter. die neue 
europaͤiſche Schaubuͤhne im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert mit allegoriſchen und geiſtlichen Stuͤcken, Mo⸗ 
ralitaͤen und Myſterien genaunt, anhob, geſchah 
dieß wohl ohne alle von den claſſiſchen Dramatikern 
empfangene Anregung, welche erſt fpäter in Um⸗ 
lauf famen. In jenen rohen Anfängen log ber 
Keim des tomantifchen Drama’s, als einer eigen« 
thümlichen Erfindung, 

Bey bdiefer großen Verbreitung theatralifcher 
Unterhaltungen. ift es wiederum auffallend, wie 
weit fonft in gleichem Grade geiftunlle Nationen im 
dDramatifchen Talent von einander abftehen, fo daß 
‚biefes etwas ſpecifiſch eignes, ton der Gabe ber 
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Poeſie überhaupt noch wefentlich verſchiednes, zu 
ſeyn fcheint. Der Gegenfaß der Griechen _und Rs 
mer hierin darf und nicht wundern, denn bie Gries 
hen waren durchaus ein fünftlerifches, Die Römer 
ein praftifches Volk. Bey den letzteren wurden bie 
ſchoͤnen Künfte nur ale ein verberblicher, Ausar⸗ 
tung andeutender und fie befördernder Luxus ein 
geführt. Diefen Lurus trieben fie in Unfehung des 
Theaters fo ins große, daß die Vollkommenheit im 
wefentlichen über ben ausſchmuͤckenden Zuthaten 
bald verabfäumt werben mußte. Auch unter den 
Griechen war das dramatiſche Talent nichts weniger 
als allgemein: in Athen war das Theater erfuns 
den, in Athen wurde es anschließend vervoll⸗ 
kommt. Die bdorifhen Dramen bed Epicharmus 
machen hiebey wohl nur eine geringe Ausnahme. 
Alle großen dramatiſchen Schoͤpfer der Griechen ſind 
in Attika gebohren, haben fid) in Athen gebildet. 
So weit die griechifche Nation verbreitet war, mit 
fo viel Gluͤck fie faft überall die ſchoͤnen Kuͤnſte aus⸗ 
übte, fo wußte fie doch außer Athen nur bie Ders 
vorbringungen der attiſchen Buͤhne zu bewundern, 
ohne mit ihr wetteifern zu koͤnnen. 
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Aeußerſt befremdend iſt der große Unterſchied in 
dieſem Stuͤcke zwiſchen den -Spaniern und ihren 
Nachbarn, ihren Stamm» und E prachverwandten;, 
den Portugieſen. Die Spanier "haben eine uner⸗ 
meßlich reiche Dramatifche Litteratur, ihre Dramas 
siter gleichen an Fruchtbarkeit den griechifchen, vor 
denen oft auch über hundert Stuͤcke genannt wer 
den. Wie man fie auch fonft beurtheilen möge, die 
Erfindungskraft bat ihnen noch niemand abgefpros 
chen ; man bat fie nur allzu ſehr durch die That ans 
‚erkannt, indem Jtalikuer, Franzoſen, Engländer., 
bie finnreichen Erfindungen der Spanier benukt ha⸗ 
ben, oft ohne bie Quelle anzugeben, Die Ports 
gieſen hingegen, die in andern Dichtarten mit den 
Spaniern weiteifern,. haben faft nichts in dieſem 
Sache gethan, ja nicht einmal ein National» Then 
ter. gehabt, ſondern herumziehende fpanifche Schaus 
ſpieler kehrten bey ihnen ein, und fie. ließen ſich 
lieber auf der Bühne. eine fremde, ohne Erlernung 
doch nicht ganz verſtaͤndliche Mundart gefallen, als 
daß ſie ſelbſt haͤtten erfinden oder wenigſtens uͤber⸗ 
feber und nachahmen follen. * 

Auch unter den yielen tuͤnſtleriſchen und littera⸗ 
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riſchen Talenten der Staliäner ift das dramatifche 
Feineswegs das hervorſtechende, und dieſer Mangel 
ſcheint ihnen beynahe von den Noͤmern angeerbt zu 
ſeyn, fo wie ſich das bey ihnen einhoimiſche große 
mimifche Talent zum Poſſenhaften ebenfalls aus ben 
älteften Zeiten herfchreibt, Die aus dem Stegreif 
gebichteten fabulae Atellanae , die, einzige ur 
fprünglich einheimifche dramatifche Form der Roͤe⸗ 
mer, mochten in Abficht- auf den Plan nicht voll 
kommner feyn, als die fogenannte commedia dell’ 
arte, das Luſtſpiel aus dem Stegereif init ſtehenden 
Maskenrollen; in den alten Saturnalien lag vew 
muthlich der Keim des heutigen Carnavals, einer 
ganz italiänifchen Erfindung. Bey den Italiaͤnerd 
Sam daher Auch die Oper und das Ballet auf: 
tbeatraliihe Ergoͤtzungen, wobey die dramatiſche 
Bedeutung gänzlich der Muſik und dem Tanz um 
tergeordnet wird, 

ı Wenn ber beutfche Geiſt im dtamatiſchen Zeche 
ſich nicht mit der gleichen Fuͤlle und Leichtigkeit ent⸗ 
wicelt hat, wie in andern Theilen der Litteratur, 
fo ruͤhrt dieſer Mangel vieleicht von einer wahren 
Eigenſchaft her. Die Deutſchen ſind ein fpecnley 
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tives Volk, d. h. fie wollen dem Weſen von allen, 
womit fie fich befchäftigen, durch Nachdenken auf 
den Grund fommen. Eben deswegen find fie nicht 
praftifch genug: denn um entfchloffen und mit Fer 
tigkeit zu handeln, muß man endlich einmal aus⸗ 
gelernt zu haben glauben, und nicht immer zur 
Prüfung der Theorie feines Geſchaͤfts zuruͤckkehren; 
man muß ſich fogar in einer gewiffen Einſeitigkeit 
des Begriffs feſtgeſezt haben. In der Einrichtung | 
und Führung eines Schaufpield ſoll aber der. prak⸗ 
tifche Geiſt herrfchen: dem dramatifchen Dichter ift 
es nicht vergoͤnnt begeiftert zu träumen, er muß den 
gerabeften Weg zu feinem Ziele gehen; und ber 
Deutfche verliert fo leicht fein Ziel über dem Wege 
dahin aus den Augen, Ferner darf und muß im 
Drama die Nationalität am entfchiebenften hervor⸗ 
treten, und bie beutfche Nationalität. ift beſcheiden, 
fie macht ſich nicht norlaut geltend; mit dem eblen 
BVeſtreben, alle fremde Vortrefflichfeit zu kennen 
und fich anzueignen, ift nicht felten Geringſchaͤtzung 
des eignen. Werthes verbunden. Darum bat unfre 
Bühne in Form und Gchalt oft mehr als billig 
fremde Einflüffe erfahren. Unfre Aufgabe ift aber 
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nicht, das griechifche oder franzoͤſtſche, das fpanifche 
oder engliiche Theater bloß leidend zu wiederhohlen, 
: fondern wir fuchen, wie mich duͤnkt, eine Form, 
welche bas wahrhaft Poetifche aller jener Formen, 
mit Ansichließung des auf berfömmliche Ueberein⸗ 
funft Gegründeten in fich enthalte; im Gehalte 
aber foll deutſche Nationalität vorwalten. 
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tieren fo ahnlich, haben fchon theatralifche Spiele 
gehabt, und, feltfam genug,. bat fich der Etruffis 
ſche Name für einen Schaufpieler, histrio, in les 
benden Sprachen bis auf die neuefte Zeit erhalten, 
Das ganze vordere aſiatiſche Morgenland, die Aras 
ber und Perfer kennen. bey einer fonft fo reichen 
. poetifchen Litteratur, Teine Schaufpiele. Europa 
im Mittelalter ebenfalls nicht: bey der Einführung 
des Ehriflentfums waren die unter den Griechen 
und Römern hergebrachten Schaufpiele abgefchafft 
worden, theild weil fie anf heidnifche Vorſtellungs⸗ 
arten Bezug hatten, theild weil fie in eine freche 
Sittenlofigkeit ausgeartet waren; und nachher Tas 
men fie ungefähr taufend Jahre lang nicht wieber 
auf. Noch im vierzehnten Jahrhundert finden wir 
im Boccaz, der uns doc ſonſt fehr genau _die 
ganze Verfaffung des gefelligen Lebens fchildert , 
keine Spur von Schaufpielen. Un. deren Gtelle 
hatte mar’ bloß die Conteurs, Menestriers :und 
Jongleurs. Auf der andern Seite läßt ſich kei⸗ 
uneswegs amehmen, daß-bie Erfindung des Schan⸗ 
ſpiels nur Einmal in. der Welt gemachr worden, 
NEE von einem Volke dent andern üÜberlieferk 
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fey. Die englifchen Weltumſegler melden, daß fie 
bey den Inſulanern der Südfee, die in aller geiflis 
gen Fähigkeit und Bildung noch auf einer fo nies 
drigen Stufe flehn, dennoch ein rohes Schaufpiel 
fahen, worin ein gewöhnliches Ereigniß des Lebens 
zur Beluftigung nachgeahmt wurde. Um zum ans 


dern Aeußerſten überzugehen: bey dem Volke, von 
welchem vielleicht alle Bildung des Menfchenges 


fhlechtd ausgegangen, : den Indiern, hat es 
Schaufpiele gegeben, lange ehe fie irgend eine 
fremde Einwirkung erfahren. Sie haben, wie in 
Europa erft kürzlich bekannt geworden, eine reich, 


haltige dramatifche Litteratur, deren Alter gegen 
zweytauſend Jahre hinaufgeht. Bon ihren Schau 


fpielen (Nataks) kennen wir als Probe bis jegt 


nur die liebliche Sakontala, melde, bey dem 


fremden klimatiſchen Solorit, im Bau des Ganzen 
eine fo auffallende Achnlichkeit mit unferm roman⸗ 
tiſchen Schauſpiel hat, daß man argwoͤhnen ſollte, 
der engliſche Ueberſetzer Jones habe aus Vorliebe 
für den Shakſpeare auf dieſe Aehnlichkeit hingear— 
beitet, wenn nicht andre Gelehrte feine Treue bes 
flätigten, In den goldenen Zeiten Indiens ergoͤtzte 
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die Yafführımg dieſer Natafs den glänzenden Kais 
ſerhof zu Delhi; unter dem Elende vielfältiger Bes 
brücdungen fcheint aber dort die Schaufpielfumft 
jest gänzlich untergegengen zu ſeyn. Die Chine⸗ 
fen hingegen haben ihr ſtehendes National⸗ Theater; 
permuthlich in jeder Hinſicht ſtehend: ich zweifle 
wicht, daß fie in der Feſtſtellung willführlicher Res 
geln und der feinen Beobachtung unbedentender 
Convenienzen die corsecteften Europäer weit hinter 
fi laſſen. — Us nad) dem Mittelalter. die neue 
europaͤiſche Schaubuͤhne im fuͤnfzehnten Jahrhun⸗ 
dert mit allegoriſchen und geiſtlichen Stuͤcken, Mo⸗ 
ralitaͤen und Myſterien genaunt, anhob, geſchah 
dieß wohl ohne alle von den claſſiſchen Dramatikern 
‚empfangene Anregung, welche erſt ſpaͤter in Um⸗ 
lauf kamen. In jenen rohen Anfaͤngen lag der 
Keim des romautifchen Drama’d, als einer eigens 
thümlichen Erfindung, 

Bey diefer großen Verbreitung theatralifcher 
Unterhaltungen. ift es wiederum auffallend, wie 
weit fonft in gleichem Grade geiſtvolle Nationen im 
dramatifchen Talent von einander abftehen, fo daß 
‚biefes etwas fpecififch eignes, von ber Gabe ber 
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Poeſie überhaupt noch weſentlich verſchiednes, zu 
ſeyn ſcheint. Der Gegenſatz der Griechen und Roͤ⸗ 
ser hierin darf und nicht wundern, denn bie Grie⸗ 
chen waren durchaus ein künftlerifches, die Römer 
ein praftifches Volk. Bey den lekteren wurden die 
fchönen Kuͤnſte nur als ein verberblicher, Ausar⸗ 
tung andentender und fie beförbernder Lurus ein» 
geführt, Diefen Lurus trieben fie in Anſehung des 
Theaters fo ins große, daß die Vollkommenheit im 
wefentlichen über den ausſchmuͤckenden Zuthaten 
bald verabfäumt werben mußte. Auch unter den 
Griechon war das dramatifche Talent nichts weniger 
als allgemein: in Athen war das Theater erfuns 
den, in Athen wurde es anschließend vervoll⸗ 
fommt. Die doriſchen Dramen des Epicharmus 
machen hiebey wohl nur eine geringe Ausnahme. 
Alle großen dramatiſchen Schoͤpfer der Griechen ſind 
in Attika gebohren, haben ſich in Athen gebildet. 
So weit die griechifche Nation verbreitet war, mit 
fo viel Glück fie faft überall die fchönen Künfte aus⸗ 
übte, fo wußte fie doch außer Athen nur die Her⸗ 
sorbringungen ber attifchen Bühne zu bewundern, 
ohne mit ihr wetteifern "zu koͤnnen. 
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Aenßerſt befremdend if ber große Unterſchied in 
dieſem Stuͤcke zwiſchen den Spaniern und ihren 
Machbarn, ihren Stamm⸗ und Sprachverwandten, 
den Portugieſen. Die Spanier haben eine uner⸗ 
meßlich reiche dramatifche Litteratur, ihre Dramas 
tiker gleichen an Fruchtbarkeit den griechifchen, vor 
denen oft auch über hundert: Stuͤcke genannt wer 
den. Wie man fie auch ſonſt beurtheilen möge, die 
Erfindungskraft hat ihnen noch niemand abgefpror 
chen; man hat fie nur allzu ſeht durch die That an⸗ 
erkannt, indem Stoliäner, Franzoſen, Englaͤnder, 
bie finnreichen Erfindungen der Spanier benutzt ha⸗ 
Ben, oft ohme bie Duelle anzugeben, Die Portus 
gieſen hingegen, bie in andern Dichtarten mit dem 
Spaniern wetteifern,. haben faft nichts in dieſem 
Fache gethan, ja nicht einmal ein National» Thea 
fer gehabt, ſondern herumziehende fpaniiche Schau⸗ 
ſpieler kehrten bey ihnen ein, und fie. ließen ſich 
lieber auf der Bühne. eine fremde, ohne Erlernung 
Hoch nicht ganz werfländliche Mundart gefallen, als 
daß fie ſelbſt Hätten erfinden oder wenigſtens übers 
feßen und nachahmen follen. * 

Auch unter ben vielen künftlerifchen und littera⸗ 
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riſchen Talenten der Italiaͤner iſt das dramatiſche 
keineswegs das hervorſtechende, und dieſer Mangel 
ſcheint ihnen beynahe von den. Noͤmern angeerbt zu 
ſeyn, ſo wie ſich das bey ihnen einheimiſche große 
mimiſche Talent zum Poſſenhaften ebenfalls aus den 
aͤlteſten Zeiten herſchreibt. Die aus dem Stegreif 
gebichteten fabulae Atellanae , die. einzige ur⸗ 
fprünglich einheimifche bramatifche Form ber Roͤ⸗ 
mer, mochten in Abficht: auf den Plan nicht voll 
fommmner feyn, als bie fogenannte commedia del? 
arte, bas Luſtſpiel aus dem Stegereif mit ſtehenden 
Maskenrollen; in den alten Saturnalien lag ver 
muthlich der Keim des heutigen Carnavals, einer 
ganz italiänifchen Erfindung. Bey den Italiaͤnernd 
Sam daher Auch, die Oper und das Ballet auf: 
theatraliſche Ergoͤtzungen, wobey die dramatiſche 
Bedeutung gänzlich der Muſik uud dem Tanz um 
tergeordnet wird, 

ı Wenn der beutfche Geiſt im dtamatiſchen Feche 
ſich nicht mit der gleichen Fuͤlle und Leichtigkeit ent⸗ 
wickelt hat, wie in andern Theilen der Litteratur, 
ſo ruͤhrt dieſer Mangel vielleicht von einet wahren 
Eigenſchaft her. Die Deutſchen find ein fpeculay 
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tives Volk, d. h. ſie wollen dem Weſen von allem, 
womit fie ſich beſchaͤſtigen, durch Nachdenken auf 
den Grund kommen. Eben deswegen find fie nicht 
praftifch genug: denn um entfchloffen und mit Fer⸗ 
tigkeit zu handeln, muß man endlich einmal auds 
gelernt zu haben glauben, und nicht immer zur 
Prüfung ber Theorie feines Geſchaͤfts zuruͤckkehren; 
man muß fich fogar in einer gewiſſen Einſeitigkeit 
des Begriffs fefigefett haben. In der Einrichtung , 
und Führung eines Schaufpield foll aber der. prak⸗ 
tifhe Geiſt herrfchen: dem dramatifchen Dichter ift 
es nicht vergoͤnnt begeiftert zu träumen, er muß den 
geradeften Weg zu feinem Ziele gehen; und der 
Deutſche verliert fo leicht fein Ziel über dem Wege 
Dahin aus den Augen, Ferner darf und muß im 
Drama die Nationalität am entfchiebenften hervor⸗ 
treten, und die beutiche Nationalität ift befcheiden, 
fie macht ſich nicht norlaut geltend ; mit dem edlen 
Beſtteben, alle fremde Vortrefflichfeit zu kennen 
und fich anzueignen, iſt nicht felten Geringſchaͤtzung 
des eignen. Werthes verbunden. Darum bat unfre 
Bühne in Form und Gehalt oft mehr als billig 
feemde Einflüffe erfahren. Unfre Aufgabe ift aber 





| 43 
nicht, das griechifche oder franzöflfche, das fpanifche 
oder engliſche Theater bloß leidend zu wiederhohlen, 
- fondern wir fuchen, wie mid) duͤnkt, eine Form, 
welche das wahrhaft Poetifche aller jener Formen, 
mit Ausichließung des auf herkoͤmmliche Ueberein⸗ 
kunft Gegründeten in fich enthalte; im Gehalte 
aber foll deutſche Nationalität vorwalten. 
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Zweyte Vorlefung.. 


CTheatraliſche Wirkung. Michtigfeit der Schaubühne. 
Dramatifche Hauptgattungen. Weſen des Tragifchen 
und Komifchen.. Ernft und Scherz. In wie fern Bes 
Tanntfchaft mit den Alten ohne Kenntniß der Urſpra⸗ 
chen moͤglich. Winkelmann. 


Nach dieſem fluͤchtigen, gleichſam auf die Land⸗ 
charte der dramatiſchen Litteratur geworfenen Blicke 
kehren wir zur Eroͤrterung der Grundbegriffe zu⸗ 
ruͤck. Da, wie wir oben gezeigt haben, ſchon in 
der dramatiſchen Form die Vorausſetzung der ſicht⸗ 
baren Darſtellung und der Anſpruch darauf liegt, | 
fo kann ein dramatifches Merk immer aus emem 
doppelten Geſichtspunkte betrachtet werden, in wie 
fern e8 poetifch, und in wie fern es theatras 
liſch if. Sins kann fehr wohl vom andern ges 
trennt feyn. Man misverfiche hier nicht den Aus⸗⸗ 
Druck poetifch : nicht vom Versbau und vom Schmuck 
der Sprache ift die Rede; damit wird, ohne höhere 
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Belebung, auf ber Bühne gerade am wenigſten ges 
leiftet, fondern von der Poefie im Geift und der 
Anlage eines Stuͤcks; und dieſe kann in hohem 
Grade Statt finden,’ wenn es. aud) in Profa ger 
fchrieben wäre, jo wie umgefehrt, Wodurch wird 
nun ein Drama poetifh? Unftreitig eben dadurch, 
wodurch es auch Werke anderer Gattungen werben. 
Zuerft fon ed ein zufammenhängendes, in fich ges 
fchloffenes befriedigendes Ganzes feyn. Allein dieß 
ift nur die negative Bedingung "Ser Form eines 
Kunftwerles, wodurch es von dem in einander ver 
fließenden und nie ganz für ſich beſtehenden Erſchei⸗ 
nungen der Natur ausgeſondert wird. Zum poeti⸗ 
ſchen Gehalte iſt erfoderlich, daß es Ideen, d. h. 
nothwendige und ewig wahre Gedanken und Ge⸗ 
fühle, die über das irdifche Dafeyn hinausgehen, in 
fich abfpiegle und bildlich zur Anfchauung bringe, 
Welche Ideen dieß in den verfchiedenen dramatiſchen 
Gattungen ſeyn follen and können, dies wird in der 
Folge der Gegenftand unferer Unterſuchung ſeyn; 
im Gegentheil werden wir auch zeigen, wie durch 
deren Abweſenheit ein Drame etwas ganz profgie 
ſches und empiriiches, d. h. bloß mit dem VBerftaude 
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aus der Beobachtung des MWirflichen zufammenges 
ftelltes wird. 
Wodurch wird aber ein dramatiſches Wert 
theatraliſch, d. h. geſchickt auf der Buͤhne mit Vor⸗ 
theil zu erſcheinen? Ob es dieſe Eigenſchaft beſitzt, 
das iſt im einzelnen Falle oft ſchwierig zu entſchei⸗ 
den. Beſonders pflegt viel daruͤber hin und her 
geſtritten zu werden, wenn die Eigenliebe der Schrift⸗ 
ſteller und Schauſpieler mit ins Spiel koͤmmt; je⸗ 
der ſchiebt die Schuld des Mislingens auf den an⸗ 
dern, und der, welcher die Sache des Dichters ver⸗ 
tritt, beruft ſich dann auf eine Vollkommenheit der 
Darſtellung auf der Buͤhne, die er in Gedanken 
hat, und wozu die Mittel eben nicht vorhanden 
find. Im allgemeinen aber iſt die Beantwortung 
dieſer Frage nicht ſo ſchwet. Die Aufgabe iſt, auf 
eine verfammelte Menge zu wirken, ihre Aufmerk⸗ 
famteit zu fpannen, ihre Xheilnahme zu erregen. 
Der Dichter hat alfo einen Theil feines Gefchäftes 
mit dem Volksredner gemein. Wodurch gelangt 
der letzte vornaͤmlich zu feinem Zweck? Durch 
Klarheit, Raſchheit and Nachdruck. Alles was das 
gewöhnliche Maaß bon Geduld und ven Faſſungs⸗ 
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kraft überfleigt, muß er forgfältig vermeiden. Fer⸗ 
ner: viele verfammelte Mienfchen find ſſch gegenfeis 
tig eine Zerftreuung, fo lange ihr. Ohr und Auge 
noch nicht auf ein gemeinfchaftliches Ziel außer ih⸗ 
rem Kreife hingelenft iſt. Daher. muß der drama 
tifche Dichter ſowohl als der Volksredner feine Zur 
hörer glei; vom Anfange durch ſtarke Eindruͤcke aus 
ſich heraus verſetzen, er muß ihrer Aufmerkſamkeit 
gleichſam koͤrperlich gebieten, Es giebt cine Art 
bon Poefte, die ein zu einfamer Befchaulichfeit ger 
fimmtes Gemuͤth leiſe anregt, ungefähr wie ger 
finde Lüfte Accorde aus einer Aeolsharſe hervor⸗ 
rufen. Diefe Poefie, wie vortrefflich fie fonft feyn 
möchte, würde ohne andre Begleitung auf ber 
Bühne ungehört verhallen. Die fchmelzende Hay 
monica iſt nicht dazu gemacht, den Tritt eines Hee⸗ 
res zu. ordnen und anzuſfeuert. Dazu. gehören 
durchdringende Inſtrumente, befonders aber ein ent⸗ 
fhiedener Rhythmus, der den Pulsfchlag beſchlen⸗ 
nigt ; und das finnliche Leben ih rafcheren Schwung 
Test. Diefen Rhythmus in der Fortbewegung eines 
Drama’s ſichtbar zu machen, iſt das Haupterforder⸗ 
niß. I dieß einmal gelungen, dann darf der 
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Dichter ſich ſchon eher in feiner rafehen Laufbahn 
verweilen, und feiner Neigung nachhängen Es 
giebt Punkte, wo die entfaltetfte oder geſchmuͤckteſte 
Erzählung , die begeiftertfte Lyrik, bie tieffintige 
ften Gedanken und entfernteften Andeutungen, die 
-finnreichften Spiele des Wied, die glänzendften 
einer gaukelnden und in den Luͤften ſchwebenden 
Fantaſie fchon au ihrer Stelle find, und wo bie 
oorbereiteten Zuhörer, auch folche, die nicht ganz 
faffen tönnen, allem dieſem mit begierigem Ohr 
folgen werben, wie einer zu ihrer Stimmung pals 
fenben. Muſik. Hiebey ift die große Kunſt des 
Dichters, die Wirkung det Gegenfäge. zu benutzen, 
wodurch es möglich wird, ruhige Stille, in ſich 
gekehrte Betrachtung, je die nachläßige Hingege⸗ 
benheit der. Erſchoͤpfung, eben fo auffallend hervore 
zubeben,. als in andern Fällen die gewaltſamſte 
Bewegung, den heftigſten Sturm ber Leidenſchaf⸗ 
ten. In Anſehung des Theatraliſchen dürfen wir 
- aber doch nicht vergeſſen, daß dabey immer etwas 
in Bezug auf die Fäbigfeiten und Neigungen, ber 
Zuhörer beſtimmt werden muß; alſo ‚na den No⸗ 
tionen Aberhaupt und nach dem jebesmal vorhan⸗ 
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denen Grabe von Kunſtbildung wechlelt. Die dras 
matifche Poeſie ift gewilfermaßen die mweltlichfte von 
allen Gattungen, denn aus der Stille eines bes 
geifterten Gemuͤths fcheut fie fich nicht, unter das 
regſte Gewühl des gefelligen Lebens berauszutreten, 
Der dramatifche Dichter muß mehr als irgend ein 
ndrer um dußere Gunft, am lauten Beyfall buh⸗ 
ken. Uber billig fol er fich nur fcheinbar zu feinen 
Zahoͤrern herablaffen, in der That aber fie zu fich 
enporheben, | 

‚Bey der Wirkung anf eine derfammelte Menge 
beiwient noch folgender Umſtand erwogen zu were 
den; um ihre ganze Wichtigkeit einzufehen, Im 
gerähnlichen Umgange zeigen die Menſchen einans 
der zur ihre Außenſeite. Mistrauen oder Gleich 
gültigteit halten fie davon zuruͤck, andere in ihr 
Innres fchauen zu laffen, und von dem, was ums 
ferm Hırzen am naͤchſten liegt, mit einiger Ruͤh⸗ 
rung und Erfchütterung zu fprechen, würde -bem 
Ton der feinen Gefellfchaft nicht angemeſſen feyn. 
Der Volkstedner und der dramatifche Dichter fins 
ben das Mittel; diefe Schranfen conventioneller, 
durch die Sitte vorgefchriebner Zurückhaltung einzus 
U W. v. Echl. üb. dr. K. Ir 4 
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- reißen. Indem fie ihre Zuhoͤrer in fo lebhafte Ge 
müthsberwegungen verfegen, daß die äußeren Zei 
chen davon unwillkuͤhrlich hervorbrechen, nimmt je⸗ 
der an den Uebrigen die gleiche Ruͤhrung wahr, 
und ſo werden Menſchen, die ſich bisher fremd wa⸗ 
ven, plöglich auf einen Augenblick zu Vertrauten. 
Die Thränen, weldye der Nebner oder Schauſpiel⸗ 
dichter fie für einen verlaͤumdeten Unſchuldigen, für 
einen in den Tod gehenden Helden zu bergiefen 
nöthigt, befreunden, verbrüdern fie ale, Es ift 
unglaublich, welche verſtaͤrkende Kraft die fichtbare 
Gemeiunſchaft Vieler für ein inniges Gefühl Fat, 
das fich fonft gewoͤhnlich in die Einſamkeit zuruͤck⸗ 
zieht, ober nur in freundfchaftlicher Zutraulichkeit 
offenbart. Der Glaube an deffen Gültigkeit wird 
durch feine Verbreitung unerfchätterlich, wir fühlen 
uns ſtark unter fo vielen Mitgenoſſen, ımd alle 
Gemuͤther fließen in einen großen unwiderſtehlichen 
Strom zuſammen. Eben deswegen iſt aber das 
Borrecht, auf die verfammelte Menge wirken zu 
duͤrfen, einem fehr gefährlichen Misbrauche aus⸗ 
sefett. Wie man fie für das Edelfte und Beſte um 
eigennuͤtzig begeiftern kann, fo laͤßt fie fich auf der 
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andern Seite auch in ſophiſtiſchen Truggeweben ver⸗ 
ſtricken, und von dem Schimmer falſcher Seelen⸗ 
größe blenden, deren ehrgeizige Verbrechen ald Tu⸗ 
gend, ja als Aufopferung gefchilbert werden, Ans 
ter den gefäligen Einkleidungen ber Redekunſt und 
Poefie fchleicht fi die Verführung unmerklich in 
Die Ohren und Herzen ein. Bor allem hat fidy 
der komiſche Dichter zu huͤten, da er vermöge feiner 
Aufgabe immer an diefer Klippe binftreift, daß er 
nicht dem Gemeinen und Niedrigen in der menſch⸗ 
lichen Natur Luft mache ſich zuderſichtlich zu aͤußern: 
iſt durch den Anblick der Gemeinſchaft auch in ſol⸗ 
chen unedlen Neigungen die Scham einmal uͤber⸗ | 
wunden, welche fie gewöhnlich in die Gränzen der 
| Anſtaͤndigkeit zuruͤckdraͤngt, fo bricht das Wohlgefal⸗ 
len am Schlechten bald mit zuͤgelloſer Frechheit los. 

Dieſe dogmatiſche Kraft im Guten und Boͤſen 
hat billig von jeher die Aufmerkſamkeit der Geſetz⸗ 
geber auf das Schauſpiel gerichtet. Durch man⸗ 
cherley Anſtalten haben die Staaten gefucht, es 
nad) ihren Zwecken zu lenken, und dem Misbrauche 
vorzubeugen, Die Aufgabe dabey if, die sum Ge> 
deihen jchöner Kunſt nöthige ungezwungene Be⸗ 
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Zweyte Borlefung.. 


Theatraliſche Wirkung. MWichtigfeit der Schaubuͤhne. 
Dramatiſche Hauptgattungen. Weſen des Tragiſchen 
und Komiſchen. Ernſt und Scherz. In wie fern Ber 
kanntſchaft mit den Alten ohne Kenntniß der Urſpra⸗ 
hen moͤglich. Winkelmann. 


Noach dieſem fluͤchtigen, gleichſam auf die Land⸗ 
charte der dramatiſchen Litteratur geworfenen Blicke 
kehren wir zur Eroͤrterung der Grundbegriffe zu⸗ 
ruͤck. Da, wie wir oben gezeigt haben, ſchon in 
der dramatiſchen Form die Vorausſetzung der ſicht⸗ 
baren Darſtellung und der Anſpruch darauf liegt, | 
fo kann cin Dramatifches Werk immer aus einem 
"doppelten Gefichtspunfte betrachtet werden, in wie 
fern e8 poetifch, und in wie fern es theatras 
liſch if. Eins kan fehr wohl vom andern ges 
trennt feyn. Man misverfiche hier nicht den Auss 
Druck poetifch : nicht vom Versbau und vom Schmuck 
der Sprache ift die Rede; damit wird, ohne höhere 
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Belebung, auf der Bühne gerade am wenigſten ges 
leiftet, fondern von der Poefie im Geift und der 
Anlage eines Stuͤcks; und Diefe kann in hohem 
Grade Statt finden, wenn es aud) in Profa ge 
fchrieben waͤre, ſo wie umgefehrt, Wodurch wird 
nun ein Drama poetiſch? LUnftreitig eben dadurch, 
wodurd es auch Werfe anderer Gattungen werben. 
Zuerft fol es ein zufammenhängendes, in fid) ges 
ſchloſſenes befriedigendes Ganzes feyn. Allein dieß 
ift nur die negative Bedingung "Ser Form eines 
Kunftwerles, wodurch e6 von. den in einander vers 
fließenden und nie ganz für fich beftehenden Erſchei⸗ 
mingen der Natur ausgefondert.wird. Zum poetb 
ſchen Gehalte ift erfoderlih, daß es Ideen, d. h. 
nothwenbige und ewig wahre Gedanken und Ges 
fühle, die über Das irdifche Dafeyn hinausgehen, in 
ſich abfpiegle und bildlich zur Anfchauung bringe, 
Welche Ideen dieß in den verſchiedenen Dramatifchen 
Gattungen feyn follen und können, died wird in der 
Zolge der Gegenftand unferer Unterſuchung ſeyn; 
im Gegentheil werden wir auch zeigen, tie durch 
beren Abweſenheit ein Drame etwas ‘ganz proſgi⸗ 
ſches und empiriſches, d. h. bloß mit dem Verſtande 
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aus der Beobachtung des MWirflichen zufammenges 
ftelltes wird. ’ \ 
Wodurch wird aber ein dramatifches Merk 
theatraliſch, d. h. geſchickt auf der Bühne mit Vor⸗ 
theil zu erſcheinen? Ob es dieſe Eigenſchaft beſitzt, 
das iſt im einzelnen Falle oft ſchwierig zu entſchei⸗ 
den. Beſonders pflegt viel daruͤber hin und her 
geſtritten zu werden, wenn die Eigenliebe der Schrift⸗ 
ſteller und Schauſpieler mit ins Spiel koͤmmt; je⸗ 
der ſchiebt die Schuld des Mislingens auf den an⸗ 
dern, und der, welcher die Sache des Dichters ver⸗ 
tritt, beruft ſich dann auf eine Vollkommenheit der 
Darſtellung auf der Bühne, die er in Gedanken 
bat, und wozu bie Mittel eben nicht vorhanden 
find. Im allgemeinen aber ift die Beantwortung 
biefer Frage nicht ſo ſchwer. Die Aufgabe ift, auf 
eine berfammelte Menge zu wirken, ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu fpannen, ihre Theilnahme zu erregen. 
Der Dichter hat alfo einen Theil feines Gefchäftes 
mit dem Volksrebner gemein. Wodurch gelangt 
der letzte vornaͤmlich zu feinem Zweck? Durch 
Klarheit, Raſchheit and Nachdruck. Alles was das 
gewöhnliche Maaß bon Geduld und von Faſſungs⸗ 
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kraft überfleigt, muß er forgfältig vermeiden. Fer⸗ 
ner: viele derfammelte Menſchen find ſich gegenfei« 
tig eine Zerftreuung, fo lange ihr. Ohr und Ange 
noch nicht auf ein gemeinfchaftliches Ziel außer ih⸗ 
rem Kreife hingelentt ft. Daher muß der drama⸗ 
tifche Dichter fomohl als der Volksredner feine Zur 
hörer gleich vom Anfange durch ſtarke Eindruͤcke aus 
fich heraus: verfegen ‚ee muß ihrer Aufmerkſamkeit 
gleichſam Törperlich gebieten. Es giebt eine Art 
don Poefie, die ein zu einfamer Befchaulichfeit ger 
fimmtes Gemüth leiſe anregt, ungefähr wie ger 
finde Lüfte Accorde aus einer Aeolsharſe hervor 
rufen. Diefe Poefie, wie vortrefflich fie fonft ſeyn 
möchte, würde ohne andre Begleitung auf der 
Bühne ungehört verhallen. Die fhmelzende Har⸗ 
monica iſt nicht dazu gemacht, den Tritt eines Hee⸗ 
ved zu ordnen und anzufeuert. Dazu . gedöreg 
durchdringende Inftrumente, befonders aber ein ente 
fchiedener Rhythmus, der den Pulsſchlag beſchleu⸗ 
nigt, und das finnliche Xeben in rafcheren Schwung 
Tebt. Dielen Rhythmus in der Fortbewegung eines 
Drama’s fichtbar zu machen, iſt das Danpterforbei, 
niß. IE dieß einmal gelungen, dann darf der 
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Dichter ſich ſchon eher in feiner raſchen Kaifkahrt 
verweilen, und feiner Neigung nachhängen Es 
giebt Punkte, wo die entfaltetfte oder geſchmuͤckteſte | 
Erzählung , die begeiftertfle Lyrik, bie tiefſinnig⸗ 
ften Gedanken und entfernteften Andeutungen, bie 
-finnreichften Spiele des Witzes, die -glänzenbften 
einer gaufelnden. und in den Lüften ſchwebenden 
Fantaſie ſchon au ihrer Stelle find, und wo bie 
vorbereiteten Zuhörer, auch foldhe, Die nicht ganz 
faffen Können, allem dieſem mit Begierigem Ohr 
folgen werben, wie einer zu ihrer Stimmung paſ⸗ 
fenden. Muſik. Hiebey ift die große Kunſt des 
Dichters, die Wirkung dei Gegenſaͤtze zu benutzen, 
wodurch ed möglich wird, ruhige Stille, in ſich 
gekehrte Betrachtung, je die nachlaͤßige Hingege⸗ 
benheit der Exfchdpfung, eben fo auffallend herwote 
zuheben, als in andern Fällen die gewaltſamſte 
"Bewegung , den heftigfien Sturm Der Leidenſchaf⸗ 
ten. In Anſehung des Theatraliſchen duͤrſen wir 
ober doch nicht vergeſſen, daß dabey immer etwas 
in Bezug auf die Faͤhigleiten und Neigungen. ber 
Zuhöcer beftimmt werden muß, alſo ‚na den Na⸗ 
tionen aberhaupt und nach dem jedesmal vorhan⸗ 
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denen Grabe von Kunſtbildung wechfelt. Die dras 
matiſche Poefie ift gewiflermaßen die weltlichfte Yon 
allen Gattungen, denn aus der Stille eines. bes 
geiſterten Gemuͤths fchent fie ſich nicht, unter das 
tegite Gewühl des gefelligen Lebens herauszutreten, 
Der dramatifche Dichter muß mehr als irgend eis 
endrer um Äußere Gunft, um lauten Beyfall buh⸗ 
in. Uber billig fol ex ſich nur ſcheinbar zu feinen 
Zahoͤrern herablaffen, in der That aber fie zu ſich 
enporheben. 

Bey der Wirkung auf eine verſammelte Menge 
bewient noch folgender Umſtand erwogen zu wer⸗ 
den; um ihre ganze. Michtigfeit einzufehen. Im 
geroäßnlichen Umgange zeigen die Menfchen einans 
ber zur ihre Außenſeite. Mistrauen oder Gleich⸗ 
gültigleit halten fie davon zuruͤck, andere in ihre 
Innres fchauen zu lafien, und von dem, was um 
ferm Herzen am nächften liegt, mit einiger Ruͤh⸗ 
rung und Erſchuͤtterung zu ſprechen, wuͤrde dem 
Ton der feinen Geſellſchaft nicht angemeſſen ſeyn. 
Der Volkstedner und der dramatiſche Dichter fins 
ben dad Mittel; dieſe Schranfen conventioneller, 
durch die Sitte vorgefchriebner Zurückhaltung einzus 
MW v. Schl. Üb dr. $ Ir. 4 
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reißen. Indem fie ihre Zuhörer in ſo lebhafte Ge⸗ 
müthsbewegungen verfeßen, daß die äußeren Zei⸗ 
chen davon unwillkuͤhrlich hervorbrechen, nimmt je⸗ 
der an den Uebrigen die gleiche Ruͤhrung wahr, 
und ſo werden Menſchen, die ſich bisher fremd wa⸗ 
ren, ploͤtzlich auf einen Augenblick zu Vertrauten. 
Die Thraͤnen, welche der Redner oder Schauſpiel⸗ 
dichter fie für einen verlaͤumdeten Unſchuldigen, für 
einen in den Tod gehenden Helden zu vergießen 
nöthigt, befreunden, verbrüdern fie ale, Es ift 
unglaublich, welche verſtaͤrkende Kraft die fichtbare 
Serheiufchaft Vieler für ein umiges Gefühl hat, 
das fich fonft gewöhnlich in die Einſamkeit zuruͤck⸗ 
zieht, ober nur in freundfchaftlicher Zutraulichkeit 
effenbart, Der Glaube an deffen Gültigkeit wird 
durch feine Verbreitung unerfchätterlich, wir fühlen 
und flarf unter fo vielen Mitgenoffen, ımd alle 
Gemüter fließen in einen großen unmwiderfehlichen 
Strom zufammen. Eben deswegen ift aber das 
Vortecht, auf die verfammelte Menge wirken zu 
duͤrfen, einem fehr gefährlichen Misbrauche aus⸗ 
geſetzt. Wie man fie für das Edelfte und Beſte un 
eigennüsig begeiftern kann, fo läßt fie fich auf der 
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andern Seite auch in ſophiſtiſchen Truggeweben ver⸗ 
ſtricken, und von dem Schimmer falſcher Seelen⸗ 
groͤße blenden, deren ehrgeizige Verbrechen als Tu⸗ 
gend, ja als Aufopferung geſchildert werden. Un⸗ 
ter den gefaͤlligen Einkleidungen der Redekunſt und 
Poeſie ſchleicht ſich die Verführung unmerklich in 
die Ohren und Herzen ein. Vor allem hat ſich 
der komiſche Dichter zu huͤten, da er vermoͤge ſeiner 
Aufgabe immer an dieſer Klippe hinſtreift, daß er 
nicht dem Gemeinen und Niedrigen in der menſch⸗ 
lichen Natur Luft mache ſich zuderſichtlich zu außern: 
iſt durch den Anblick der Gemeinſchaft auch In fols 
hen unedlen Neigungen die Scham einmal über | 
wunden, welche fie gewoͤhnlich in die Gränzen der 
Anſtaͤndigkeit zuruͤckdraͤngt, fo bricht das Wohlgefal⸗ 
len am Schlechten bald mit zuͤgelloſer Frechheit los. 

Dieſe dogmatiſche Kraft im Guten und Böfen 
hat billig von jeher die Aufmerffamfeit der Geſetz⸗ 
geber auf das Schaufpiel gerichtet. Durch mans 
cherley Unftalten haben die Staaten gefucht, es 
nad) ihren Zwecken zu lenken, und dem Misbrauche 
vorzubeugen. Die Nufgabe dabey ift, die zum Ge 
beihen fchöner Kunft nöthige ungezivungene Be 
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wegung: mit ben Nüdfichten zu bereinbaren, welche 
bie jedesmalige Staats⸗- und. Sittenverfaffung fos 
bern. In Athen blühte das Xheater unter dem 
Schutze des Götterdienftes in fat unbegränzter 
Freyheit auf, und die oͤffentliche Sittlichkeit be⸗ 
wahrte es eine Zeitlang vor Ausartung. Die nach 
unſern Sitten und Anſichten unbegreiflich ungebund⸗ 
nen Komoͤdien des Ariſtophanes, worin der Staat 
and das Volt ſelbſt ohne. Schonung lächerlich ges 
macht wurden, waren das Siegel der athenifchen 
Volfsfreybeit. Plato hingegen, der in eben diefem 
Athen lebte, und den Verfall der Kunft ſchon um 
ter feinen Augen oder voraus ſah, wollte die dra⸗ 
matiſchen Dishter ganz aus feiner ibealifchen Res 
publik verbannt wiſſen. Wenige Staaten haben für 
nöthig erachtet, dieß ſtrenge Verdammungs⸗Urtheil 
zu unterſchreiben; allein wenige haben auch gut 
gefunden, das Theater ohne alle Aufſicht ſich ſelbſt 
zu uͤberlaſſen. In manchen chriſtlichen Ländern if 
die dramatiſche Kunſt gewuͤrdiget worden, der Re⸗ 
ligion die Hand bieten zu duͤrfen, indem ſie geiſt⸗ 
liche Stoffe behandelte; beſonders in Spanien hat 
der Wetteifer hierin manche Werke hervorgebracht, 
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melche gewiß weder die Andacht noch die Poefie 
‚ verläugnen wird. In andern Staaten, unter an 
dern Umfländen, hat man dieß anftößig und bedenk⸗ 
lic) gefunden. Wo aber eine vorgaͤngige Aufficht, 
nicht bloß Verantwortlichleit bes Dichters und 
Schauſpielers hintennach für das auf der Bühne 
zur Schau gebrachte, nöthig erachtet wird, da iſt 
fie vielleicht gerade darauf am ſchwierigſten anzus 
wenden, wo fie doch am wichtigften wäre: nämlich 
auf den Geift und den Geſamt⸗Eindruck eines 
Stuͤcks. Vermoͤge der Natur der dramatifchen 
Kunft muß der Dichter feinen Perfonen manches in 
ben Mund legen, was er Feinedweges zu billigen 
meynet, er begehrt in Anfehung feiner Gefinnuns 
gen nad) dem Zufemmenhange des Ganzen beurs 
theilt zu werden. Es könnte hingegen auch feyn, 
daß ein Stu in Abficht auf die einzelnen Reden 
ganz unanftößig wäre, und jeder bloß hierauf ger 
richteten Prüfung entginge, während es im Ganzen. 
doch fchädliche Wirkungen bezweckte. Wir haben 
gerade in unfern Zeiten Schaufpiele genug erlebt, 
amd fie haben in Europa Gluͤck gemacht, bie von 
Aufwallungen des guten Herzens und Strpichen bes 
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Edelmuthes überfließen, und worin für einen fchärs 
feren Blick dennoch die verſteckte Abficht des Ben 
faffers unverkennbar ift, ‘die Strenge fittlicher 
Stundfäge und bie Ehrerbietung vor dem, was 
dem Menſchen heilig feyn foll, zu untergraben, 
und dadurch die fchlaffe Weichlichkeit feiner Zeitge⸗ 
noffen für fich zu beftechen, Wenn jemand hinges 
gen ſich mit der fittlichen Vertheidigung des fo übel 
berüchtigten Ariſtophanes befaffen wollte, deſſen 
Ausgelaffenheit im Einzelnen nach unfern Begriffen 
ganz unzuläßlich fcheint, fo würde er auf die Ab⸗ 
fiht des Ganzen feiner Stuͤcke gehen müffen, worin 
er fich wenigſtens als einen vaterlaͤndiſch geſinnten 
Bürger bewährt. | 

Alles obige zweckt darauf ab, die Wichtigkeit 
des Segenftandes unferer Betrachtungen einleuchtend 
zu macen. Das Theater, wo der Zauber meh⸗ 
rerer Kuͤnſte vereinigt wirken kann; wo bie erha⸗ 
benſte und tiefſinnigſte Poeſie zuweilen die gebil⸗ 
detſte Schauſpielkunſt zur Dollmetſcherin hat, die 
Schauſpielkunſt, welche zugleich Beredſamkeit und 
bewegliches Gemaͤhlde iſt; während die Archſtektur 
eine glaͤnzende Einfaſſung und die Mahlerey ihre 
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yerfpertivifchen Täufchungen herleiht, und auch bie 
Muſik zu Hülfe gerufen wird, um bie Gemüther 
zu ftimmen, oder die fehon ergriffenen durch ihre 
Anklänge noch mächtiger zu treffen; das Theater 
endlih, wo bie gefamte gefellige und Fünftlerijche 
Bildung, welche eine Nation befikt, die Frucht 
von Zahrhunderte lang fortgefehten Beſtrebungen, 
in wenigen Stunden zur Erfcheinung gebracht wers 
den fann: das Theater, fage ich, hat einen außers 
sedentlihen Reiz für alle Alter, Gefchlechter und 
Stände, und war immer die Lieblings : Ergößung 
geiftreicher Voͤlker. Hier fieht der Fuͤrſt, der 
Staatsmann und Heerfuͤhrer die großen Weltbe⸗ 
gebenheiten der Vorzeit, denen aͤhnlich, in welchen 
er ſelbſt mitwirken konnte, nach ihren inneren 
Triebfedern und Beziehungen entfaltet; der Den⸗ 
ker findet Anlaß zu den tiefſten Betrachtungen uͤber 
die Natur und Beſtimmung des Menſchen; der 
Kuͤnſtler folgt mit lauſchendem Blick den voruͤber⸗ 
fliehenden Gruppen, die er ſeiner Fantaſie als 
Keime kuͤnftiger Gemaͤhlde einpraͤgt; die empfaͤng⸗ 
liche Jugend öffnet ihr Herz jedem erhebekden 

Gefuͤhl; das Alter verjuͤngt ſich durch Erinnerung; 
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die Kindheit feldft fißt mit ahndungsvoller Erwar⸗ 
tung vor dem bunten Vorhange, ber rauſchend 
aufrollen fol, um noch unbekannte Wunderdinge 
zu enthüllen; alle finden Erhohlung und Wufheites 
rung, und werden auf eine Zeitlang der Sorgen 
und des täglichen Druds ihrer Lebensweife ents 
hoben. Da num aber die bramatifche Kunft famt 
den begleitenden und zu ihrem Dienft verwendeten 
Känften. durch Wernachläfigung und gegenfeitige 
Bimmung der Künftler und des Publicums 
| be: ., : ausarten kann, daß das. Theater zur ges 

‚meinften und. geiftlofeften „ ja zu einer wahrhaft 
| verderblichen Zeittoͤdtung herabſinkt, fo iſt es ge⸗ 
wiß nicht bloß auf eine fluͤchtige Unterhaltung ab⸗ 
geſehen, wenn wir uns hier mit Betrachtung der | 
Werke, welche die auögezeichnetften Völter in ih⸗ 
ren ſchoͤnſten Zeiten dafuͤr hervorgebracht, und mit 
den Mitteln beſchaͤftigen wollen, eine ſo bedeutende 
Kunſt zu veredeln und zu vervollkommnen. 

So viel uͤber die Wichtigkeit unſers Zwecks. 
Jetzt nur noch eine vorlaͤufige Betrachtung uͤber 
die beyden entgegengeſetzten Gattungen, worein die 
geſamte dramatiſche Poeſie zerfällt: bie tragiſche 
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und die Fomifche; und über den Begriff, der je 
der zum Grunde liegt, 

Die drey Hauptgattungen der Poefie uͤberhaupt 
find" die epifche, die Inrifche und die dramatifche, 
Ale übrigen’ Nebenarten laffen fich entweder nad) 
Ihrer VBerwandtfchaft einer von diefen unterordnen 
und daraus ableiten, oder fie find als Mifchungen 
aus ihnen zu erflären. Wenn wir aber jene drey 
Gattungen in ihrer Reinheit auffaffen wollen, fo 
gehen wir auf die Geſtalt zuruͤck, worin fie ſich 
bey den Griechen zeigen. Die Theorie laͤßt fich 
auf die Geſchichte der griechifehen Poeſie am bes 
quemften anwenden: denn die lebtere ift, fo zu 
fagen, foftematifch; fie bietet für jeden unabhängig 
von der Erfahrung abgeleiteten Begriff die ent 
fprechenden Beyfpiele am urfundlichften dar. 

Es iſt merkwürdig, daß bey der epifchen und 
Iyrifchen Poefie feine folche Spaltung in zwey ent 
gegengefehte Arten Statt findet, wie bey der dras 
matifhen. Dean hat zwar die fogenannte fcherzhafte 
Epopde als eine eigne Gattung aufgeftellt, es ift 
aber eine zufällige Nebenart, eine‘ bloße Parodie 
des Epos, welche darin beficht, daß man die in 
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jenen herrſchende feyerlich abgemeffene Entfaltung, 
die nur großen Gegenfländen zu geziemen fcheint,, 
auf das Kleine und Unbedeutende anwendet. In 
der Iprifchen Poeſie finden nur Grade und Abſtu⸗ 
fungen Statt, zwijchen dem Liede, der Ode und 
ber Elegie, aber feine eigentliche Entgegenfegung. 
Der Geift des epifchen Gedichtes, wie wir ihn 
in deſſen Vater Homer erkennen, ift klare Befons 
nenheit. Das Epos iſt eine ruhige Darſtellung des 
Fortſchreitenden. Der Dichter erzaͤhlt ſowohl trau⸗ 
rige als froͤhliche Begebenheiten, aber er erzaͤhlt 
ſie mit Gleichmuth, und haͤlt ſie als ſchon vergan⸗ 
gen in einer gewiſſen Ferne von unſerm Gemuͤth. 
Das lyriſche Gedicht iſt der muſikaliſche Auss 
druck von Gemuͤthsbewegungen durch die Sprache. 
Das Weſen der muſikaliſchen Stimmung beſteht 
darin, daß wir irgend eine Regung, ſey ſie nun 
an ſich erfreulich oder ſchmerzlich, mit Wohlgefallen 
feſtzuhalten, ja innerlich zu verewigen ſuchen. Die 
Empfindung muß alſo ſchon in dem Grade gemil⸗ 
| dert feyn, daß fie. und nicht Durch Streben nach 
der Luſt oder Flucht vor dem Schmerz über fich 
feloft hinausreiße, fondern daB wir, unbefümmert 
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um den Wechfel, welchen die Zeit herbeyführt, in 
einem einzelnen Augenblick unfers Daſeyns einheis 
mifch werden wollen. 

Der dramatifche Dichter ſtellt und zwar auch, 
wie ber epifche, aͤußerliche Vorfälle dar, aber als 
wirklich und gegenwärtig. Er nimmt unfre Xheils 


nahme dabey in Unfpruch, aber nicht fo genügfam. 


‚wie der Igrifche Dichter, fondern weit unmittelba> 
rer als diefer will er uns erfreuen und betrüben. 
Er ruft alle Regungen hervor, die bey dem Anblid 
der Handlungen und Schieffale wirklicher Menfchen 
in uns wirffam find, und will diefe Regungen erſt 
durch die Gefamtheit der hetvorgebrachten Eindrüdfe 
in die Befriedigung einer harmonifchen Stimmung 
anflöfen. Da er dem Leben fo nahe tritt, ja feine 
Dichtung ganz darein zu verwandeln fucht, fo würde 
bey ihm der Gleichmuth des epiſchen Dichter zur 
Bleichgültigkeit werden, er muß fich für eine der 
Hauptanfichten von ben Beziehungen des menfchlis 
hen Daſeyns entfcheiden, und feine Zuhörer nöthis 
gen, ebenfalls mit ihm Partey zu nehmen, 

Daß ich es auf den einfachſten und verſtaͤndlich⸗ 
ſten Ausdruck zurädführe: das Tragiſche und 
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Komische verhalten ſich zu einander wie Ern ſt und 
Scherz Jedermann kennt diefe beyden Nichtun> 
gen ded Gemuͤths aus eigner Erfahrung. Aber 
welches eigentlich ihr Wefen tft, and woher fie ent 
fpringen, das dürfte eine tiefe pbilofophifche Un⸗ 
terfuchung erfodern. Beyde tragen zwar das Se 
präge unfeter gefamten Natur an fich; aber der 
Ernſt gehört mehr ihrer fittlichen,, der Scherz ihrer 
finnliyen Seite an. Die nicht mit Vernunft bes 
gabten Gefchöpfe find eigentlich weder des Ernftes 
noch des Scherzes faͤhig. Die Xhiere fcheinen 
zwar zumeilen zu arbeiten, ald wären fie ernfthaft 
auf einen Zweck 'gerichtet, und als orbneten fie 
folglich den gegenwärtigen Augenblif einem kuͤnfti⸗ 
gen unter; andremale fpielen fie, d. h. fie über 
laſſen ſich zwecklos der Luſt des Dafcyns: aber fie 
haben nicht das Bemußtfeyn davon, welches beyde 
Zuftände erft zu wahrem Ernft und Scherz erheben 
wirde, Dem Menfchen allein, unter allen Ges 
fehöpfen die wir kennen, tft der Rüdblid auf die 
Vergangenheit und die Ausſicht in die Zukunft gen 
gönnt, und er hat diefes erhabene !Borrecht theuer 
zu erfaufen. Ernſt im weiteften Sinne genommen, 
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iſt die Richtung der Seelenkraͤfte auf einen Zweck. 
Allein ſobald wir uns Rechenfchaft von unferm 
eignen Thun geben, nöthigt uns die Vernunft die⸗ 
fen Zweck wieder auf höhere, und fo. endlich auf 
den höchften allgemeinen Zweck unfers Dafeyns zu 
beziehen: und hier bricht ſich die unſerm Weſen 
inwohnende Foderung des Unendlichen an den 
Schranken der Endlichkeit, worin wir befangen 
ſind. Alles, was wir ſchaffen und wirken, iſt ver⸗ | 
gänglich und nichtig; überall fleht. der Tod im 
Hintergrunde, dem jeder gut oder übel verwendete 
Augenblid une. entgegen führt, im gluͤcklichſten 
Falle, wenn ein Menfch ohne Unfälle das natürliche 
Lebensziel erreicht, ſteht ihm doch bevor, alles, 
was ihm bier werth war, verlaffen zu müffen, oder 
davon verlaflen zu werden. Es giebt fein Band 
der Liebe ohne Trennung, feinen Genuß ohne das 
Bedanern feines Verluftes, Wenn wir aber die 
Beziehungen unfers Daſeyns bis an die Außerfte 
Graͤnze der Möglichkeiten überfchauen, wenn wir 
deflen ganze Abhängigkeit von. einer unüberfehlichen 
Derfettung der Urfachen und Wirkungen erwägen: 
wie wir ſchwach ‚und huͤlflos gegen den Andrang 
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unermeßlicher Naturfräfte und flreitender Begierden 
an die Küfte einer unbefannten Welt ausgeworfen 
werden, gleichſam bey der Geburt ſchon ſchiffbruͤchig; 
wie wir alleu Irrthuͤmern, allen Taͤuſchungen aus⸗ 
gefebt find, deren jede verderblidy werden kann; 
wie wir in der Leidenfchaft unfern eignen Feind im 
Bufen tragen; wie jeder Augenblif im Namen ber 
heiligften Pflichten die Aufopferung der füßeften 
Neigungen von und fodern, und durch einen ploͤtzli⸗ 
chen Schlag uns alles ſchwer erworbene rauben 
kann; wie mit jedet Erweiterung des Befikes bie 
Gefahr des Verluftes fleigt, und wir den Tuͤcken 
des feindfeligen Zufalls nur um fo mehr Blößen 
barbieten: dann muß jedes nicht dem Gefühl ver- 
ſchloſſene Gemüth von einer unausfprechlichen Wehs 
muth befallen werben, gegen die es feine andre 
Schutzwehr giebt, als das Bewußtfeyn. eines über 
das Irdiſche hinausgehenden Berufs. Dieß ift die 
tragiſche Stimmung ; und wenn bie Betrachtung 
des Möglichen als lebendige Wirklichkeit aus dem 
Geiſte heraustritt, wenn jene Stimmung die auf 
fallendften Beyfpiele von gewaltfamen Ummwälzun- 
gen menfchlicher Schieffale, vom Unterliegen bes 
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Willens dabey oder bewiefener Seelenftärte, in 
der Darftelung durchdringt und befeelt: dann ent 
fieht tragifche Poefie. Hieraus erhellet fchon 
zum Xheil, wie diefe in unſrer Natur gegründet 
it, und bis auf einen geriflen Grad wäre die 
Frage beantwortet, wie wir fo traurige Darfteb 
lungen lieben, ja etwas tröftliches und erhebendes 
darin _finden koͤnnen. Jene Stimmung kommt 
nämlich bey tiefem Gefühl unvermeidlich vor, und 
von den Diffonanzen dieſes Innern, welche die 
Poefie nicht wegräumen Tann, foll fie wenigſtens 
eine idealifche Auflöfung darzubieten verfuchen. 

Sp wie der Ernft, auf den höchften Grad ges 
fleigert, das Weſen der tragiſchen Darftellungsart 
ift, To der Scherz der fomifchen. Die Stimmung 
zum Scherz ift ein Vergeflen aller jener trüben 
Betrachtungen über der behaglichen Empfindung 
gegenwärtigen Wohlſeyns. Man iſt dann geneigt, 
alles nur fpielend zu nehmen amd leicht über die 
Seele weggleiten zu laffen. Die unvollkommen⸗ 
heiten der Menſchen und ihre Misverhaͤltniſſe un⸗ 
ter einander find dann nicht mehr ein Gegenſtand 
der Misbilligung und des Bedauerns, fondern diefe 
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wunderlichen Gegenſaͤtze unterhalten den Verftand 
und ergögen die Fantaſie. Der Dichter muß das 
her in. der fomifchen Darftellung alles entfernt hal⸗ 
sen, was ſittlichen Unwillen über die Handlungen, 
wahre Theilnahme mit den Lagen feiner Mens 
ſchen erregen kann, weil wir ſonſt unfehlbar in 
den Ernſt zuruͤckfallen. Er muß ihre verkehrten 
| Handlungen als aus der Oberband des Sinnlichen 
in ihrem Wefen entfprungen, und was ihnen bes 
gegnet, als eine bloß lächerliche Noth ſchildern, die 
feine verberblichen „Folgen haben wird. Dieß ift 
immer noch der Fall in dem, mas wir Komoͤdie 
nennen, worin jedoch fchon eine Mifchung von 
Ernſt ift, wie ich) in ber Folge zeigen werde. Die 
ältefte Komödie der Griechen aber Mar durchaus 
fherzhaft, und bildete dadurch den vollfommenften 
Gegenfag. mit ihrer Tragoͤdie. Nicht bloß die 
Charakter und Tagen einzelner Menfchen wurden in 
einem Gemaͤhlde des Wirklichen fomifch aufgefaßt; 
fondern die gefamte gefellige Verfaffung , der Staat, 
die Natur und die Götterwelt wurde mit fcherzender | 
Willkuͤhr fantaſtiſch gefchildert, 
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Wenn man auf biefe Art die Begriffe des Tragi⸗ 
fchen und: Komifchen rein gefaßt hat, wie fie an grier 
chiſchen Beyfpielen vor und daliegen, danıt wird man 
auch die mancherley Miſchungen von beyben, die bey 
den Neueren vorkommen, und bie undchten Zufäte 
erfennen And in ihre Beftandtheile zerlegen könne 

In der Gefchichte der Poefie und der ſchoͤnen 
- Künfte bey deu Griechen herrfcht durchgängig als 
das Geſetz, wonach deren Entwickelung vor fich 
ging, ftrenge Sonderung des Ungleichartigen, und 
bann wieder Verknüpfung des Gleichartigen, -unb- 
Erhebung deſſelben durch innere Vervollſtaͤndigung 
zur felbftändigen harmonifchen Einheit. Deswe⸗ 
gen bleiben bey ihnen alle Gattungen in ihren nas 
türlichen Gränzen, und lafien fi) Die verſchiednen 
Style fo beftimmt unterfcheiden. Es ift nicht bloß 
ber Zeitordnung, fondern auch ber Ordnung bes 
Begriffe gemäß, mit der Gefchichte der griechiſchen 
Kunſt und Poeſie anzufangen. 

Bey den meiſten meiner Zuhoͤrer darf ich keine 
unmittelbar aus eignem Studium der Urſprache ge⸗ 
ſchoͤpfte Bekanntſchaft mit den Griechen vorausſetzen. 


Weberfeungen in Proſa oder auch in Verſen, bie 
dl. W. v. El. üb. dr. K. ır. 5 


— | i 
aber nichts andres als Verkleidungen in den 
modernen Geſchmack find, können keine wahrq 
Vorſtellung vom griechiſchen Schauſpiel verſchaffen. 
Wahrhaft treue Ueberſetzungen, und welche im 
Ausdruck und Versbau zu gleicher Hoͤhe mit dem 
Original hinanſtrebten, bat man bis jetzt wohl nur | 
in Deutichen. verſucht. Allein, wiewohl ünfre 
Sprache Auferft biegfam und in vielen Stuͤcken 
der griechifchen aͤhnlich iſt, ſo bleibt es doch immer 
ein Kampf mit ungleichen Waffen; und nicht ſel⸗ 
gen tritt an die Stelle der griechiſchen freyen An⸗ 
muth, Steifheit und Härte. Auch ift bey weitem 
noch nicht alles geleiftet, was vielleicht geleiftet 
werben koͤnnte; ich weiß noch Feine Uebetſetzung 
eines griechifchen Tragikers, die durchaus zu loben 
wäre... Geſetzt aber auch, die Mebertragung wäre 
noch fo vollkommen, ber Abftand der Kopie vom 
Driginale fo gering ald möglich, fo wird doch der 
Leer, welcher nicht mit den übrigen Werken der 
Griechen bekannt iſt, geRört durch die Frembars 
tigfeit des Stoffes, durch die nationalen Eigen⸗ 
heiten, und Die zahllofen Unfpielungen, zu bereit 
Verſtaͤndniß Gelehrfamkeit nöthig ift, zerſtreut durch 
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das Eizelne, zu feinem reinen Eindrucke des Gars 
jen gelangen, So lange men noch mit Schwierig, 
feiten zu kaͤmpfen, zu arbeiten hat, ift fein wahrer 
Kunftgenuß möglich, Um die Alten in ihrem Sinne 
zu fühlen, muß man bey ihnen einheimifch gewor⸗ 
den feyn, mar muß gleichfant griechifche Luft ge 
äthmet haben, 

Welches ift nun das befte Hulfamittel, um ohne 
Kenntniß der Sprache in den Geiſt der Griechen 
einzudringen? Ich ſage es ohne Bedenken: das 
Studium der Antike, welches, wo nicht an den 
Originalen, doch in den überall verbreiteten Ab⸗ 
guͤſſen fuͤt jedermann in gewiſſem Grade zugaͤnglich 
iſt. Die Urbilder der menſchlichen Geſtalt beduͤr⸗ 
fen keiner Dollmetſchung; ihre erhabne Bedeutung 
iſt unvergaͤnglich, und muß bey allem Wechſel der 
Zeiten, unter jedem Himmelſtriche wieder erkannt 
werden, wo ein edler dem gricchifchen verwandter 
Menſchenſtamm lebt, (wie es der europaͤiſche un⸗ 
flreitig iſt) Aberall wo nicht die Misgunſt der Nas 
tut die menfchlichen Züge zu tief unter das reine 
Urbild binabgedrädt, und durch Gewoͤhnung an die 
eigne Misgeſtalt für das Achte koͤrperliche Schoͤne 
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unempfaͤnglich gemacht Hat. Weber vie unerreich⸗ 
bare Vortrefflichkeit der Antike in ihren wenigen 
Ueberbleibſeln vom erſten Range, giebt es nur Eine 
Stimme im ganzen gebildeten Europa; bat man 
fie je verfannt, fo war. ed in Zeiten, wo bie bil 
dende Kunſt der Neueren auf die unterfte Stufe 
des Manierirten herabgefunfen war. Alle ein⸗ 
ſichtsvollen Künftler nicht nur, alle Menſchen von 
Gefühl neigen fih mit entzüudter Verehrung vor 
ven Meifterwerfen der alten Sculptur. 

Der befte Schlüffel, um uns in dieſes Heilig> 
thum des Schönen durch tiefe in fich gefammelte 
Betrachtung einzuführen, ift unfers unfterblichen 
Winkelmanns Gefchichte der Kunſt. In der Dar 
ſtellung des Einzelnen läßt fie zwar viel zu wünfchen 
übrig, ja fie il vol von beträchtlichen Irrthumern, 
aber den innerften Geift der griechifchen Kunſt hat 
niemand fo tief ergruͤndet. Winkelmann hatte fich 
ganz in einen Alten verwandelt, und lebte nur 
fcheinbar in feinem eignen Jahrhundert, unberährf 
von deſſen Einflüffen. 

Sein Werk handelt zunaͤchſt nur von den bil 
benden Künften, indeffen enthält es bebeutenbe 
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Winfe über die andern Zweige ber griechiſchen Bil; 
dung, und ift fehr tauglich, auch zum Berftändniß 
ihrer Poefie vorzubereiten. Beſonders der Dramas 
tifchen ; denn da diefe für die füchtbare Erfcheinung 
beftimmt war, vor Zufchauern, deren Auge ohne 
Zweifel auch an bie Bühne bie hoͤchſten Fobernus 
gen machte, fo giebt es kein befferes Mittel, um 
die ganze Würde ihrer tregifchen Darftelung zu 
fühlen, und fie auch theatralifch für uns zu beleben, 
als wenn wir dabey unferer Fantafie jene Götter: 
und Heldengebilde immer gegenwaͤrtig erhalten. 
Es mag für jetzt auffallend lauten, aber ich hoffe 
es in der Folge einleuchtender zu machen; bor der 
Gruppe der Niobe oder des Laokoon lernen wir eis 
gentlich die Tragoͤdien des Sophofles verftehen, 

Es fehlt noch an einem Werke, weldhes- die 
geſamte poetifche, kuͤnſtleriſche, wiſſenſchaftliche und 
geſellige Bildung der Griechen, lals ein großes 
harmoniſches Ganzes, als ein wahres Kunſtwerk 
ber Natur, worin ein wunderwuͤrdiges Ebenmaaß 
der Theile :herrfcht, in bemfelben Geiſte ſchilderte, 
und ihre zufammenhängende Entwickelung verfolgte, 
wie Winkelmann es an Einer Beite davon geleiſtet 
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unermeßlicher Naturfräfte und ſtreitender Begierden 
an die Küfte einer unbefannten Welt ausgeworfen 
werden, gleichfam bey der Geburt ſchon ſchiffbruͤchig; 
wie wir alleu Irrthümern, allen Zäufchungen ans; 
gefeßt find, deren jede verderblich werden kann; 
wie wir in der Leidenfchaft unfern eignen Feind im 
Bufen tragen; wie jeder Augenblick im Namen ber 
heiligften Pflichten die Aufopferung der füßeften 
Neigungen von und fodern, und Durch einen plöglis 
chen Schlag uns alles ſchwer erworbene rauben 
kann; wie mit jeder Erweiterung des DBefities die 
Gefahr des Verluſtes fleigt, und wir den Tuͤcken 
des feindfeligen Zufalls nur um fo mehr Bloͤßen 
barbieten: dann muß jedes nicht dem Gefühl ver- 
ſchloſſene Gemuͤth von einer unausſprechlichen Weh⸗ 
muth befallen werden, gegen die es keine andre 
Schutzwehr giebt, als das Bewußtſeyn eines uͤber 
dad Irdiſche hinausgehenden Berufs, Dieß iſt die 
tragische Stimmung ; und wenn bie Betrachtung 
bes Möglichen als lebendige Wirklichkeit aus dem 
Geiſte beraustritt, wenn jene Stimmung die auf 
fallendften Beyfpiele von gemwaltfamen Umwaͤlzun⸗ 
gen menfchlicher Schieffale, vom Unterliegen des 








63 


Willens dabey oder bewiefener Seelenflärte, in 
der Darſtellung durchdringt und befeelt: dann ent 
fteht tragifhe Poefie. Hieraus erhellet fchon 
zum Theil, wie dieſe in unfrer Natur gegründet 
it, und bis auf einen gewiflen Grab wäre die 
Frage beantwortet, wie wir fo traurige Darftels 
lungen lieben, ja etwas tröftliches und erhebendes 
darin „finden koͤnnen. Jene Stimmung kommt 
nämlich bey tiefem Gefühl unvermeidlich vor, und 
bon den Diffonanzen diefed Innern, welche die 
Doefie nicht mwegräumen Tann, „fol fie wenigftens 
eine idealifche Auflöfung darzubieten verfuchen. 

Sp wie der Ernft, auf den höchften Grad ges 
fleigert, das Wefen der tragifchen Darftellungsart 
ift, fo der Scherz der omifchen. Die Etimmung 
zum Scherz ift ein Vergeſſen aller jener trüben 
Betrachtungen über der behaglihen Empfindung 
gegenwärtigen Wohlſeyns. Man iſt dann geneigt, 
alles nur ſpielend zu nehmen und leicht uͤber die 
Seele weggleiten zu laſſen. Die Unvollkommen⸗ 
heiten der Menſchen und ihre Misverhaͤltniſſe un⸗ 
ter einander find dann nicht mehr ein Gegenſtand 
der Misbilligung und des Bedauerns, fondern diefe 
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wunderlichen Gegenſaͤtze unterhalten den Verſtand 
und ergoͤtzen die Fantaſie. Der Dichter muß da⸗ 
her in der komiſchen Darſtellung alles entfernt hal⸗ 
sen, was ſittlichen Unwillen uͤber die Handlungen, 
wahre Theilnahme mit den Lagen feiner Mens 
ſchen erregen kann, weil wir ſonſt unfehlbar in 
den Ernſt zuruͤckfallen. Er muß ihre verkehrten 
| Handlungen als aus der Oberband des Sinnlichen 
in ihrem Weſen entfprungen, und was ihnen bes 
gegnet, als eine bloß lächerlicye Noth ſchildern, die 
feine verderblichen „Folgen haben wird, Dieß ift 
‚ immer noch der all in dem, mas wir Komödie 
nennen, worin jedoch fchon eine Mifchung von 
Ernft ift, wie ich ‚in ber Folge zeigen werde. Die 
ältefte Komödie der Griechen aber war durchaus 
fcherzhaft, und bildete dadurch den vollfommenften 
Gegenſatz mit ihrer Tragoͤdie. Nicht bloß die 
Charakter und Lagen einzelner Menfchen wurden in. 
emem Gemaͤhlde des Wirklichen komiſch aufgefaßt; 
fondern die gefamte gefellige Verfaffung,, der Staat, 
die Natur und die Götterwelt wurde mit fcherzender | 
Willkuͤhr fantaſtiſch gefchilbert, 
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Wann man auf diefe Art die Begriffe bed Tragi⸗ 
ſchen und: Romifchen rein gefaßt hat, wie fie an grie⸗ 
chiſchen Beyfpielen vor uns daliegen, dann wird mar 
auch Die mancherley Mifchungen von beyben, die bey 
den Neueren vorkommen, und bie unächten Zufäte 
erfennen And in ihre Beftandtheile zerlegen koͤnnen. 
Sn der Gefchichte der Poeſie und ber fchönem 

- Künfte bey deu Griechen berrfcht durchgängig ale 
das Geſetz, wonach deren Entwidelung vor fich 
ging, ſtrenge Sonderung des Ungleichartigen, und 
dann ‘wieder Verknüpfung des Gleichartigen, und 
Erhebung defjelben durch innere Vervollſtaͤndigung 
zur felbftändigen harmonifchen Einheit. Deswe⸗ 
gen bleiben bey ihnen alle Gattungen in ihren na⸗ 
türlichen Graͤnzen, und laſſen fi) Die verſchiednen 
Style fo beftimmt unterfcheiden. Es ift nicht bloß 
der Zeitordnung, fondern auch der Ordnung der 
Begriffe gemäß, mit der Gefchichte der griechiſchen 
Kunſt und Poeſie anzufangen. 
Bey den meiſten meiner Zuhoͤrer darf ich keine 
unmittelbar aus eignem Studium der Urſprache ge⸗ 
ſchoͤpfte Bekanntſchaft mit den Griechen vorausſetzen. 


Weberfegungen in Proſa oder auch in Verſen, bie 
A. W. v. Echl. üb. dr. K. ır. 5 


6. | i 
aber nichts andres als Verkleidungen in den 
modernen Geſchmack ſind, können keine wmahrd 
Vorſtellung vom griechiſchen Schaufpiel verſchaffen. 
Wahrhaft treue Ueberſetzungen, und welche im 
Ausdruck und Versbau zu gleicher Hoͤhe mit dem 
Original hinanſtrebten, hat man bis jetzt wohl nur 
in Deutſcher verſucht. Allein, wiewohl unſre 
Sprache aͤußerſt biegſam und in vielen Stuͤcken 
der griechiſchen aͤhnlich iſt, ſo bleibt es doch immer 
ein Kampf mit ungleichen Waffen; und nicht ſel⸗ 
den tritt an die Stelle der griechifchen freyen An⸗ 
muth, Steifheit und Härte. Auch ift bey weiten 
noch nicht alles geleiftet, was vielleicht geleiſtet 
werben koͤnnte; ich weiß noch keine Ueberſetzung 
eines griechiſchen Tragikers, die durchaus zu loben 
waͤre. Geſetzt aber auch, die Uebertragung wäre 
noch fo vollkommen, der Abftand der Kopie vom 
Driginale fo gering als möglich, fo wird doch der 
Lefer, welcher nicht mit den äbrigen Werfen det. 
Griechen befannt ift,. geſtoͤrt durch die Fremdar⸗ 
tigkeit des Stoffes, durch die nationalen Eigen⸗ 
heiten, und die zahlloſen Anſpielungen, zu deren 
Verſtaͤndniß Gelehrſamkeit noͤthig iſt, zerſtteut durch 
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das Eizelne, zu feinem reinen Eindrucke des Gan⸗ 
zen gelangen. So lange man noch mit Schwierig, 
eiten zu kaͤmpfen, zu arbeiten hat, ift Fein wahrer 
Kunſtgenuß moͤglich. Um die Alten in ihrem Sinne 
zu fühlen, muß man bey ihnen einheimifch gewor⸗ 
ben feyn, matt muß gleichfamt griechifche Luft ges 
athmet haben. 

Welches iſt nun das beſte Hutfemittel, um ohne 
Kenntniß der Sprache in den Geiſt der Griechen 
einzubringen? Ich ſage ed ohne Bedenken: das 
Studium ber Antike, welches, wo nicht an den 
Originalen, doch in ben überall verbreiteten Abe 
guͤſſen für jedermann in gewiſſem Grabe zugänglich 
iſt. Die Urbilder der menfchlichen Geſtalt beduͤr⸗ 
fen feiner Dollmetſchung; ihre erhäbne Bedeutung 
iſt undergänglich, und muß bey allem Wechſel ber . 
Zeiten, ünter jedem Kimmelftriche wieder erfannt 
Werden, wo ein edler dem gricchifchen verwandter 
Menſchenſtamm lebt, (wie e8 ber euröpdifche ums 
flreitig it) überall wo nicht die Misgunſt der Na⸗ 
tur die menfchlichen Züge zu tief unter das reine 
Urbild hinabgedruͤckt, und durch Gewoͤhnung an die 
eigne Misgeſtalt für das achte koͤrperliche Schoͤne 
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unempfaͤnglich gemacht Hat. Ueber die unerreich⸗ 
bare Vortrefflichkeit der Antike in ihren wenigen 
Yeberbleibfeln ‚vum erſten Range, giebt es nur Eine 
Stimme im -ganzen gebildeten Europa; hat man 
fie je verfannt, fo war. es in Zeiten, wo bie bils 
dende Kunſt der Neueren auf die unterfte Stufe 
des Manierirten herabgeſunken war. le ein 
ſichtsvollen Künftler nicht nur, alle Menſchen von 
Gefühl neigen ſich mit entzuͤckter Verehrung vor 
den Meiſterwerken der alten Sculptur. 

Der beſte Schluͤſſel, um uns in dieſes Heilig⸗ 
thum des Schoͤnen durch tiefe in ſich geſammelte 
Betrachtung einzufuͤhren, iſt unſers unſterblichen 
Winkelmanns Geſchichte der Kunſt. In der Dar⸗ 
ſtellung des Einzelnen laͤßt ſie zwar viel zu wuͤnſchen 
uͤbrig, ja fie it vol vom beträchtlichen Itrthuͤmern, 
aber den innerften Geift der griechifchen Kunſt hat 
niemand fo tief ergründet. Winkelmann hatte fich 
ganz in einen Alten verwandelt, und lebte nur 
ſcheinbar in feinem eignen Jahrhundert, unberührt 
von deffen Einfluͤſſen. 

Sein Werk handelt zumächft nur von den bil 
denden Kuͤnſten, indeffen enthält es bedeutende 
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Binfe über bie andern Zweige der griechifchen Bils 
dung, und ift fehr tauglich, auch zum Verſtaͤndniß 
ihrer Poefie vorzubereiten. Befonders der dramas 
tifchen ; denn ba biefe für die fichtbare Erſcheinurg 
beflimmt war, vor Zufchauern, deren Auge ohne 
Zweifel auch an die Bühne die höchiten Foberuns 
gen machte, fo giebt es fein befieres Mittel, um 
die ganze Würde ihrer tregifchen Darftellung zu 
fühlen, und fie auch thentralifch für uns zu beleben, 
als wenn wir dabey unferer Fantaſie jene Götter 
und Heldengebilde immer gegenwärtig erhalten. 
Es mag für jet auffallend lauten, aber ich hoffe 
es in der Folge einleuchtender zu machen; vor ber 
Oruppe der Niobe oder des Laokoon lernen wir eis 
gentlich die Tragoͤdien des Sophokles verftehen, 

Es fehlt noch an einem Werke, welches die 
geſamte poetifche, kuͤnſtleriſche, wiſſenſchaftliche und 
geſellige Bildung der Griechen, lals tein großes 
harmoniſches Ganzes, 'ald ein wahres Kunſtwerk 
der Natur, worin ein wunderwuͤrdiges Ebenmaaß 
der Theile herrſcht, in demſelben Geiſte ſchilderte, 
und ihre zuſammenhaͤngende Entwidelung verfolgte, 
wie Winkelmann es an Einer Beite davon, geleiket 
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hat, Ein Verſuch iſt zwar gemacht worden in eis 
nem popularen Buche, das in aller Haͤnden iſt, 
ich meyne die Reiſe bes jungen Anacharſis. Dieß 
Buch ift von Seiten ber Gelehrſamkeit ſchaͤzbar, und 
Sam ſehr nuͤtzlich ſeyn, um Kenntniß der Alterthike 
mer zu Herbreiten; aber, ohne noch das Verfehlte 
ber Einkleidung zu rügen, es beweiſet mehr guten 
Willen, den Griechen Gerechtigfeit widerfahren zu 
laſſen, als Faͤhigkeit in ihren Geift tief einzudrin⸗ 
gen. In dieſer Dinficht ift vieles nur von ber 
Oberflaͤche gefchöpft, ja nach modernen Anſichten 
umgekleidet. Es iſt nicht die Reife eined jungen 
Scythen, fondern eines alten Pariſers. 
Wie gefagt, in den bildenden Kuͤnſten wich bie 
ueberlegenheit der Griechen am unmwiberfprochenfien , 
anerkennt. Enthuſiasmus für ihre Kitteratur fin⸗ 
bet ſich am häufigften unter den Engländern und 
Deutfchen, wo auch in der That das Stubium ber 
griechiſchen Sprache am eifrigſten getrieben wird, 
Sonderbar Hl ed, daß gerade die ftanzoͤſiſchen Kris 
tifer, welche doch Das, was und bon theoretifchen 
Schriften der Alten über Poeſie übrig ift, den Arie 
ſtoteles, Horaz, Quinctilian u. ſ. w., am meiflen 
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als unbedingt gültige Richtſchnur bes Geſchmacks 

‚ aufgeftellt haben, fich herausnehmen, von ihren 
poetiſchen Sompofitionen verBleinernd und ohne Chr 
erbietung zu ſprechen. Ganz befonder® von ihrer 
dramatifchen Kitteratu, Man fehe nur ein viel 


gelefenes Bud), Laharpe's Cours de litterature, - 


Weber das. franzöfifhe Theater enthält es manche 
feine Bemerkung; wer die Griechen daraus kennen 
zu lernen gedaͤchte, wäre uͤbel herathen: es fehlte 
dem Verfaffer eben fo fchr an gründlicher Bekannt 
(haft mit ihnen ald am Sinn dafür, Auch Bob 
faire iſt oft ungebührlich abfprechend über fle: er 
erhebt fie oder würdigt fie herab, wie es ihm ein⸗ 
fallt, und das augenblickliche Beduͤrfniß, fo oder fo 
auf die Meynung des Publicums zw wirken, es 
mit fidy bringt. So erinnere ich mich, von Me 
taſtaſio eine flüchtige Beurtheilung der griechifchen 
Tragoͤdien gelefen zu haben, worin er ihre Dichter 
wie Schulknaben meiſtert. Racine iſt weit beſchei⸗ 
dener, und hat ſich dieß durchaus nicht zu Schul 
ben kommen laffen, weil er unter allen dieſen die 
Griechen am beften kannte. Die Triebfedern jener 
feindfeligen Kritiken find’ zu errathene Die: Abe 
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tional⸗ und Autors Eitelkeit mifcht ſich ins Spiels 
man will. e8 weit beffer gemacht haben ala die Al⸗ 
ten, und man wagt ſich mit foldhen Behauptungen 
an das Licht, weil die Werke der dramatiſchen 
Dichter nur den Gelehrten zugänglich in todter 
Schrift auf und gekommen find, ohne die lebendige 
Begleitung der Recitation, der Muſik, der idenlie 
ſchen und wahrhaft pioftifchen Mimik, endlich des 
ſceuiſchen Pomps, welches alles in Athen ohne 
‚Zweifel der Dichtungen felbft fo würdig zu einem 
bormoniſchen Eindruck zufammenftimmte, daß, went 
es und auf einmal vor dad Yuge und Ohr geftellt 
werben koͤunte, jene vorlaute Klögeley tief verſtum⸗ 
men müßte. Die antiten Statuen bedürfen Feines 
Kommentars, fie fprechen für ſich, und jede dere 
wmeynte Nebenbuhlerey eines mobernen Kuͤnſtlers 
würde nur als lächerlihe Anmaßung  erfcheinen, 
Beym Xheater fchieht man es auf die Kindheit der 
Kunſt, weil jene Dichter über zweptaufend Jahre 
und gelebt, fo meynt man, müßten wir es 
unfehlbar weiter gebracht haben. Mit diefem . 
eltworte wird beſondors der arme Aeſchylus abe 
ctiat. Rum wahrlich, fol das die Kindheit ber 
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dramatifchen Kunft heißen, fo war es die Kindheit 
bes Hercules, der in der Wiege ſchon die Schlan⸗ 
gen erdruͤckte. | 

Ich habe mich vorhin gegen den einfeitigen Aber; 
glauben an das Anfehen der Alten erklärt, der ihre 
Vortrefflichkeit nur als Kalte Fehlerlofigkeit begreift, 
und fie auf ſolche Art nur als Muſter aufftellt, daß alle 
Moglichkeit eines Fortichrittes dadurch gehemmt wird, 
und die Ausübung der Kunft als gänzlich fruchtlos 
nur aufgegehen werden müßte. Ich glaube viel 
mehr, daß die Poefie, als der innigfle Ausdruck 
unſers ganzen Weſens, ſich in verſchiedenen Zeital⸗ 
tern auch von neuem eigenthuͤmlich geſtalten 
muß. Dennoch hege ich eine begeiſterte Verehrung 
für die Griechen, ald das von. der Natur durch 
ganz einzige Begünfligung. mit dem vollendetften 
Kunftfinne begabte Wolf, in welchem Bewußtſem 
fie auch alle ihnen befannte Völker in Vergleich mit 
ſich Barbaren nannten, und gewiffermaßen zu nen⸗ 
nen berechtigt waren. Sch möchte nicht wie gewiffe 
Reiſebeſchreiber verfahren, bie, weil fie aus einem 
Lande zuruͤckkommen, wohin ihnen ihre Lefer nicht 
nachreiſen koͤnnen, abertriebene Schilderungen machen 
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lauter Wunderdinge erzählen, und dadurch ihre 
Glaubwuͤrdigkeit gefaͤhrben. Vielmehr werde ich 
nach der Wahrheit, wie ein oft wiederhohltes 
Studium fie mich hat erkennen laffen, und ohne 
Verfchweigung der Mängel, zu chatakterificen, bes 
fonderd aber die griechiiche Scene vor ben Augen 
meiner Zuhörer zu beleben fuchen. Ä 
Wir handeln zuvoͤrderſt yon der Tragödie 
ber Griechen, dann yon ihrer alten, endlich von 
der aus biefer entſtandenen neueren Komödie. 
Alen diefen drey Gattungen waren diefelben 
Einrichtungen des Theaters mit einander gemein, 
Wir muͤſſen alfo auf deſſen Architektur und Verzier 
gung vorläufig einen Blick werfen, bamit uns bie 
Art der Aufführung anſchaulich werde, | 
Auch die Schaufpieltunft” der Alten hatte 
manche durch beyde Gattungen hindurchgehende Ei⸗ 
genheiten, 3. B. ben Gebrauch der Masken, wies 
wohl fonft die tragifche und komiſche gänzlich entges 
gengefeßt, jene idealifch, diefe wenigſtens in ber 
dlteren Komoͤdie carricaturmäßig war, 
Bey der Tragddie reden wir erſt yon demjeni⸗ 
gen, was fie überhaupt bey ben Alten unterſcheidet: 








, 
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bon der Idealitat der Darſtellung, von der darin 
herrſchenden Idee des Schickſals, und vom Chor; 
endlich von der Mythologie als dem Stoffe der tra⸗ 
giſchen Dichtung. Dann charakterificen wir in den 
drey noch Horhandenen Tragikern die verſchiedenen 
Style, d.h. nothivendigen Epochen in der Gefchichte 
ber tragifchen Kunſt. 


N 











Dritte VBorlefung. 


Bau und Einrichtung der Schaubühne bey den Griechen 
Ihre Schaufpiellunft. Gebrauch der Masten. als 
{he Dergleihung der alten Tragddie mit der Oper. 
Tragiſche Lyrik. Weſen der griechifhen Tragödie. 
Idealitaͤt der Daritelung. Idee des Schickſals. 
Grund des MWohlgefallens an tragifchen Darſtellun⸗ 
sen. Bedeutung des Chores. Mythologie ald Stoff 
der griechifhen Tragoͤdie. Vergleichung mit Der 
Plaſtik. 


Beoy der Benennung Theater denkt man ſich 
natuͤrlich das, was bey uns dieſen Namen fuͤhrt, 
und doch kann nichts in feinem ganzen Bau vers 
fchiedner von unferm Theater feyn als das griechts 
fhe; und wenn man bey Leſung der griechiſchen 
Stuͤcke unſre Scene in Gedanken hat, und fie dar⸗ 
auf überträgt, fo muß man fie fehon deswegen in 
einem ganz falfchen Kichte betrachten. 

Die mathematifch genaue Hauptftelle darüber 
findet fich beym Vitruvius, der auch die wichtigen 








7 


Uniterfehiede des griechifchen und römifchen Theaters 
befimmt angiebt. Aber “freylich find diefe und 
andre Angaben bey den alten Schriftſtellern, von 
Architekten, welche die alten Dramatiker nicht kann⸗ 
ten, verkehrt ausgelegt worden *); und wiederum 
find die Philologen, welche von Architektur nichts 
wußten, in große Irrthuͤmet gerathen. Es fehlt 
ben alten Dramatifern daher noch gänzlich an ber 
Art von Auslegung, welche die ſceniſche Anordnung 
betrifft. Bey manchen Tragödien glaube ich darüber 
ziemlich im Platen zu ſeyn, andre bieten nicht leicht 
aufzulöfenbe Schwierigkeiten bar. - Am ſchwerſten 
fallt e8 aber, fich die Aufführung der Städe des 
Ariſtophanes anſchaulich vorzuſtellen: der finnreiche 
Dichter wird feine ſeltſamen Erfindungen auf eine 
eben fo gewagte und überrafchende Art vor die Ans 
gen der Zufchauer gebracht haben. Selbſt Barthe⸗ 
lemy’8 Befchreibung der griechifchen Bühne iſt ziem⸗ 


*) Ein merkwürdiges VBeyſpiel hievon iR das ſogenannte an . 
tike Theater des Palladio zu Vicenza. Freylich war Her, 
culanum damals noch nicht aufgegraben, und die Muinen 
der alten Theater find ſchwer zu verſtehen, wenn man 
kein vollſtändiges geſehen bat. i 
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lich verworren, und ber hinzugefügte Grundriß bes 
trächtlich unrichtig; wo er die Aufführung ber 
Stüde angeben will, wie bey der Antigone und dem 
Ajarx, gerieth er vollends auf Irrwege. Um ſo 
weniger wird das foigende uͤberfluͤßig deinen *) 
Die Theater der Griechen waten oben ganz 
offen, ihre Schaufpiele wurden immer am hellen 
Tage und unter freyem Simmel aufgeführt. Bey- 
. bin Nömern hat man fpäterhin wohl die Zuſchauer 
mit übergefpannten Decken bor der Sonne gefchüst, 
ſchwerlich ift bey den Griechen der Luxus je fo weit 
getriebeis worden. ins fcheint jene Einrichtung 
ſehr unbequem: allein die Griechen waren ein gar 
nicht weichlich gewoͤhntes Volf, alsdann dürfen wir 
auch das fchöne Klima nicht vergeffen. Wenn ins 
gewittet oder Plakregen einfiel, fo wurde das 





*) Ich verdanfe es zum Theil den Aufklärungen eines gelehr⸗ 
ten Architekten, des Hrn. Genelli in Verlin, Verfaſſers 
der ſcharfſinnigen Briefe über den Vitruv. Wir 

- haben verſchiedene griechiſche Tragödien mit Ser fo vers 
Randenen Beſchreibung Vitruvs zuſammengehalten, ind ihre 
Aufführung in Gedanken darnach verfucht; auch fand ich 
ed nachher Durch den Linblick bed Theaters zu Herculanum 
und der benden zwar äußerſt kleinen au Pompeli betätigt. 
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Schauſpiel unterbrochen, fonft ließen fie fich viel ' 
lieber ein zufällige® Ungemach gefallen, als daß 
durch Einfperrung in ein dumpfiges Haus bie ganze 
Heiterkeit eines religiöfen Volksſeſtes, dergleichen 
ja die Schaufpiele waren, hätte zerſtoͤrt werden 
ſollen ). Die Scene ſelbſt zu jchließen, und 
Götter und Herden in dunkle mühfem erleuchtete, 
Kammern einzukerkern, würde ihnen noch wider 
ſprechendet bargefommen ſeyn. ine Handlung z 
welche die Verwandſchaft init bem Himmel fd 
herrlich beglaubigte, mußte auch unter freyem Him⸗ 
ind, gleichſam ünter den Augen ber Goͤtter, vor. 
gehn, für.die ja, wie Seneca fagt,; der Anblil eis 
nes tapfer mit Leiden ringenden Mannes ein wärs 
diges Schaufpiel iſt. Mit dem vermeyntlichen 
großen Ungemach, welches nach der Behauptung 
mancher neueren Kritiker hieraus für die Dichter 
erwuchs, daß fie genoͤthigt wären, ben Schauplatz 





*) Man waͤhlte ſorgkaltig eine ſchöne eage. Das Theater im 
Tauromenium, dem heutigen Taormino in Sicilien, wo⸗ 
von man noch die Ruinen ſieht, war dergeſtalt angelegt, 
daß man über den Hintergrund ber Scene die Liusſicht auf 

bden Aetna hatte. 
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ihrer Stuͤcke immer vor die Haͤuſer hinaus zu vers 

fegen, und deßhalb manche Unſchicklichkeiten zu ber 

schen, hat es, in Abficht auf die Tragödie und 

ältere Komödie wenigſtens, nicht fo viel ‚auf fich. 

Denn die Griechen lebten, wie wir es noch heut⸗ 

zutage an andern ſuͤdlichen Voͤlkern ſehen, weit 

mehr in freyer Luſt als wir, und verrichteten daher 

manches auf offenen. Plägen, mas bey und in den 

Haͤuſern zu gefchehen pflegt. Dann-flellte in das 

Xhenter nicht eben die Straße, fondern einen noch 

zu dem Haufe gehörigen Borplag vor, auf welchem 

auch der Altar ſtand, worauf den Schutzgoͤttern gest 
opfert ward. Hier durften alfo allerdings bie bey: 
den Griechen fo eingezogen lebenden Frauen, felbft: 
Nie unverheiratheten erfcheinen. Auch war es ihnen. 
nicht unmöglich, dem Zuſchauer eine Ausſicht in das. 
Innre der Häufer zu eröffnen: dieß geſchah, wie wir | 
fogleich fehen werben, durch das Encyllema. 

Was aber die Hauptſache ift, fo gehörte bie 
Deffentlichfeit mach dem republicanifchen Sinne der 
Griechen mit zum Weſen einer ernſten und wichti⸗ 
gen Handlung. Dieß bedeutete die Gegenwart bes 
Chores, deflen Anwefenheit bey manchem, was ale 
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Geheimniß verhandelt wird, man ebenfalls nach dort 
unguͤltigen Schicklichkeiten beurtheilt und getadelt hat. 
Die Theater der Alten waren, in Vergleich mit 
der Kleinheit ber unſrigen nach einem coloſſalen 
Maaßſtabe entworfen: theils um das geſamte 
Volk nebſt den zu den Feſten herbeyſtroͤmenden 
Fremden faſſen zu koͤnnen; theils paßte ſich dieß 
‚auch zu der Majeſtaͤt bet dort. aufzuführenden 
Schaufpiele, denen nur in einer ehrerbietigen Ferne 
zugefehen werben burfte. Die Site der Zuſchauer 
beftanden in Stufen, weldje fich um ven Halbzirkel 
der Drcheftra, (was wir Parterre nennen) ride: 
wärts hinauf erhoben, fo daß faſt alle gleich bequem 
ſehen konnten. Durch kanſtliche Verſtaͤrkung des 
Dargeſtellten fuͤr Geſicht und Gehoͤr, welche in den 
Masten und darin angebrachten Verftärtungsntitteit 
der Stimme, und in ber Erhöhung der Figuren, 
bermittelft bes Kothurns beflander, wurde der 
durch die Ferne berutfächte Abgang erſetzt. Vitruv 
erwaͤhnt auch im Gebaͤude vertheilte Schaligefäße, 
worüber die Ausleger ſehr uneinig geweſen find, 


Veberhaupt barf man annehmen, daß bie Wealer 
2 TE ſ. br. ã. x. 6 
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der Alten nach vortrefflichen acuſtiſchen Grundfägen 
gebaut waren. 
Die unterfte Stufe des Amphithenters, war 
noch beträchtlich über die Orcheſtra erhoben, und 
in gleicher Höhe lag ihm die Bühne gegenüber, 
Der vertiefte Halbkreis der Orcheſtra blieb von 
Zuſchauern leer, und hatte eine andre Beſtimmung. 
Bey den Roͤmern war es freylich anders, allein auf 
ihre theatraliſche Einrichtung nehmen wir hier keine 
Ruͤckſicht. | | 
Die Bühne befland aus einem Streif, der ſich 
son einem Ende bes Baues bid zum andern er⸗ 
ſtreckte, und gegen dieſe Breite nur wenig, Tiefe 
hatte. Diefer hieß das Logeum, auf Lateiniſch 
pulpitum, und deffen Mitte wer ‚bie ‚gewöhnliche 
Stelle für die redenden Perſonen. Hinter diefer 
Mitte ging bie Scene hineinwärts, in vieredfiger 
Form, jedoch mit weniger Tiefe als Breite. Der 
davon umfaßte Raum hieß das Proſcenium. Der 
uͤbrige Theil des Logeum, rechts und links von der 
Scene, hatte, fo wie vom dem zur Orcheſtra hin 
untergehenden Rand, fo hinter ſich eine nicht fees 
niſch, fondern bloß architectoniſch verzierte oder auch 
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ganz einfache Mauer, welche bis zu gleicher Höhe 
mit den oberſten Stufen für die Iufchauer reichte, 

Die Decoration war fo eingerichtet, daß der 
nähe liegende Hauptgegenftand den Hintergrund 
einnahm, und die Ausfichten in die Ferne zu beys 
ben Seiten angebracht waren, da man es bey uns 
gerade umgekehrt zu machen pflegt. Dieß hatte 
auch feine gewiffe Regel: links war die Etadt abe 
gebildet, wozu ber Pallaft, Tempel oder was fonft 
bie Mitte einnahm, gehörte; rechts das freye Feld, 
Landſchaſt, Gebirge, Seeküfte, u. ſ. w. Die 
Seitendecorationen waren aus Dreyecken zuſammen⸗ 
geſetzt, welche ſich auf einer unten befeſtigten Are 
drehten; und auf dieſe Art Verwandlungen der 
Scene bewerfftelligen-fonnten . Bey der hinterm 
Decoration wer vermuthlich manches törperlich aus⸗ 





») Nach einer Anmerkung des Servius zum Virgil geſchat 
die Verwandlung der Seeno theils durch Umdrehen, theils 
durch Wegziehen. Jenes gilt von den Seitendeeorationen/ 
Diefed von der mittleren des Hintergrundes. Es öffnete 
BC nehmlich die Bretterwand in der Mitte, verſchwand 
zu beyden Seiten, und ließ ein inneres neues Gemählde 
erblicken. Doch wurden nicht immer alle Theile bey 
Scene zugleich verwandeit. 


⸗ 


6 * 
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Dritte Borlefung. 


Bau und Einrichtung der Schaubühne bey den Griechen 
Ihre Schaufpiellunft. Gebrauch der Masten. Fal⸗ 
fhe Vergleichung der alten Tragödie mit der Oper. 
Tragiſche Lyrik. Weſen der griechifchen Tragödie. 
Idealitaͤt der Daritelung. Idee des Schickſals. 
Grund des Wohlgefallens an tragifchen Darſtellun⸗ 
sen. Bedeutung des Chores. Mythologie als Stoff 
der griochiſchen Tragödie. Wergleihung mit der 
Plaſtik. 


Pr der Benennung Theater denkt man fi 
natürlich das, was bey und dieſen Namen führt, 
und doch kann nichts in feinem ganzen Bau ver 
fchiedner von unferm Xheater feyn als das griechis 
fhe; und wenn man bey Refung der griechifchen 
Stufe unſre Scene in Gedanken hat, und fie dar⸗ 
auf überträgt, fo muß man fie fchon deswegen in 
einem ganz falfchen Lichte betrachten, 

Die mathematifch genaue Hauptftelle darüber 
findet fich beym Vitruvius, der auch die wichtigen 
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Unterfchiede des griechifchen und römifchen Theaters 
beftimmt angiebt. ber “freylich find diefe und 
andre Angaben bey den alten Schriftftellern, von 
Architekten, welche bie alten Dramatiker nicht Tann, 
ten, verkehrt ausgelegt worden *); und wiederum 
find die Philologen, welche von Architektur nichts 
twußten, in große Irrthuͤmer gerathen. Es fehlt 
ben alten Dramatifern daher noch gänzlich an ber 
Art von Auslegung, welche die fcenifche Unordnung 
betrifft. Bey manchen Tragoͤdien glaube ich Darüber 
ziemlich im flaten zu ſeyn, andre bieten nicht leicht 
aufzulöfende Schwierigkeiten bar. . Am ſchwerſten 
fallt e8 aber, fich die Aufführung der Stuͤcke des 
Ariftophanes anſchaulich vorzuſtellen: der finnreiche 
Dichter wird feine feltfamen Erfindungen auf eine 
eben fo gewagte und überrafchende Urt vor die Anz 
gen der Iufchauer gebracht haben. Selbſt Barthe- 
lemy’s Befchreibung der griechifchen Bühne iſt ziem⸗ 





*, Ein merkwürdiges Venfpiel hievon iſt dad fogenannte an 
tife Theater des Palladio zu Vicenza. Zreylih war Her, 
culanum damals noch nicht: aufgegraben, und die Ruinen 
dee alten Theater find schwer zu verfiehen, wenn man 
Fein vollſtaͤndiges gefehen Kat. | 
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lich verworren, und ber hinzugefügte Grundriß bes 
trächtlich unrichtig; wo er die Aufführung der 
Stuͤcke angeben will, wie bey der Antigone und Dem 
Yjar, gerieth er vollends auf Irrwege. Um fo 
weniger wirb das folgende überflüßig ſcheinen 9 
Die. Theater der Griechen. waren oben sang 
offen, ihre Schäufpiele wurden - immer am: hellen 
Tage und unter fteyem Himmel aufgeführt. Bey 
den Nömern bat man fpäterhin wohl die Zuſchauer 
mit übergefpannten Decken bor der Sonne gefchüßt,; 
ſchwerlich ift bey. den Griechen der Luxus je fo weit 
getriebeis töorben, Uns fcheint jene Einrichtung 
ſehr unbequem: allein die Griechen waren ein gar 
nicht weichlich gewoͤhntes Volk, alsdann duͤrfen wir 
auch das ſchoͤne Klima nicht vergeſſen. Wenn Un⸗ 
gewitter oder Platzregen einfiel, ſo wurde das 
Ich verdanke es zum Theil den Aufklãrungen eines gelehr⸗ 
ten Architekten, des Sen. Genelli in Verlin, Verfaſſers 
der ſcharfſinnigen Briefe über den Vitruv. Wir 
haben verſchiedene griechiſche Tragödien mit Ber fo ver⸗ 
ſtandenen Veſchreibung Vitruvs sufammengebäften, imd ihre 
Aufführung in Gedanken darnach verſucht; auch fand ic 
es nachher durch den Anblick des Theaters zu Herculanum 
und der beyden zwar äußerſt kleinen su Pompeii beſtätigt. 
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Schauſpiel unterbrochen, fonft ließen fie fih viel ' 
lieber ein zufällige Ungemach gefallen, als daß 
durch Einfperrung in ein bumpfiges Haus bie ganze 
Heiterkeit eines religiöfen Volksfeſtes, dergleichen 
ja die Schaufpiele waren, hätte zerftört werben 
ſollen *). Die Scene ſelbſt zu fchließen, und 
Götter und Heroen in dunkle muͤhſam erleuchtete, 
Kammer einzulerfern, würde ihnen noch wider⸗ 
ſprechendet vargekommen jeyn Tine Handlung; 
welche die Verwandſchaft mit dem Himmel fd 
herrlich baglaubigte,, mußte auch unter freyem Him⸗ 
ind, gleichſam unter den Augen der Götter, vor. 
gehn, für. die ja, wie Seneca fagt, der Anblick ei 
nes tapfer mit Beiden zingenden Mannes ein wuͤr⸗ 
diges Schaufpiel if. Mit dem vermeyntlichen 
großen Ungemach, welches nach der Behauptung 
mancher neueren Kritifer hieraus für die Dichter 
erwuchs, baß fie gendthigt waren, ben Schäuplaß: 
— — 
*) Man wählte forgfältig eine ſchoͤne Lage. Dad Theater zu 
Tauromenium, dem heutigen Taormind in Eicilien, wo⸗ 
von man noch die Ruinen fieht, war dergeftalt angelegt, 


daß man Über den Hintergrund bet Scene bie dusſicht auf 
* den Aetna Harte. 
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der Alten nach vortrefflichen acuftifchen Grundfägen 
gebaut waren, 

Die unterfte Stufe des Amphitheater, war 
noch beträchtlich über die Orcheſtra erhoben, und 
in gleicher Höhe lag ihm die Bühne gegenüber, 
Der vertiefte Halbkreis der Orcheſtra blieb von 
Zuſchauern leer, und hatte eine andre Beſtimmung. 
Bey den Römern war 68 freylich anders, allein auf 
ihre theatralifhe Einrichtung nehmen wir hier feine 
Ruͤckſicht. 

Die Buͤhne beſtand aus einem Streif, der ſich 
von einem Ende des Baues bis zum andern er⸗ 
ſtreckte, und gegen dieſe Breite nur wenig Tiefe 
hatte. Dieſer hieß das Logeum, auf Lateiniſch 
pulpitum, und deſſen Mitte war die gewoͤhnliche 
Stelle für die redenden Perſonen. Hinter dieſer 
Mitte ging die Scene hineinwaͤrts, in viereckiger 
Form, jedoch mit weniger Tiefe als Breite. Der 
davon umfaßte Raum hieß das Proſcenium. Der 
uͤbrige Theil des Logeum, rechts und links von der 
Scene, hatte, ſo wie vorn den zur Orcheſtra hin⸗ 
untergehenden Rand, ſo hinter ſich eine nicht ſee⸗ 
niſch, ſondern bloß architectoniſch verzierte oder auch 
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ganz einfache Mauer, weldye bis zu gleicher Höhe 
mit den oberften Stufen für die Zuſchauer reichte, 
Die Decoration war ſo eingerichtet, daß der 
nahe liegende Hauptgegenſtand den Hintergrund 
einnahm, und die Ausſichten in die Ferne zu bey⸗ 
ben Seiten angebracht waren, da man es bey und 
gerade umgekehrt zu machen pflegt. Dieß hatte 
auch feine gewiſſe Regel: links war die Stadt abs 
gebildet, wozu der Pallaft, Tempel oder was fonft 
bie Mitte einnahm, gehörte; rechts das freye Feld, 
Landſchaft, Gebirge, Secküfte, u. ſ. w. Die 
Seitendecorationen waren aus Dreyecken zuſammen⸗ 
geſetzt, welche ſich auf einer unten befeſtigten Are 
drehten, und auf dieſe Urt Verwandlungen der 
Scene bewerfftelligen konnten . Bey ber hintern 
Decoration war vermuthlich manches koͤrperlich aus⸗ 





”) Nach einer Anmerkung des Servius zum Virgil geſchah 
die Verwandlung der Seeno theils durch Umdrehen, tLeild 
durch Wegriehen. Jenes gilt von den Seitendecorationen, 
dieſes von der mittlern des Hintergrundes. Es ‚öffnete 
Gb nehmlich die Bretterwand in der Mitte, verſchwand 
zu beyden Seiten, und ließ ein inneres neues Gemählde 
erblicken. Doch wurden nicht immer alle Theile bey 
Scene ingleich verwandeit. 


⸗ 


6 * 
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geführt, was bey und nur gemahlt wird. Stellte fie 
einen Pallaſt oder- Tempel vor, fo befand fich auf 
dem Proſcenium noch ein Altar, der bey der Auffuͤh⸗ 
zung der Stuͤcke zu mancherley Gebrauch biente. 
Die Deesration war in den meiften Fällen ar⸗ 
chitectoniſch, -oft aber auch wahre Landſchaftmahle⸗ 
ey, wie im Prometheus, wo fie den Caucaſus, 
oder im Philoctet, wo ſie die wuͤſte Inſel Lemnos 
und den Felſen mit feiner Höhle vorſtellte. Aus 
einer Stelle des Plato erhellet, daß die Griechen 
es in den Zäufchungen der theatralifchen Perfpective 
viel weiter gebracht hatten, als man ihnen nad) 
einigen fehlechten in Herculanum entdeckten Lande 
fchaften hat zugeftchen wollen. u 
An der Hinterwand der Scene war ein großer 
Haupteingang und zwei Nebeneingaͤnge befindlich. 
Nach den Angaben hat man daran ſchon ſehen koͤn⸗ 
zen, ob der Schauſpieler eine Haupt⸗ oder Neben⸗ 
rolle zu ſpielen hatte, daß er in jenem Falle durch 
den mittlern, in dieſem durch einen der Seitenein⸗ 
gaͤnge hereinkam. Allein dieß muß mit Unterſchei⸗ 
dung verſtanden werden, daß es ſich nach der An⸗ 
ordnung der Stuͤcke gerichtet haben wird. Da die 
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Hinterdecoration häufig ein Pallaſt war, in welchem 
die Königlichen Hauptperfonen wohnten, fo kamen 
dieſe natürlich durch die große Thuͤr, da Bediente 
hingegen in Nebengebaͤuden wohnten. Es gab aber 
noch zwey andete Eingänge; der eine war am einen 
Ende des Logeum, von woher die Bewohner der 
Stadt kamen; der andre unten an ber Orcheflra, 
dieß war die Seite für ſolche, die aus der Ferne kom⸗ 
men follten: fie fliegen eine Treppe hinauf, welche 
das Logeum gegen die Orcheſtra zu hatte, und bie 
allerley nach Befchaffenheit der Umftände bedeuten 
konnte. Der Eintritt mit Bezug auf die Seitendeco⸗ 
rationen erlärte alſo ſchon, von woher die Schau, 
fpieler als kommend gedacht werden müßten; natuͤ⸗ 
lich konnten auch die Hauptperſonen in dem Fall ſeyn, 
ſich der beyden zuletzt erwähnten Eingänge bedienen 
zu müflen. Aus der Lage diefer Eingänge muß mar 
ſich mauche Stelle in den alten Dramen erklären, wo 
bie in der Mitte ſtehenden Perfonen lange zuvor je— 
manb fommen fehen, ehe er fidy ihnen nähert. 
Unter deg Sitzen der Zuſchauex war irgendwo elite 
Stiege angebracht, welche bie Charoniſche hieß, und 
wodurch, den Sufchauern unbemerkt, die Schatten 
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Abgefchiebener in die Srcheftra herauffamen, die ſich 
dann durch den Aufgang auf die Bühne begaben. 
Der vordere Rand des Logeum mußte zuweilen das 
Ufer bes Meeres vorſtellen. Weberhaupt wußten 
bie Griechen, was jenfeitd der fcenifchen Decoration 
lag, dennoch für fie zu benugen und mitfpielen zw 
Yaffen. So zweifle ich nicht, daß in den Eumeniden 
die Iufchauer zmeymal ald verfammeltes gegenwaͤrti⸗ 
ges Volk angeredet worden: einmal von der Py⸗ 
ihia; wie fie die Hellenen auffordert, ſich zu Beſra⸗ 
Bung bes Drafeld zu melden; das zweytemal, wie 
Pallas durch den Herold bey dem zu haltenden Ges 
richt Stille gebieten läßt. So wurden die häufigen 
Anreden an den Himmel unflreitig gegen den wirk⸗ 
Jichen Himmel gerichtet, und wenn Glectra beym 
erſten Hervortreten ausrufti O heiliges Licht und 
der Erde gleich verbreitete‘ Luft!” fo hat fie fich 
bielleicht gegen die eben aufgehende Sonne gewandt. 
Dieß ganze Verfahren ift ſehr zu loben; nenere 
Kunftrichter möchten zwar die Vermifchung des 
Wirklichen und Nachgeahmten tadeln, als der Taͤu⸗ 
ſchung nachtheilig,-.alfehr.fie mißverfichen das Weſen 
der: aͤuſchung, in ſo fer eine kuͤnſtleriſche Date 
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ſtellung fie bezwedfen wollen kann. Soll ein Ges 
maͤhlde eigentlich täufchen, d b. das Geficht betrüs 
gen als wirklich, ſo muß man feine Gränzen nicht 
fehen, fondern es durch irgend eine Deffnung ers 
blifen; der Rahmen erflärt es gleich für ein Ges 
mählde, Bey der fcenifchen Verzierung iſt e6 nun 
unvermeidlich eine dem Nahmen ähnliche Veranſtal⸗ 
"tung anzubringen, naͤmlich eine architeetonifche Eins 
faſſung. Es iſt aifo weit beffer, dieß nicht verkleis 
den zu wollen, fondern mit Verzichtleiftung auf jene 
Art von Taͤuſchung, wo es fonft Vortheil bringt, 
über bie Gränzen des Verzierten eingeftandner Weife 
hinauszugehen. Ueberhaupt war es griechifcher 
Grundſatz, von allem auf der Bühne Nachgebildeten 
entweder eine gründliche Darftellung zu verlangen, 
oder, wo biefe nicht möglich war, ſich mit bloß 
iymbolifchen Andeutungen zu begnügen. 

Das Mafchinenwerf, um Götter in der Luft 
berabfchweben zu laſſen, oder Menfchen von der 
Erde zu: entrüden, war oben hinter den Mauern 
zu beyben Seiten der Scene angebracht, und alſo 
ben Augen der Zuſchauer entzogen. Schon Aeſchy⸗ 
lus machte einen großen Gebrauch davon, da er im 
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Prometheus nicht Bloß den Oceanus auf einem 
Greif duch di Ruf ankommen lößt, fondern den 
ganzen Chor der Oceaniden, ber doch wenigſtens aus 
funſſzehn Perfonen beftanden haben wird, in einem 
geflügelten Wagen herbeyfchafft, Auch Verſenkun⸗ 
gen gab es auf der Bühne, Veranftaltungen zu 
Donner und Blitz, zum feheinbaren Einſturz oder 
Brande eines Hauſes, und mehr dergleichen, 
Der Hinterwand der Scene konnte ein oberes 
Stockwerk zur Erhöhung aufgefebt werden, ment 
man einen Thurm mit weiter Ausficht oder fonft 
etwas der Art vorſtellen wollte. Hinter dem großen 
Mittels Eingang konnte das Enchklema angefchoben 
werden, eine Mafchine, welche nach innen cinen Halb⸗ 
freig bilden» und oben bedeckt, den Zuſchauern bie 
barin enthaltenen Gegenſtaͤnde ald im Haufe befind⸗ 
lich zeigte. Dieß wurde zu großen Theaterſtreichen 
benutzt, wie mir ed an dem Beyſpiele vieler Stuͤcke 
ſehen. Netuͤrlich blieb dann bie Fluͤgelthuͤr des Ein⸗ 
gang& offen, oder ber ihn hedeckende Vorhang war | 
enfgegogen. Ä 
Ein Borhang der Scene, bet aber, wie man aug 
einer Befchreibuug Ovids deutlich fieht, nicht herab⸗ 
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gelaffen, fendern von unten heraufgezogen wurbe, 
wird ſowohl von griechifchen als römifchen Schrifte 
ftellern erwähnt, die lateiniſche Beuennung (aulaeum) 
iſt fogar aus dem Griechifchen entlehnt. Indeſſen 
vermuthe ich doch, daß der Vorhang auf der atti, 
ſchen Buͤhne nicht gleich vom Anfange uͤblich gewe⸗ 
fen. In den Stuͤcken des Aeſchylus und Sopho⸗ 
kles ift offenbar bey deren Eröffnung der Schauplak 
leer, wie er es am Schluffe wieder wird, und 
fcheint feiner Vorkehrungen bedurft zu haben, welche 
den Augen der Zufchaner hätten entzogen werden 
muͤſſen. Bey manchen Stüden bes Euripides hip 
gegen, vielleicht auch im Dedipus Tyrannus ift die 
Bühne fogleich bevoͤlkert, und zeigt eine ſtehende 
Gruppe, welche nicht erft vor den Augen der Zus 
fchauer gebildet werben konnte. Es verſteht ſich, 
daß nur das verhaͤltnißmaͤßig Meine Proſcenium und 
nicht das Logeum durch den Vorhang gedeckt wurde; 
wegen deſſen großer Breite waͤre dieß beynah un⸗ 
thunlich und zugleich überflüßig geweſen. 

Der Chor hatte feine Eingänge unten an der 
Orcheſtra, wo auch fein gewöhnlicher Aufenthalt, 
war, umd in welcher er hin und der gehend während 
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der Chorgefänge feinen feyerlichen Tanz auffuͤhrte. 
Born: in der Orcheftra, der Mitte dee Scene gegen 
über, fand eine altarähnliche Erhöhung mit Stus 
fen, eben fo hoch wie die Bühne, Thymele 
genannt. Diefe war ber Sammelplatz des Chores, 
wenn er nicht fang, ſondern theilnchmend der 
Handlung zufchautee Der Chorführer ftellte ſich 
alsdann auf die Fläche des Thymele, um zu fehen, 
was auf der Bühne vorging, und mit den dort ber 
findlichen Perſonen zu reden. Denn der Chor 
fang war zwar gemeinfehaftlich, wo er aber in des 
Dialog eingriff, fuͤhrte wur einer ſtatt allen uͤbri⸗ 
gen das Wort: daher auch bie wechfelnden Anreden 
mit du und ihr. Die Thymele lag eben am Cen⸗ 
trum des ganzen Baues, alle Vermeſſungen gin⸗ 
gen von da aus, und der Halbkreis des Amphi⸗ 
theaters ward aus dieſem Punkte beſchrieben. Es 
war alſo ſehr bedeutſam, daß der Chor, welcher ja 
der idealiſche Stellvertreter der Zuſchauer war, ge⸗ 
rade da feinen Platz hatte, wo alle Radien vom 
beren Sitzen zufammenliefen. 

Was. die tragifche Mimik der Alten betrifft, fo 
war fie ganz idealiſch und rhythmiſch, und muß 
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aus biefem Geſichtspunkte beurtheilt werben, Ideas 
liſch, d.h: fie war vor allem auf die höchfte Würde 
und Anmuth gerichtet; rhythmiſch: das Gebehrdens 
ſpiel und die Biegungen der Stimme waren feyers 
licher abgemeſſen, als fie es in der Wirklichkeit 
find. Gerade wie die bildende Kunft der Gries 
chen mit gleichfam vwoilfenfchaftlicher Strenge von. 
dem affgemeinften Begriffe ausgieng, diefen zu ver- 
fchiedenen immer noch allgemeinen Charaktern aus⸗ 
bildete, welche fie erft allmählich mit Iebendigem 
Reiz befleidete, fo daß das Individuelle durchaus 
das letzte war, wozu fie herabſank: fo ging auch bie 
Mimik zuvoͤrderſt auf die Idee, (die Perfonen mit 
beroifcher Größe, uͤbermenſchlicher Würde, und 
idealer Schönheit erfcheinen zu laffen) dann auf ben 
Charakter, und endlich auf die Leidenſchaft, welche 
alfo in der Colifion nachfiehen mußte. Sie wollten 
lieber an der Kebendigfeit der Darftellung einbüßen 
als an der Schönheit; wir machen es gerade ums 
gekehrt. Der Gebrauch der Masken, der und ber 
fremdet, war dieſem Streben zufolge nicht bloß zu 
techtfestigen, fondern durchaus weſentlich; und 
weit entfernt, daß er ein Nothbehelf gewoſen wäre, 


NS 


9 

hätten es bie Griechen unfehlber mit Wahrheit für 
einen Nothbehelf erflärt, einen Schanfpieler mit 
gemeinen, unedlen, auf jeden Kal mit allzu indi⸗ 
viduellen Zügen einen Apoll oder Hercules darftellen 
zu laffen; ja dieß hätte ihnen für eine wahre Ente 
weihung gegolten. Wie wenig vermag felbft der im 
Mienenfpiel geubtefte Schaufpielee den Charakter 
feiner Züge zu verändern! Und dieß bat doch auf 
den Ausdruck der Leidenſchaft einen nachtheiligen 
Einfluß , da alle Leidenſchaft yom Charakter tingirt 
iſt. Dean hat auch nicht nöthig, zu der Vermu⸗ 
thung feine Zuflucht zu nehmen, als hätten fie die 
Masken in den verfchiedenen Scenen gewechfelt, um 
ein traurigeres oder fröhlichere8 Geficht zu zeigen *). 
Dieß wuͤrde doch nicht hingereicht haben, da die 
Leidenſchaften oft in derſelben Scene wechſeln: und, 
jene modernen Kunftheurtheiler möchten alfo nur 
noch die lächerliche Annahme von Masken mit zwey 
ungleichen Hälften hinzufügen, welche zu beyden 
Seiten verfchiedene Mienen gezeigt, und nach 





*) Eine Bermuthung nenne ich er, wiewohl Barttelemy im 
Anacharſis ed als ausgemacht vorausſetzt. Er führt keine 
Beweisdelie an, und ich entfinne mich eben auch keiner. 
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Befinden der Umſtaͤnde ben Zuſchauern bald fo Balb 
fo hätten zugekehrt werden koͤnnen Y. Nein, das 





*, Moltaire, in feiner der Semiramis vorangeſchickten Ab⸗ 
handlung über das Trauerſpiel der Alten und Neueren, iſt 
in der That fo weit Legangen. Unter einer Menge vers 
meynter Mißſtände, die er zuſammenhauft, um die Be⸗ 
wunderer der antiken Tragödie au widertegen, Yührt en 
auch dieſen an: aucune nation (Aufer den Griechen 
nämlich) ne fait paroitre ses acteurs sur des especes 
d’&chasses, le visage convert d'un masque, qui exprime 
ja douleur W’un chté et la, joye de Pautre. Ben der 
gewiſſeniaften Wachforfchung, auf welche Zeuanitie fich 

* eine fo dreift audgefprochene allen Glauben überſteigende 
Ungabe gründen möchte » finde id) durchaus nichts als eine 
Etelte beym Quinctitian Lib. XI. vap. 3., und eine noch 
unbeſtimmtere Andeutungß des Phatonius. 16. Arıstophs 
ed. Küster, prolegom. p-X) ende Stellen besichen 
ſich bloß anf die neuere Komödie, amd Beben nur. anı daß 
in einigen Rollen die Augenbraunen ungleich yeweien. In 
weicher Abſicht dieß Etatt yerumden haben Mag, darüber 
werde ich Weiter unten bey der neueren griechiſchen Ko⸗ 
mödie noch ein ort fagen. Woltaire bleibt dennoch ohne 
Entſchuldigung, ta die Erwähnung des Kothurns Feinen 
Zweifel übrig laͤßt, daß er von den tragiſchen Masten 
hat fprechen wollen. Auch hatte wohl ſchweruch fen Irr⸗ 
thum einen ſo gelehrten Urfprung. Es dürfte bey Voltaire 
in den meiſten Fällen eine brodloſe Mühe ſeyn, den Quel⸗ 
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Geſicht blieb von Anfang bis zu Ende in derſelben 
Verfaſſung, wie wir fie am den in Stein gehanenen 
antifen Masten ſehen können. Für den Ausdruck 
ber Leldenſchaft blieben die Blicke, die Bewegungen 
ber Arme und Hände, die Stellungen, endlich der 
Ton der Stimme übrig. Man beflagt: den Verluft 
des Mienenfpiels, ohne zu bemerfen, daß es bey 
der großen Entfernung dennoch würde verlohren ges 
gangen ſeyn. 

‚ Davon ift hier nicht die Frage, ob nit. ohne 
Masken eine hoͤhere abgeſonderte Ausbildung der 
Mimik Statt finden koͤnne, welches man gern be⸗ 
jahen mag. Zwar redet Cicero bon der Bedeutſam⸗ 
keit, Anmuth und Feinheit im Spiel des Roscius, 
wie ein neuerer Kunſtkenner nur irgend an den 
Darſtellungen eines Garrik oder Schröder alles dieß 
entwickeln koͤnnte. Allein ich will mich nicht auf 

len feinee Unwiſſenheit nachzuſpützren. Jene ganze ve 

ſchreibung der griechiſchen Tragödie ſo wie die des Ko⸗ 
thurns insbeſondre, iſt des Alterthumskenners würdig, der 
ſich rühmt (in der Abhandlung Über dad Trquerſpiel, vor 


feinem Brutus) den römifchen Eenat in rothen Mäne 
sein anf vie Buhne gebracht su haben. 
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biefen durch feine Vortrefflichleit zum Sprichwort 
geroordenen Schaufpieler berufen, meil au. einer 
Stelle Eicsty’8 -herpgrgehet, daß er häufig ohne 
Maske gefpielt, und daß feine. Zeitgenoffen dieß 
vorgezogen. Ich zweifle, ob dieß je bey den Gries 
hen gefhehen if. Derſelbe Schriftfteller erzählt 
aber, wie bie Schaufpieler überhaupt, um zu volle 
fommner Reinheit und Biegfamfeit der Stimme zu 
- gelangen, (und zwar nicht bloß der Singftimme, 
fonft hätte das Beyſpiel dem Redner nicht taugen 
tönnen) ſich anhaltend folhen Uebungen untere 
zogen, welche unfern heutigen Schauſpielern, ſelbſt 
den franzoͤſiſchen, die noch am meiſten Schule ha⸗ 
ben, eine unerhoͤrte Zumuthung dünfen wärben, 
Fuͤr die. Darlegung mimifcher Künftler- Fertigkeit 
für fich allein ohne den Vortrag der Worte haben 
die Alten wohl durch ihre Pantomimen in einer. 
ben Meneren ganz unbelannten Vollkommenheit 
geforgt, Bey der Tragoͤdie war aber firenge kuͤnſt⸗ 
lerifche Unterordnung die Hanptfache: das Ganze 
follte von Einem Geiſte befeelt feyn, nnd deswegen. 
ging nicht bloß die Dichtung, ‚fondern auch Die mus 
ſikaliſche Begleitung, bie feenifche Verzierung und 
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Darſtellung von dem Dichter felbft aus. Der 
Schäufpieler wär bloß Werkzeug, und fein Verdienft 
beftand in ber Genaftgfeit, womit er feine Stelle 
ausfuͤllte, gar nicht: in willküͤhrlicher Bravur und 
dem Prunk befondrer Meifterfchaft. 

Weil man wegen der Befchaffenheit der Schreibs 
materialien noch nicht die Bequemlichkeit des haͤu⸗ 
figen Abſchreibens hatte, fo wurden die Rollen 
durch wiederhoßltes Borfagen des Dichters einftudirt, 
and ber Chor ebenfalls.auf diefe Weife geübt. Dieß 
hieß ein Stüc lehren. Da der Dichter zugleich 
Muſiker, meiftens auch Schaufpieler war, fo mußte 
es zur Vollkommenheit der Ausführung viel bey 
tragen. 

Die größere Schwierigfeit der Aufgabe bes heu⸗ 
tigen Schaufpielets , der fein Individuum verwan⸗ 
dein fol, ohne es verſtecken zu dürfen, kann mar 
leicht eingeftehen;, allein fie giebt Keinen Achten 
Maaßſtab der Kunftbeurtheilung ab, nach welchem 
doch wohl die Aufftelung des Edelſten und Sadn 
flen den Vorzug berdienen mödhte. 

Wie die Züge des Schaufpielerd durch die 
Maske entfchiedener bezeichnet wurden, wie feine 
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Stimme durch eine darin angebrachte Vorrichtung 
veritärft ward, fo erhöhete der Cothurn, der aus 
mehrern beträchtlichen Unterlagen unter den Soh⸗ 
len beftand, wie man fie noch an antifen Bildniffen 
ber Melpsmene fieht, feine Geftalt über das ges 
wöhnlihe Maaß. Auch die Franentollen wurden 
bon Männern gefpielt, da weibliche Haltung und 
Stimme nicht hingereicht hätte die tragifchen Hel⸗ 
dinnen mit dem gehörigen Nachdruck auszuftatten. 

Die Formen der Masten lernt man an den auf 
uns gefommenen Nachbildungen in Stein fennen. 
Sie find zugleich ſchoͤn und mannichfaltig. Daß 
eine große Mannichfaltigkeit auch im tragiſchen Fache 
Cim komiſchen verſteht es ſich von ſelbſt) Statt 
gefunden habe, davon muß uns der reiche Vorrath 
von Kunſtausdruͤcken, welche die griechiſche Sprache 
für alle Abſtufungen des Alters und Charakters der 
Masten darbietet, überzeugen‘). Was man aber an 
den marmornen Masken nicht fehen kann, ift die duͤnne 
Maffe, woraus die wirklichen gearbeitet waren, die 
zarte Färbung und die gefchiefte Anfuͤgung. Der 


*) &, Jul. Pollucis Onomastison, 
gi. W. v. Ehl.üb. dr. R. ır. ? 
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Veberfluß Athens an vorttefflichen Arbeiten in als 
lem, was auf die bildenden Künfte Bezug hat, laßt 
uns vermutben, daß fie hierin unuͤbertrefflich gewe⸗ 
fen ſeyen. Wenn man beym römifchen Carnaval bie 
vor kurzem auſgekommenen waͤchſernen Masken im 
edlen Styl, welche zum Theil auch den ganzen Kopf 
umſchließen, geſehen hat, ſo kann man ſich ziemlich 
eine Vorſtellung von den theatraliſchen der Alten ma⸗ 
chen. Jene ahmen das Leben bis auf die Bewegung 
meifterlich nach, und täufchen in der Entfernung, 
wo man etwa die Schaufpieler fah, volllommen, 
Auch ift an ihnen immer das Weiße des Augapfels 
befindlich, wie wir es am den Antifen in Marmor 
feben, und ber Verlarvte fieht bloß duch die für 
den Augenftern gelaffene Oeffnung. Die Alten 
muͤſſen zuweilen noch weiter gegangen feyn, und der 
Maske fogar eine Iris eingefügt haben, nach der 
Angabe, der Sänger, Thamyris, vermuthlich in eis 
nem Stuͤcke des Soppofles, fey mit einem ſchwarzen 
Auge erfchienen. Auch) Zufaͤlligkeiten wurden nad) 
geahmt, z. B. die mit Blut unterlaufenen Wangen 
der Tyro, von den Mishandlungen ihrer Stiefmuts 
ter. Freylich mußte der Kopf durch bie Mastenbes 
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Heidung etwas groß gegen die Höhe der Figur aus⸗ 
fallen; jedoch wurde dieß Mißverhaͤltniß, bey den 
tragiſchen Schauſpielern wenigſtens durch die Erhös 
hung des Cothurns wieder gehoben. 

Die ganze Erſcheinung der tragiſchen Figuren kann 
man ſich nicht leicht ſchoͤn und wuͤrdig genug denken. 
Mean wird wohl thun, ſich dabey die alte Sculptut 
gegenwärtig zu erhalten, und vielleicht iſt es das 
treffendſte Bild fich jene als belebte, bewegliche Stas 
tuen im großen Styl zu benten Nur da bie 
Sculptur fo gern ſich der Bekleidung entledigte, 
um bie wefentlichere Schönheit des Körpers abzus 
bilden, wird die feenifche Plaftit dem entgegenges 
fegten Grundſatze gefolgt feyn, fo viel möglich zu 
befleiven; fo wohl der Anftändigkeit wegen, als 
weil die wirklichen Formen des Körpers nicht edel 
and fihön genug gegen die bes Gefichts gewefen 
waͤren. Man wird alfo auch diejenigen Gotthei⸗ 
ten, welche die Sculptur immer ganz oder halb 
entkleidet bilden, in vollftändiger Bekleidung haben 
auftreten laffen. Unter diefer wandte man aber 
maucherley Mittel an, die Formen ber Glieder 


auf die geſchickteſte Art fcheinbar zu verſtaͤrken, 
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hätten es bie Griechen unfehlbar mit Wahrheit für 
einen Nothbehelf erflärt, einen Schanfpieler mit 
gemeinen, unedlen, auf jeden Kal mit allzu indie 
piduellen Zügen einen Apoll oder Hercules darſtellen 
zu laffen; ja dieß hätte ihnen für eine wahre Ent« 
weihung gegolten. Wie wenig vermag felbft der im 
Mienenfpiel geübtefte Schaufpieler den Charafter 
feiner Züge zu verändern! Und dieß hat doch auf 
den Ausdruck der Leidenfchaft einen nachtheiligen 
Einfluß, da alle Leidenfchaft vom Charakter tingirt 
iſt. Man bat auch nicht noͤthig, zu der Vermu⸗ 
thung feine Zuflucht zu nehmen, al& hätten fie bie 
Masken in den verfchiedenen Scenen gewechfelt, um 
ein traurigeres oder froͤhlicheres Geſicht zu zeigen *). 
Dieß wuͤrde doch nicht hingereicht haben, da Die 
Reidenfchaften oft in derfelben Scene wechſeln: und 
jene modernen Kunſtbeurtheiler möchten alfo nur 
noch die lächerliche Annahme von Masken mit zwey 
ungleichen Hälften hinzufügen, welche zu beyben 
Seiten verfchiedene Mienen gezeigt, und nach 





*) Eine Vermuthung nenne ich er, wiewohl Barthelemy im 
Anacharſis es als aufgemacht vornudfegt. ˖ Er führe keine 
. WBeweisgche an, und ich entfinne mich eben auch keiner. 
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Befinden der Umſtaͤnde ben Zuſchauern bald fo Bald 
fo hätten gugefchrt worden koͤnnen 9. Nein, das 





x, Boltaire, in feiner der Semiramis vorangerchickten Abs 
. Handlung über das Trauerfpiel der Alten und Neueren, ift 
in der That fo weit megangen. Unter einer Menge ver 
meynter Mißſtände, die vr Jufammenhäuft, um die Be⸗ 
wunderer der antiken Tragödie au widerlegen, führt er 
auch dieſen an: Aucune nation Täufer den Griechen 
nämlich) ne fait paroitre ses acteurs sur des especes 
d’&chasses, le visage convert d’un Mmasque, Qui exprime 
la donleur W’un chte et 1a. joye de l'autre. Ben der 
gewiſſenaften Wachforfchung, auf welche Zeuanitie ſich 
“eine fo dreiſt ausgeſprochene allen Glauben überſteigende 
Angabe gründen möchte , finde ich durchaus nichts als eine 
Stelle beym QAuinctifian Lib. XT. cap. 3., und eine noch 
unbeftimmtere Andeutung des Phatonius. 1&. Arıstophs 
ed. Küster, pruolegom. p. X) Bedyde Stefien beziehen 
ſich bloß auf die neuere Komödie, und Beben nur. an dag 
in einigen Rollen die Yugenbraunen ungleich yerveien. In | 
weicher Abſicht dieß Etatt yerumden haben mag, darüber 
werde ich weiter unten bey der neueren griechiſchen Kos 
mödie noch ein ort jagen. Woltaire bleibt dennoch ohne 
Entſchuldigung, da die Erwaͤhnung ded Kothurnd keinen 
Zweifel übrig laͤßt, daß er von den tragiſchen Masken 
hat fprechen wollen. Auch hatte wohl ſchwerlich fen Irr⸗ 
thum einen fo gelehrten Urforung. Es duͤrfte bey Voltaire 
in den meiſten Fällen eine brodloſe Mühe ſeyn, den Quel⸗ 
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Geſicht blieb von Anfang bis zu Ende in derſelben 
Verfaſſung, wie wir fie an den in Stein gehauenen 
antifen Masken fehen koͤnnen. Für den Ausdruck 
ber Leidenfcheft blieben die Blicke, die Bewegungen 
der Urme und Hände, die Stellungen, endlich der | 
Ton der Stimme übrig. Man beflagt den Verluſt 
des Mienenfpield, ohne zu bemerfen, daß es bey 
der großen Entfernung dennoch würde verlohren ges 
gangen feyn. . 

‚ Davon ift hier nicht die Frage, ob nicht ohne 
Masken eine höhere abgefonderte Ausbildung ber 
Mimik Statt finden könne, welches man gern bes 
jahen mag. Zwar tedet Cicero von der Bedeutſam⸗ 
feit, Anmuth und Feinheit im Spiel des Roscius, 
wie ein neuerer Kunftkenner nur irgend an ben 
Darftellungen eines Garrif ober Schröder alled dieß 
entwickeln koͤnnte. Allein ich will mich nicht anf 


une . . 


len feiner Unwiſſenheit nachzuſpühren. Iene ganze Ve 
ſchreibung der griechiſchen Tragödie ſo wie die des Ko⸗ 
thurns insbeſondre, iſt des Alterthumskenners würdig, der 
ſich rühmt (in der Abhandlung Über dad Trauerſpiel, vor 
feinem Brutus) den romiſchen Senat in vothen Män⸗ 
sein anf die Bühne gebracht zu haben. 
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biefen durch feine Vortrefflichleit zum Sprichwort 
gewordenen Schaufpieler berufen, weil aus. einer 
Stelle Gicery’8 -herbgrgehet, daß er häufig ohne 
Maske gefpicht, und daß feine. Zeitgenoflen dieß 
vorgezogen. Sch zweifle, ob dieß je bey den Gries 
chen gefchehen iſt. Derjelbe Schriftfieller erzählt 
aber, wie bie Schaufpieler überhaupt, um zu volls 
fommner Reinheit und Biegfamfeit der Stimme zu 
gelangen, Cund zwar nicht bloß der Singftimme, 
fonft hätte das Beyſpiel dem Nebner nicht taugen 
tönnen) ſich anhaltend folhen Webungen untere 
zogen, welche unfern heutigen Schaufpielern, felbft 
den franzöfifchen, bie noch am meiften Schule has 
ben, eine wnerhörte Zumuthung dinken wuͤrden. 
Fuͤr die Darlegung mimiſcher Kuͤnſtler⸗Fertigkeit 
fuͤr ſich allein ohne den Vortrag der Worte haben 
die Alten wohl durch ihre Pantomimen in einer 
den Neueren ganz unbekannten Vollkommenheit 
geſorgt. Bey der Tragoͤdie war aber ſtrenge kuͤnſt⸗ 
leriſche Unterordnung die Hauptſache: das Ganze 
ſollte von Einem Geiſte befeelt feyn, nnd deswegen 
ging nicht bloß die Dichtung, ſondern auch Die mus 
ſikaliſche Begleitung, die feenifche Verzierung und 
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Darſtellung von dem Dichter felbft aus. Der 
Schaufpieler wär bloß Werkzeug, und fein Verdienſt 
beftand in ber ‚Genauigkeit, womit er feine Stelle 
äusfüllte, gar nicht in willführlicher Bravur und 
bem Prunk befondrer Meifterichaft. 

Weil man wegen der Befchaffenheit Der Schreibs 
materinlien noch nicht die Bequemlichkeit des haͤu⸗ 
figen Abſchreibens hatte, fo wurden die Rollen 
durch wiederhobltes Borfagen des Dichters einftudirt, 
and der Chor ebenfalls .auf diefe Weife geübt. Dieß 
hieß ein Stüd lehren. Da der Dichter zugleich 
Muſiker, meiftens auch Schaufpieler war, fo mußte 
es zur Volltommenheit der Ausfuͤhrung viel bey» 
tragen. 

Die größere Schwierigkeit der Aufgabe des heu⸗ 
tigen Schaufpielers , der fein Individuum verwan⸗ 
dein fol, ohne es verſtecken zu dürfen, kann man 
leicht eingeftehen;, allein fie giebt Keinen Achten 
Maaßſtab der Kunftbeurtheilung ab, nach welchem 
doch wohl die Aufftelung des Edelſten und Schön 
flen den Vorzug verdienen mödhte. 

Wie die Züge des Echaufpielerd durch die 
Maste entfchiedener bezeichnet wurben, wie feine 
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Stimme durch eine darin angebrachte Vorrichtung 
verftärft ward, fo erhöhete der Cothurn, der aus 
mehrern beträchtlichen Unterlagen unter den Soh⸗ 
Ien beftand, wie man fie noch an antifen Bildniſſen 
der Melpomene fiebt, feine Geftalt über dus ges 
wöhnliche Maaß. Auch die Frauenrollen wurden 
bon Maͤnnern gefpielt, da weibliche Haltung und 
Stimme nicht hingereicht hätte die tragifchen Hel⸗ 
dinnen mit dem gehörigen Nachdruck auszuſtatten. 

Die Formen der Masten lernt man an den auf 
und gefommenen Nachbildungen in Stein fernen. 
Sie find zugleich ſchoͤn und mannichfaltig. Daß 
eine große Mannichfaltigkeit auch im tragifchen Fache 
Cim komiſchen verftebt e8 ſich von ſelbſt) Statt 
gefunden habe, davon muß uns der reiche Vorrath 
von Runftausdrüden, welche die griechifche Sprache 
für alle Abſtufungen des Alters und Charakters der 
Masten darbietet, überzeugen). Was man aber am 
den marmornen Masken nicht ſehen kann, iſt die duͤnne 
Maffe, woraus die wirklichen gearbeitet waren, die 
zarte Färbung und die geſchickte Anfugung. Der 
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Ueberfluß Athens an vortrefflichen Arbeiten in als 
lem, was auf die bildenden Künfte Bezug hat, laßt 
uns vermuthen, daß fie hierin unübertrefflich gewes 
fen feyen. Wenn man beym römifchen Carnaval die 
vor kurzem aufgefommenen wächfernen Masten im 
edlen. Styl, welche zum Theil aud) den ganzen Kopf 
umſchließen, gefehen hat, fo kann man fich ziemlich 
eine Vorftellung von den theatralifchen der Alten mas 
chen. Jene ahmen bad Leben bis auf die Bewegung 
meifterlich nach, und täufchen in der Entfernung, 
wo man etwa die Schaufpieler ſah, vollkommen. 
Auch ift an ihnen immer dad Weiße des Augapfels 
befindlich, wie wir es an den Antifen in Marmor 
feben, und der Verlarvte fieht bloß durch die für 
den Augenftern gelaffene Oeffnung. Die Alten 
- müffen zuweilen noch weiter. gegangen feyn, und der 
Maske fogar eine Iris eingefügt haben, nach der 
Angabe, der Sänger Thamyris, vermuthlich in ei⸗ 
nem Stuͤcke des Sophokles, ſey mit einem ſchwarzen 
Auge erſchienen. Auch Zufaͤlligkeiten wurden nach⸗ 
geahmt, z. B. die mit Blut unterlaufenen Wangen 
der Tyro, von den Mishandlungen ihrer Stiefmut⸗ 
ter. Freylich mußte der Kopf durch die Maskenbe⸗ 


99: 
Heidung etwas groß gögen die Höhe der Figur aus⸗ 
fallen; jedoch wurde dieß Mißverhaͤltniß, bey den 
tragifchen Schaufpielern wenigftens durch die Erhoͤ⸗ 
bung des Cothurns wieder gehoben: 

Die ganze Erfcheinung der tragifchen Figuren kann 
man ſich nicht leicht ſchoͤn und wuͤrdig genug denken. 
Man wird wohl thun, ſich dabey die alte Srulytur 
gegenwärtig zu erhalten, und vielleicht ift es das 
treffendſte Bild ſich jene als belebte, bewegliche Stas 
tuen im großen Styl zu denken. Nur da bie 
Sculptur fo gern ſich der Bekleidung entledigte, 
um die wefentlichere Schönheit des Körpers abzus 
bilden, wird die frenifche Plaſtik dem entgegenges 
festen Grundſatze gefolgt feyn, fo viel möglich zu 
befleiden ; jo wohl der Anftändigfeit wegen, als 
weil die wirklichen Formen des Körpers nicht edel 
und fehön genug gegen die des Geſichts gemwefen 
wären. Man wird alfo auch diejenigen Gotthei⸗ 
ten, welche die Sculptur immer ganz oder halb 
entkleidet bilden, in vollftändiger Bekleidung haben | 
auftreten laſſen. Unter dieſer wandte man aber 
mancherley Mittel an, die Formen ber Glieder 


auf die geſchickteſte Art fcheinbar zu verſtaͤrken, 
7* 
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und fo in der kuͤnſtlich vergrößerten Geſtalt bed 
Scaufpielers das Ebenmaaß herzuftellen. 

Die große Breite des Theaters im Berhältniß 
zu der geringen Tieſe mußte der Gruppirung der 
Figuren die einfache und einleuchtende Anordnung 
des DBasrelief geben, Wir ziehen auf der Bühne 
wie überall die mehr gebrängten, fich felbft zum 
Theil dedfenden und in die Ferne fliehenden mah⸗ 
lerifchen Gruppen vor; die Alten hingegen liebten 
die Verkuͤrzungen fo wenig, daß fie fogar in ihrer 
Mahlerey fie meiftens Jermieden. Die Bewegun⸗ 
gen begleiteten den Rhythmus der Declamation, 
und ed wurde darin die höchfte Schönheit und An⸗ 
muth gefucht. Der poetiichen Behandlung gemäß 
mußte in dem Spiel Ruhe feyn, und. alles in 
Maſſen gehalten werden, fo, daß es eine Folge plas 
ſtiſch feftgehalteneer Momente darbot, und der 
Schaufpieler - vermuthlich nicht felten einige Zeit 
Yang in derfelben Stellung unbeweglich vermeilte. 
Doc) darf man ja nicht denken, als ob die Gries 
chen ſich deswegen mit einer Falten Fraftlofen Dars 
ſtellung der LXeidenfchaften begnuͤgt hätten: dieß 
würde damit fchlecht ubereingeftimmt haben, daß oft 
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ganze Zeilen der Tragoͤdien unarticalirten Aus 
rufen des Schmerzes gewidmet find, für die unfre 
heutigen Sprachen feine entiprechenden haben, 

Ich habe verfchiedentlich die Vermuthung geles 
fen, der. Vortrag des Dialogs möchte unferm heu⸗ 
tigen Recitativ ähnlich gewefen-feyn. Das eins. 
ige, worauf ſich dieß gründen läßt, iſt, daß die 
griechifche Sprache, fo wie die füdlichen überhaupt, 
mit mehr mufifalifchen Biegungen der. Stimme 
als unfre nordifchen Sprachen vorgetragen worden 
feyi muß. Sonſt aber, glaube ih, wird ihre 
tragifche Declamation durchaus dem Recitativ uns 
ähnlich gemwefen feyn: auf der einen Geite viel 
abgemeffener, auf der andern meit entfernt von 
deflen gelehrten und künftlihen Modulativnen. | 

Sp wird auch auf die allgemeine Angabe hin, 
die alte Tragoͤdie ſey mit Mufif und Tanz begleis 
tet gewefen, noch oft die Vergleichung zwifchen ihr 
und der Oper erneuert *), welche doch die unpaf 
fendfte von der Welt ift, und von gänzlicher Under 
Banntfchaft mit dem Geifte des claffifchen Alterthus 





*) Selbft Barthelemy läßt ſich dieß zu Schulden kommen, in 
einer Anmerkung-zum zoften Capitel des inachar ſis. 
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mes zeugt. Jener Tanz, jene Muſik haben mit 
dem, mas bey uns fo heißt, nichts als den Na 
men gemein. In der Tragddie war bie Poefie die 
Hauptfache: alles übrige war nur dazu da, ihr, 
und zwar in der firengften Unterordnung zu bie 
nen. In der Oper hingegen ift die Poefie nur 
Nebenfache, Mittel das übrige anzufnüpfen; fie 
wird unter ihren Umgebungen faft ertränft. Die 
befte Vorfchrift für einen Opertert ift daher, eine 
poetifche Seizze zu Hiefern, deren Umriſſe nachher 
durch die übrigen Künfte ausgefüllt und gefärbt 
werden, Diefe Anarchie der Künfte, da Muſik, 
Tanz und Decoration durch Verſchwendung ihrer 
üppigften Reize fich gegenfeitig zu überbieten fir 
hen, ift das eigentliche Wefen der Oper, Welch 
eine Opermuſik wäre das, welche die Worte mit 
ben einfachften Modulationen bloß rhythmiſch beglei⸗ 
tete? In dem fchwelgerifchen Wetteifer der Dar⸗ 
ftelungsmittel, in der Verwirrung des Weberfluffes 
liegt gerade Der fantafkifche Zauber. Diefer würde 
durch Annäherung an Die Strenge des antifen 
Geſchmacks in irgend, einem Punfte, wäre es auch 
nur im Goflum, ‚gefiört werden; denn. nun wäre 
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jene Buntheit in allem übrigen auch nicht zu dulden.‘ 
Vielmehr paffen fich für die Oper glänzende, mit 
Flitterpuß überladene Trachten: dadurch werben fo 
manche gerägte Unnatürlichkeiten, 3. B. daß bie 
Helden in der höchften Verzweifelung mit Colora> 
turen und Teilen abgehn, wieder gehoben. Es 
find feine wirflihen Menfchen, fondern eine felt- 
fame Art fingender Befchöpfe bevölfert dieſe Feen⸗ 
welt. Auch ſchadet es nicht, daß die Oper und in 
einer meift nicht verftandenen Sprache vorgetragen 
wird: der Tert geht ja ohnehin in folder Muſik 
verlohren, e8 fommt bloß darauf an, welche Sprache 
die tönendfte und wohllautendſte ift, die für die 
Hrien am meiften offene :Bocale und lebhafte Accente 
für das Recitativ hat. Man würde alfo eben jo 
Unrecht haben, wenn man bie Oper ber Einfachheit 
der griechifchen Tragoͤdie annähern wollte, als es 
verkehrt iſt, diefe mit jener zu vergleichen. 

Bey der ſyllabiſchen Compofition, welche, das 
mals wenigftend in der griechiichen Muſik durchgaͤn⸗ 
gig galt, hat der feyerliche Chorgeſang, deffen Ans 
muth wir und an manchen, befonders gottesdienſt⸗ 
lichen, fo kunſtlos fcheinenden Nationalgefängen eis 
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nigermaßen vorfteßen Tonnen, ohne andre Bes 
gleitung von Inſtrumenten als die einer einzigen 
Flöte, gewiß die Deutlichkeit der Worte nicht im 
mindeſten verdunfelt, Denn die Chöre und die Iys 
riſchen Geſaͤnge überhanpt find der ſchwerverſtaͤnd⸗ 
lichfte Theil der alten Tragoͤdie, und mußten es 
auch für die mitlebenden Zuhörer feyn. Es kom» 
men darin bie verfchlungenften Wortfuͤgungen, bie 
fremdeften Ausdruͤcke, die kuͤhnſten Bilder und An⸗ 
ſpielungen vor. Wie ſollten die Dichter eine ſo 
auserleſene Kunſt daran verſchwendet haben, wenn 
ſie doch beym Vortrage haͤtte verlohren gehen muͤſ⸗ 
ſen? Solche Zweckloſigkeit der Auszierung lag gar 
nicht in der griechiſchen Sinnesart. 

In den Sylbenmaaßen ihrer Trauerſpiele herrſcht 
überhaupt eine ſehr ausgebildete Geſetzmaͤßigkeit, 
aber feineswegs eine fteife fommetrifche Einförmig- 
keit. Außer der unendlichen Mannichfaltigkeit der 
lyriſchen Strophen, weldye der Dichter jedesmal 
befonderd erfand, haben fie noch ein Sylbenmaaß, 
um den Uebergang der Gemuͤthsſtimmung aus dem 
Dialog zum Lyrifchen anzudenten, die Anapäfte; 
zwey für den Dialog felbft, wovon das eine, bey 
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weitem am meiften gebrauchte, der jambifche Tri⸗ 
meter, das gehaltene Anftreben der Handlung, das 
andere, der trochäifche Tetrameter, raſche Leidens 
fchaftlichfeit ausdrudt. Es würde und zu weit in - 
bie Tiefen der Metrik abführen, hier auf die Ber 
fchaffenheit und Bedeutung diefer Sylbenmaße näs 
her einzugehn. Ich habe dieß nur deswegen bemer> 
fen wollen, weil man fo viel. von der Einfachheit 
der alten Tragödie fpricht, welche auch in der An⸗ 
‚lage des Ganzen, wenigftend bey den zwey älteren 
Dichtern, Statt findet; in der Ausführung aber 
wurde die reichfte. Mannichfaltigkeit poetiſchen 
Schmuckes aufgewandt. Es verfteht ſich, daß zur 
Kunſt des Schaufpielers die genauefte Nichtigkeit 
im Bortrage der Versarten gehörte, da wir willen, 
daß die Feinheit des griechiichen Ohres felbft an 
Rednern die verlegte Quantität einer Sylbe rügte, 
Wir fommen nun auf das Wefen der griechis 
[hen Tragödie ſelbſt. Man flimmt dahin überein, 
bie Darftellung in ihr fey idealiſch. Dieß ift nicht 
jo zu verftehen, als wären die darin eingeführten 
Perſonen insgefamt fittlich vollfommen. Wie follte 
unter folchen ein Widerfkreit Statt finden, welchen 
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boch die Verwickelung des Drama’s erfordert? Es 
werden Schwächen, Fchler, ja Verbrechen an ihr 
nen gefchildert, aber überall find ihre Sitten über 
Die Wirklichkeit hinaus geadelt, und jeder Perfon 
ift fo viel Würde und Größe verliehen, als ihe An⸗ 
theil an der Handlung ed nur irgend geftattet. Dieß 
ift aber noch nicht alles. Das Idealiſche in ver 
Darftchung beruht befonders darauf, daß fie in eine 
höhere Sphäre verjegt find. Die tragifche Poeſie 
wollte das Abbild der Menfchheit, welches fie und 
aufftellt, ganz von dem Boden der Natur lostrens 
nen, woran ber Menfch in der Wirklichkeit gefeffelt 
ift, wie ein an die Scholle gebundner Leibeigener. 
Wie mochte fic dieß bewerkſtelligen? Sollte fie es 
frey in der Luft ſchweben laffen? Dazu müßte fie 
es von dem Geſetz der Schwere loöfprechen, ihm 
allen irdifchen Stoff und fomit auch ben koͤrperlichen 
Gehalt entzichen. Sehr oft ift dad, was man in 
der Kunft als Idealitaͤt preift, nichts andred. Es 
werden dadurch nur luftige verfliegende Schatten- 
bilder hervorgebracht, die Peine dauernde Einproͤ⸗ 
gung in das Gomuͤth bewirken koͤnnen. Den Gries 
chen aber gelang ed, Idealitaͤt und Realität, oder, 
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ohne Schulbenenmung ‚ übermenfchliche Hoheit und 
menfchliche Wahrheit in der Kunft auf das vollkom⸗ 
menfte zu vereinigen, und der rfcheinung einer 
dee nachdruͤckliche Koͤrperlichkeit zu geben. Nicht 
haltungslos im leeren Raume ließen fie ihre Ge⸗ 
bilde umherflattern, fondern fie ftellten die Statue 
der Menfchheit auf die ewige unerfchätterliche Baſis 
der fittlihen Freyheit; und damit fie ohne Wanfen 
feft darauf ſtehen möchte, druͤckte ihr eigned Gewicht, 
Da fie aus Stein oder Erz, einer gediegeneren Maffe | 
"gebildet war, als die lebenden Menfchengeftalten, 
fie darauf herab, und fie war eben durch ihre Erhoͤ⸗ 
hung und Pracht dem Gefet der Schwere nur deſto 
entjchiedener unterworfen. 

Innere Freyheit und dußere Rothwendigkeit, 
dieß ſind die beyden Pole der tragiſchen Welt. 
Jede dieſer Ideen wird erſt durch den Gegenſatz der 
andern zur vollen Erſcheinung gebracht. Da das 
Gefuͤhl innrer Selbſtbeſtimmung den Menſchen uͤber 
die unumſchraͤnkte Herrſchaft des Triebes, des an⸗ 
gebohrnen Inſtinktes erhebt, ihn mit einem Worte 
von der Vormundſchaft der Natur losſpricht, ſo 
kann auch die Nothwendigkeit, welche er neben ihr 
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anerkennen fol, Feine blofe Natur» Nothwendigfeit 
feyn , fendern fie muß jenſeits der ſinnlichen Welt 
im Abgrunde des Unendlichen liegen; folglich ſtellt 
ſie ſich als die unergruͤndliche Macht des Schickſals 
dar. Deßhalh geht fie auch über die Goͤtterwelt 
hinaus : denn die griechifchen Götter find bloße Na⸗ 
turmaͤchte; und wiewohl unermeßlich viel hoͤher 
als der ſterbliche Menſch, ſtehen ſie doch dem Un⸗ 
endlichen gegenüber auf der gleichen Stufe mit ihm; 
Dieß beftimmt die ganz verfchiedne Art, wie fie 
vom Homer und den Xragifern „eingeführt werden. 
Dort erfcheinen fie. mit zufälliger Willkuͤhr, und 
koͤnnen dem epifchen Gedichte nichts höheres ertheis 
len ald den Reiz des Wunderbaren. In der Tra⸗ 
gödie hingegen treten fie auf, entweder ald Diener 
des Schickſals, und vermittelnde Ausführer feiner 
Befchlüffe; oder die Götter bewähren fich felbft eiſt 
durch freye® Handeln ald göttlich, und find in aͤhn⸗ 
lichen Kämpfen wie der Menſch mit dem Verhäng- 
niß begriffen. 

Dieß ift das Wefen des Tragifchen im Sinne 
der Uten Wir find gewohnt, alle entfeglichen 
oder jammervollen Begebenheiten tragifch zu nen⸗ 
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nen, und es ift gewiß, daß die Tragoͤdie dergleichen 
vorzugsweiſe waͤhlt, wiewohl keinesweges ein trau⸗ 
riger Ausgang unumgänglich noͤthig iſt, und meh⸗ 
rere alte Tragoͤdien, z. B. die Eumeniden, der 
Philoktetes, gewiſſermaßen auch der Oedipus zu 
Kolonos, fo viele Stuͤcke des Euripides nicht zu er⸗ 
waͤhnen, froͤhlich und aufheiternd endigen. 
Warum aber waͤhlt die Tragoͤdie Gegenſtaͤnde, 
welche den Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen unſrer ſinn⸗ 
lichen Natur ſo furchtbar widerſprechen? Dieſe 
ſchon oben beruͤhrte Frage iſt haͤufig aufgeworfen 
und meiſtens nicht ſonderlich befriedigend aufgeloͤſt 
worden. Einige haben geſagt, das Vergnuͤgen an 
ſolchen Vorſtellungen ruͤhre von der Vergleichung 
unſers ruhigen und ſichern Zuſtandes mit den durch 
Leidenſchaften verutſachten Stuͤrmen und Verwir⸗ 
rungen her. Aber wenn man lebhaft an den tra⸗ 
giſchen Perſonen Theil nimmt, ſo vergißt man ſich 
ſelbſt daruͤber; und denkt man an ſich, ſo iſt es 
ein Zeichen, daß man nur ſchwachen Antheil nimmt, 
und das Trauerſpiel ſeine Wirkung verfehlt. Andre 
haben es in dem Gefuͤhl der ſittlichen Beſſerung 
gefucht, welche durch den Anblick der gehandhabten 
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poetifchen Gerechtigkeit, det Belohnurg der Guten 
und der Beſtrafung der Böfen, in und bewirkt 
werde. Allein derjenige, für den der Anbli fol 
eher abſchreckenden Beyfpiele in der That heilfam 
wäre, würde dadurch eine niedrige von Achter Sitt⸗ 
lichkeit weit abftebende Gefinnung in fich gemwahr 
werden, und vielmehr Demüthigung ale Erhebung 
des Gemuͤths empfinden. Weberbieß if die poetifche 
Gerechtigkeit gar nicht zum Wefen einer guten 
Tragödie unerläßlich; dieſe Darf mit dem Leiden des 
Rechtſchaffnen und dem Triumph des Lafterhaften 
fchließen,, wenn mur durch das Bewußtfepn und bie 
Ausficht in die Zukunft das Gleichgewicht hergeftellt 
wird, Wenig gebeilert ift man, wenn man mit 
Ariſtoteles fagen will: die Tragddie habe deu Zweck, 
durch Erregung ven Mitleiden und Schrecken die Leis 
denichaften zu reinigen. Fürs erfte haben vie Ausles 
ger durchaus nicht über den Sinn diefes Satzes einig 
werben koͤnnen, und zu den gezwungenften Erklaͤ⸗ 


rungen ihre Zuflucht genommen. Mean fehe darüber 


Leffings Dramaturgie. Leſſing bringt eine neue Er 
klaͤrung vor, und meynt in Ariſtoteles einen poetifchen 
Euflives zu finden, Allein matbematifche Demon⸗ 
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firationen find keinem Misverſtaͤndniß unterworfen, 
und der Begriff geometrifcher Evidenz dürfte wohl auf 
die Theorie der fchönen Künfte gar nicht anwendbar 
ſeyn. Geſetzt aber auch, die Tragödie bewirkte dieſe 
moralifche Heilcur in ung, fo thut fie es Durch ſchmerz⸗ 
liye Empfindungen, Schreden und Mitleid, und 
es wäre alſo noch immer nicht erflärt wie wir jene 
Wirkung ſogleich mit Wohlgefallen ſpuͤren foßten. 
Noch Andre haben fich begnuͤgt zu fagen, wag 
und zu tragifchen Darftelungen hinzieht, fcy dag 
Beduͤrfniß heftiger Erfchütterungen, um und aus 
der Dumpfheit des alltäglichen Lebens zu reißen, 
Dieß Beduͤrfniß ift vorhanden, ich habe es aners 
kannt, als ich vom Reiz des Schauſpiels uͤber⸗ 
hanpt redete; es hat den Thiergefechten, bey 
den Römern fogar den Fechterfpielen ihren Ur⸗ 
fprung gegeben. Uber follten wir, weniger 
verhärtet, und zu zarteren Ruͤhrungen geneigt, 
Halbgötter und Helden in die blutige Arena der 
tragifchen Bühne herabfteigen zu fehen verlangen, 
wie verworfene Öladietoren, nur um unfre Nerven 
durch ben Anblick ihrer Leiden zu erfchüttern? Nein, 
es iſt nicht der Anbli des Leidens, was den Reiz 
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‘eines Trauerſpiels ausmacht, oder der Spiele des 
Cireus, oder felbft der Thiergefechte. In diefen 
fieht man Gewandtheit, Stärfe und Muth ſich 
entwickeln, lauter Cigenfchaften, die geiftigen und 
fittlichen Fertigfeiten des Menfchen verwandt find: 
Mas in einem fchönen Trauerfpiel aus ünfrer Theil⸗ 
nahme an dein dargeftellten gewaltſamen Lagen und 
zerreißenden Keiden eine gewiffe Befriedigung her⸗ 
vorgehen läßt, ift entweder das Gefühl der Würde 
der menfchlichen Natur, durch große Vorbilder ge: 
weckt, oder die Spur einer höheren Hrönung der 
Dinge, dem fcheinbar unregelmäßigen Gange der 
Begebenheiten eingedruͤckt, und geheimnißvoll darin 
offenbart, oder beydes zuſammen. 
Die wahre Urſache alſo, warum die tragiſche 
Darſtellung auch das Herbeſte nicht ſcheuen darf, 
iſt: daß eine geiſtige und unſichtbare Kraft nur 
durch den Widerſtand gemeſſen werden kann, wel⸗ 
chen ſie in einer aͤußerlichen und ſinnlich zu ermeſ⸗ 
ſenden Gewalt leiſtet. Die ſittliche Freyheit des 
Menſchen kann ſich daher nur im Widerſtreit mit 
den ſinnlichen Trieben offenbaren: ſo lange keine 
hoͤhere Anfoderung an ſie ergeht, dieſen entgegen 
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zu handeln, ſchlummert "fie entweder swirklich in 
ihm, oder fie fcheint Doch zu ſchlummern, indem er 
feine Stelle auch als bloßes Naturweſen gehörig 
ausfüllen kann. Nur im Kampf bewährt ſich 
dad Sittlihe, und wenn benn ber tragifche 
Zweck einmal als eine Xehre vorgeftellt werben 
fol, io ſey es diefe: daß, um bie Anfprüche deg 
Gemuͤths auf innere Goͤttlichkeit zu behaupten, dag 
irdiſche Daſeyn fuͤr nichts zu achten ſey; daß alle 
Leiden dafür erduldet, alle Schwierigkeiten uͤber⸗ 
wunden werden muͤſſen. 

Ueber alles, was dieſen Punkt betrifft, darf ic 
auf den Abjchnitt vom Erhabenen in Kants 
Keitif der Urtheildfraft berweifen, welchem, um 
ganz vortrefflich zu ſeyn, nichts fehlt, ale eine bes 
ftimmtere Ruͤckſicht auf die Tragödie der Alten, die 
dieſem Philoſophen aber wicht fonderlich bekannt 
geweſen zu ſeyn fcheint. | 

Ich komme auf eine andre Cigenheit, welche 
die alte Tragödie von der Anfrigen unterfcheibet: 
den Chor. Wir mäffen ihn begreifen als den pers 
‚fonificirten Gebanten über die dargeſtellte Handlung, 
die verkörperte und mit in bie Darſtellung aufge 

U... Schl. üb. dr. X, 20 8 
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nommene Theilnahme des Dichters, als des Spre, 
here der gefamten Menſchheit. Die ift feine al, 
gemeine poetifch gültige Bedeutung, ‚welche uns 
bier allein angeht, und ber es Feinen Eintrag thut, 
daß der Ehor eine oͤrtliche Veranlaffung in den 
Feftlichkeiten des Bacchus hatte, and bey den Grie⸗ 
chen auch immer eine befondere nationale Bedeu⸗ 
tung behielt. Nämlich, wie fchon oben bemerkt 
worden, bey ihrem republifanifchen Geifte gehörte 
für fie zur Bollftändigkeit einer Handlung auch 
beren Deffentlichleit. Da fie num mit ihren Dich> 
tungen in das heroifche Zeitalter zuruͤkgingen, wo 
noch die monarchiſche Verfaflung galt, fo republika⸗ 
nifirten fie gewiflermaffen jene Heldenfamilien des 
durch, daß fie bey ihren Verhandlungen entweder 
Aelteſte aus dem Volk, oder andre Perfonen, die 
etwas ähnliches vorſtellen Fonnten, gegenwärtig ſeyn 
ließen. Freylich war diefe Deffentlichkeit den Sit 
ten bes Heldenalters, wie wir fie aus dem Homer 
fennen lernen, nicht eben angemeffen; allein bie 
dramatiiche Poefie behandelte ſowohl das Koſtum 
als die Mythologie überhaupt mit felbftändiger und 
ſelbſtbewußter Freyheit. 
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Auf diefe Art wurbe mın die Ginführung des 
Chores, welche ſich, da das Ganze den Schein der 
Wirklichkeit haben follte, den jedesmaligen Bedin⸗ 
gungen ber bargeftellten Geſchichte fügen, mußte, 
bewerkftelligt. Was er auch in dem einzelnen Stuͤcke 
‚befonders jeyn und thun mochte, fo ſtellte er uͤber⸗ 
haupt und zuvoͤrderſt den nationalen Gemeingeiſt, 
dann die allgemeine menſchliche Theilnahme vor. 
Der Chor iſt mit einem Worte der idealiſirte Zu⸗ 
ſchauer. Er lindert den Eindruck einer tief erſchuͤt⸗ 
ternden oder tief ruͤhrenden Darſtellung, indem er 
dem witklichen Zuſchauer ſeine eignen Regungen 
ſchon lyriſch, alſo muſtkaliſch ausgedruͤkt entgegen⸗ 
bringt, und ihn in die Region der Betrachtung 
hinauffuͤhrt. 

Die neueren Kunſtrichter hahen immer nicht 
gewußt, was ſie aus dem Chore machen ſollten, und 
dieß iſt um fo weniger zu verwundern, da ſchon 
Ariſtoteles keine befriedigenden Aufſchluͤſſe daruͤber 
giebt. Beſſer ſchildert Horaz das Amt des Chores, 
indem cr ihm eine allgemeine Stimme ſittlicher 
Theilnahme, Belehrung und Warnung zufchreibt, 
Jene glaubten zum Theil, deſſen Hauptzweck fey, 

8” | 


116 


das Theater niemals leer zu laffen, da er fich doch 
eigentlich gar nicht auf der Scene befand; oder fie 
tadelten ibm, als eine überfläffige und läftige Bes 
gleitung, fließen ſich an die vermeynte Unſchicklich⸗ 
feit, daß fo manches Geheime in Gegenwart einer 
Beträchtlihen Menſchenmaſſe verhandelt wird; fie 
faben dieß als den vornehmiten Grund von der meis 
tens beobachteten Einheit des Ortes an, indem der 
Dichter ihn nicht verändern konnte, ohne ben Chor 
erft wegzufchaffen, wozu er doch einen Vorwand 
haben mußte; endlich glaubten fie, der Chor fey 
aur fo zufällig vom erſten Urfprunge der Tragoͤdie 
ber geblieben, und da fich leicht denken läßt, daß 
die Chorgefänge bey dem jüngften tragifchen Dichter, 
ben wir haben, dem Euripides, oft jehr wenig mit 
dem Inhalte des Stuͤcks zufammenhängen, umd zu 
einem epifodifchen Zierrath werben, fo meynen fie. 
wohl gar, die Griechen hatten nur einen Schritt 
weiter ‘in der dramatifchen Kunft zu thun gehabt, 
um ihn ganz wegzumwerfen. Um dieſe oberflächlichen 
Meynungen zu widerlegen, würde bie bloße Vers 
muthung binreichen, daß Sophokles gegen die 
Grundſaͤtze einiger andern Dichter in Profa aber 
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ben Chor gefchrienen bat, alfo, weit entfernt blind⸗ 
Kings nach dem Herkommen zu handeln, als ein 
beufenber Künftler: von feinem: Thun Rechenſchaft 
abzulegen wußte. * 

Neuere Dichter, und zwar vom erſten Range, 
haben ſeit Wiederbelehung des Studiums ber Alten 
haͤufig verſucht, den Chor in ihren Stuͤcken anzu⸗ 
bringen, meiſtens ohne einen rechten, und beſon⸗ 
ders ohne einen lebendigen Begriff von ſeiner Be⸗ 
ſtimmung. Aber wir haben keinen angemeſſenen 
Geſang und Tanz, wir haben auch bey der Vers 
faffung unferer Bühne feinen ſchicklichen Plag für 
ihn, und es wird daher fchwerlich gelingen, ihn je 
einbeimifch bey und zu machen, 

Ueberhaupt möchte wohl die griechifche Tragödie 
in ganz unveränberter Geftelt für unfre heutigen 
Xheater immer eine ansländifche Pflanze bleiben, 
der man faum im Xreibhaufe gelehrter Kunſtuͤbung 
und Kunftbefchauung einiges Gedeihen verfprechen 
darf. Der Stoff der alten Tragödie, die gricchis 
ſche Mythologie, iſt der Denkart und Einbildungs⸗ 
kraft der meiſten Zuſchauer eben fo fremd, als deren 
Fotm und theatralifche Darſtellungsweiſe. Einen 
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ganz anbern Stoff aber, 3.2. einen hiſtoriſchen 
in jene Form zwaͤngen zu wollen, ift ein mislicher 
Berfuch, ohne wefnung des er unter ben 
— Nachtheiien. 
Mythologie nannte ich verzeheweſe den 
—5 Stoff. Wir wiſſen zwar von zwey hiſto⸗ 
riſchen Tragoͤdien griechiſcher Dichter: des Phry⸗ 
nichus Ginnahme von Milet, und den Per⸗ 
fern des Aeſchylus, die wir noch haben; allein | 
biefe feltmen Ausnahmen, beyde aus der. Epoche, 
wo bie Gattung noch nicht zur völligen Reife ger 
langt war, unter fo viet hundert Beyfpielen des 
Gegentheils, bemeifen eben die Regel, Das Ur 
theil der Athener, welche den Phrynichus zu einen 
Geldftrafe verbammten, weil er fie durch Borftels 
hıng gleichzeitiger Ungluͤcksfaͤlle, denen fie vielleicht 
hätten vorbeugen koͤnnen, zu ſchmerzlich erſchuͤttert 
hatte, mag von der rechtlichen Seite noch ſo hart 
und willkuͤhrlich ſcheinen, ſo offenbart ſich doch darin 
ein richtiges Gefuͤhl fuͤr die Befugniſſe und Graͤn⸗ 
zen der Kunſt. Durch den Gedanken einer außer⸗ 
halb liegenden, nahen Wirklichkeit des geſchilderten 
Leidens geaͤngſtigt, müßte dad Gemuͤth die zur 
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Empfängniß rein tragiſcher Eindruͤcke nöthige Ruhe 
und Befonnenheit einbüßen. Die Heldenfabel hin⸗ 
gegen trat immer aus einer gewiſſen Ferne und im 
Lichte des Wunderbaren hervor. Das Wunderbare 
hat aber den Vorzug, gewiſſermaßen zugleich ge 
glaubt und nicht geglaubt werden zu koͤnnen: ges 
glaubt,‘ in fo. ferne es fich auf den Zuſammenhang 
mit andern Meynungen ſtuͤtzt; wicht geglaubt, in⸗ 
dem man ſich doch niemals durch eine ſo unmittel⸗ 
bare Theilnahme hinein verſetzt, als in dasjenige, 
was- bie Farbe des alltäglichen und benachbarten 
Lebens an fich trägt. Die griechifche Mythologie 
war ein Gewebe nationaler und oͤrtlicher Weberliefes 
tungen, gleich. verehrt als ein Anhang der Religion, 
und eine Vorrede der Gefchichte ; überall durch Ges 
bräuche und Denkmäler in volksmaͤßiger Lebendig⸗ 
Reit erhalten, durch die mannichfaltige Behandlung 
zahlreicher epifcher oder bloß mythiſcher Dichter für 
das Beduͤrfniß der Kunft und höheren Poefie fchon 
äubereitet. Somit hatten bie Tragifer nur Poefie 
auf Poefie zu impfen: gemwiffe für Wuͤrde, Groß⸗ 
heit und Entfernung aller Heinlichen Nebenbegriffe 
unſchaͤtzbare Vorausſetzungen waren ihnen gleich 
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vom Anfenge ar zugeſtanden. Die heiligende 
Sage hatte an jenem.göttlich entiprungenen und 
laͤngſt untergegangenen Heroengeſchlecht alles ge⸗ 
adelt, ſelbſt die Verirrungen und Schwaͤchen. Als 
Weſen von uͤbermenſchlicher Kraft wurden jene 
Helben geſchildert, aber nichts weniger als bon 
unfehlbarer Tugend und Weisheit, ſondern mit 
gewaltigen ungebaͤndigten Leidenſchaften. Es war 
eine milde gaͤhrende Zeit: der Anbau geſelliger Orde 
ung hatte den Boden der Sittlichfeit noch nicht 
urbar gemacht, der alfo wohlthätige und verderb⸗ 
liche Erzeugniffe mit der frifchen Fülle einer fchöpfes 
zifchen Natur bervortrieb, Hier fonnte auch das 
Ungeheuere, das Gräuelbafte vorkommen, ohne jene 
ausgeartete Verderbniß zu bemweifen, wodurch es im 
Zuftande entwidelter Gefegmäßigteit allein möglich 
wird, und die und mit widerwärtigem Abſcheu ers» 
. füllt, Die Verbrecher der Fabel find, fo zu fagen, 
über die menfchliche Criminal: Zufliz hinaus, uud 
zur einer böhern Vergeltung überantwortet, Eis 
nige meynen, die Griechen als eifrige Republika⸗ 
ner haͤtten die Gewaltthaten und dadurch herbey⸗ 
gezogene Unfaͤlle der geſtuͤrzten Koͤnigshaͤuſer mit 
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befonderm Wohlgefallen vorgeftellt geſehen, und 
find nicht weit davon entfernt, die alte Tragödie 
überhaupt zu einer Satire auf die monarchifche 
Verfaffung umzudenten. Dieß märe denn eine ganz 
parteyifche Anficht, welche der in Anfpruch genoms 
menen Theilnahme, und folglich auch der bezweck⸗ 
ten Wirkung durchaus widerſprochen hätte, Allein 
wir müflen bemerken, daß die Königsfamilien, 
welche durch eine Verkettung fich felbft beftrafender 
Frevel am meiften Stoff zu fchauderhaften tragis 
fchen Gemählden barbieten, die der Pelopiden zu 
Mycen und ber Labdaciden zu Thebe, alfo ben Ather 
nern, für die zunächft gebichtet ward, fremd waren. 
Mir fehen nicht, Daß die attifchen Dichter ſich bes 
müht hätten, bie alten Rönige ihres Vaterlandes 
auf der Bühne verhaßt zu machen; vielmehr ftellen 
fie ihren Stammhelden Xihefeus immer als ein 
Borbild der Gerechtigkeit und Mößigung, als den 
Beichüßer der Unterdruͤckten, als den erſten Geſetz⸗ 
geber, fogar ald den Gründer der Freyheit‘ für 
die öffentliche Verehrung auf, und es war eine 
- ihrer Kieblings s Schmeicheleien gegen das Volk, zu 
zeigen, wie Athen ſchon zur heroifchen Zeit in der 
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Geſetzmaͤßigkeit, Menschlichkeit und Anerkennung 
eines hellenifchen Volksrechts dem übrigen: Gries 
chenlande vorgeleuchtet. Die allgemeine Umwaͤl⸗ 
zung, wodurch die unabhängigen Koͤnigreiche des 
älteften Griechenlandes fich in. ein: Gemeinwefen 
Heiner Freyſtaaten verwandelten, hatte das heroiſche 
Zeitalter von dem geſellig gebildeten durch eine 
große Kraft geſchieden, uͤber welche nur Die Ge⸗ 
nealogie einzelner noch beſtehender Geſchlechter hin⸗ 
überreichte. Dieß war für. die idealiſche Erhöhung 
der Geftalten in der Tragödie allerdings: ſehr vor⸗ 
theilhaft, weil die menfchlichen Dinge nun einmal 
Beine allzu vertrauliche Beobachtung ertragen, ohne 
Blößen zu geben. Auf die ganz andern Verhaͤlt⸗ 
siffe, worin jene Helden lebten, war ber Maaßſtab 
einer bloß bürgerlichen und häuslichen Sittlichkeit 
wicht anwenhbar, das Gefühl mußte auf die Urbe⸗ 
fandtheile der Menſchheit zurüdgehen. Che e& 
Berfaffungen gab, ehe die rechtlichen Begriffe übers 
haupt fich gehörig entwickelt hatten, waren die 
Herrſcher ihre eigenen Geſetzgeber in einer noch uns 
tergeordneten Welt, und ein Fräftiger Wille hatte im 
Guten und Böfen den freyeften Spielraum. Anch 
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bot das erbliche Königthum auffallendere Beyfpiele 
don plöglihem Gluͤckswechſel dar, als in ber ſpaͤteren 
politifchen Gleichheit Statt fanden. Aus dieſen 
Nüdfichten alfo war ber hohe Rang ber Hauptper⸗ 
fonen für die tragiſche Darftellung wefentlich oder 
wenigſtens begünftigend, nicht aber wie es manche 
Neuere verfianden haben, als ob nur die Schickſale 
folder Menſchen, die auf das Mohl und Wehe 
einer großen Menge Einfluß haben, wichtig genug 
wären, um unfere Xheilnahme zu erregen, noch 
auch als ob die innere Hoheit der Gefinnungen mit 
äußerer Wuͤrde bekleidet feyn müßte, um bewun⸗ 
bert und verehrt zu werben, Die griechifchen Tra⸗ 
giker fchildern uns die Zerrättung ber Koͤnigshaͤuſer 
wahrlich "nicht in ihrem Bezuge auf den Zuſtand 
der Boͤlker; ſie zeigen uns im Könige den Men⸗ 
ſchen, und weit entfernt, zwiſchen uns und ihren 
Helden den Purpurmantel „als, eine Scheidewand 
vorzubreiten, laffen fie and durch deſſen eiteln 
Glanz hindurch in einen von Leibenfchaften zerriſſe⸗ 
nen Bufen ſchauen. Daß nicht ſowohi der Fönigliche 
Pomp als das heroiſche Coſtum gefodert wird, ers 
hellet aus den nach jenem Grundſatze, aber in 
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seränderlem Hal, näamlich bey noch boſtehender 
mbnarchiſcher Verfaſſung, auf und um den. Thron 
Berlegteh Trauerſpielen der Neueren. : Sie dürfen 


die Züge nicht aus der gegenwärtigen Wirklichkeit 


entlehnen, denn nichts hat weniger tragiſche Taug⸗ 
lichkeit als der Hof und das Hofleben. Wo ſie 
daher nicht ein idealiſches Koͤnigthum in ſchon fern 


liegenden Sitten ſchildern, da verfallen fie in den 


8wang der Förmlichkeit, die für Kuͤhnheit der 
Characterzeichnung und Tiefe des Pathos noch. weit 
ertoͤdender ift, als die Sacngun > der bargerichen 
Verhaͤltniſſe. | 

- Nur wenige Mythen ſchemen urſprüngleh für: 
die Tragoͤdie ausgeprägt zu ſeyn, wie zum Beyſpiel 
det länge: fortgefegte Wechſel von Frepel,:Rarhe 
and Fluch im Atreiſchen Hauſe. Wenn man bie: 
Namen der verlohren gegangenen Stuͤcke durchgeht, 
ſo faͤllt es bey vielen ſchwer ſich vorzuſtellen, wie die 
Mythen, it fo weit wir ſie kennen, Gehalt genug 
Haben konnten, um det Umfang eines tragiſchen 
Ganzen auszufüllen: - Freylich hatten die Dichter 
unter den abweichenden Heberlieferungen von derſel⸗ 
den Geſchichte eine große: Breite bee Wahl, und 
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eben dieß Schwanken der Sage berechtigte fie noch 
weiter zu gehen, und die Umflände einer Begebens 
heit beträchtlich abzuändern , fo daß die in einem 
Stuͤck angebrachten Erfindungen zuweilen mit ben 
Annahmen in einem andern deflelben Dichters in - 
Widerfpruch geriethen, Hauptfächlich aber müffen 
wir die Ergiebigkeit der Mythologie für die tragifche 
Kunft, aus dem Geſetze begreifen, das wir in der 
ganzen griechiſchen Bildungsgefchichte wirkſam fe- 
hen: naͤmlich daß die jedesmal überwiegende Kraft 
alles vorhandene fich verähnlichte. Wie die Heldens 
fage in allen ihren Abweichungen ſich willig zur tu⸗ 
higen Fuͤlle und leichten Mannichfaltigkeit des Epos 
entfaltet hatte, ſo bequemte ſie ſich den Auffoderun⸗ 
gen der Tragiker durch den nun erſt kund gegebenen 
Ernſt, Nachdruck und gedraͤngten Zuſammenhang; 
und was bey dieſer umbildenden Sichtung als fuͤr 
die Tragoͤdie unbrauchbar ausfiel, gab auch Stoff 
fuͤr eine halb ſcherzhafte, wiewohl immer idealiſche 
Darſtellung in der Nebenart des ſatpriſchen 
Drama's her, 
Es ſey mir vergoͤnnt, die obigen Betrachtungen 
über das Weſen der antiken Tragoͤdie durch eine aus 
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der bildenden Kunft entlchnte Vergleichung, die viel: 
leicht etwas mehr ift ald ein bloß fpielendes Gleich⸗ 
niß, anſchaulicher zu machen, 

Das homeriſche Epos iſt in der Poeſie was die 
halberhabene Arbeit in der Sculptur, die Tragoͤdie 
was die freyſtehende Gruppe. 

Die Dichtung des Homer iſt aus dem Boden 
der Sage entſproſſen und noch nicht rein davon ab⸗ 
geloͤſt, ſo wie die Figuren eines Basreliefs von 
einem ihnen fremden Hintergrunde getragen werden. | 
Diele find nur flach gerundet, wie im Epos alles 
als vergangen und entfernt gefchildert wird; am 
liebften werben fie im Profil geftellt, tie dort auf 
die einfachfte Weife characterifirt; fie find nicht 
eigentlich gruppirt, fondern folgen aufeinander, fo 
wie die homerifchen Helden nad) der Reihe einzeln 
hervortreten. Man hat bemerft, daß die Ilias 
nicht beftimmt gefchloffen ift, fondern etwas vorgaͤn⸗ 
giges und nachfolgendes ſich hinzu denfen laßt, 
Ehen fo ift das Basrelief graͤnzenlos, es laͤßt ſich 
vor⸗ und ruͤckwaͤrts weiter fortſetzen, weswegen die 
Alten auch am liebſten Gegenſtaͤnde dazu gewaͤhlt, 
die ſich ins unbeſtimmbare ausdehnen laſſen, al 
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Opfetzuͤge, Tänze, Reihen von Kämpfen u. f. w. 
Deswegen haben fie auch an runden Flächen, als 
an Vaſen, am Fried einer Rotunde, Basreliefs 
angebracht, wo uns die beyden Enden durch Die 
Krümmung entrücft werden, und, fo wie wir uns 
fortbewegen, eind ericheint und Das andere vers 
fchwindet. Die Leſung der homeriſchen Geſaͤnge 
gleicht gar fehr einem ſolchen Herumgeben, indem 
fie und immer bey dem Borliegenden fefthalten, 
und das Vorhergehende und Nachfolgende ver⸗ 
ſchwinden lhaſſen. 

In der ſreyſtehenden Gruppe hingegen wie in 
der Tragoͤdie will die Sculptur und die Poeſie ein 
ſelbſtaͤndiges, in ſich geſchloſſenes Ganzes auf ein⸗ 
mal vor das Auge bringen. Um es von der na⸗ 
tuͤrlichen Wirklichkeit zu ſondern, ſtellt jene es auf 
eine Baſis, gleichſam auf einen idealiſchen Boden. 
Dagegen entfernt ſie ſo viel moͤglich alle fremden zu⸗ 
faͤlligen Zuthaten, um das Auge ganz auf das 
Weſen der Sache, die Figuren ſelbſt, zu heften. An 
dieſen ſind die Formen mit vollkommner Rundung 
ausgearbeitet, doch verſchmaͤht ſie die Taͤuſchung 
der Farbe, und kuͤndigt durch die gediegne gleich⸗ 
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förmige Maffe, worein jie bildet, eine nicht mit 
vergänglichem Leben, fondern mit höherem Gehalt 
begabte Schöpfung ar. 

Schönheit ift der Zweck der Sculptur, und für 
die Schönheit ift Ruhe die vortheilhaftefte Verfaſ⸗ 
fung. Diefe geziemt alſo der einzelnen Figur. 
Mehrere Figuren koͤnnen aber nur durch eine Hand⸗ 
lung in eind verbunden, gruppirt werden. Die 
Gruppe ſtellt Schönheit in Bewegung dar, und ihre 
Aufgabe ift, beydes im hoͤchſten Grade zu verein, 
baren. Dieß wird der Fall feyn, wenn der Künftler 
das Mittel findet, bey dem flärkften Körperlichen 
oder Seelen sLeiden ben Ausdruck Durch männlichen 
Widerſtand, ftile Größe oder inwohnende Anmuth 
dergeftalt zu mäßigen, daß bey Aller rührenven . 
Wahrheit, die Züge der Schönheit dennoch unent> 
ftelft bleiben. Winkelmann fpricht hieräber unübers 
trefflich, wenn er fagt, die Schönheit fey bey den 
Alten die Zunge an der Wage des Ausdrucks ges 
wefen ‚und in diefem Sinne die Gruppe der Niobe 
und des Laofoon fchildert: jene ein Meiſterwerk im 
hoben und ernften, Diefe im gelehrten und zier⸗ 
lichen Styl. 
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Die Vergleichung mit der alten Tragbdie liegt 
bier um fo näher, da wir wiſſen, daß ſowohl Aeſchy⸗ 
lus als Sophofles eine Niobe, der legte auch 
einen Laokoon gedichtet. In Lavfoon find die. 
leidenden Anftrengungen des Körpers, und die wis 
derſtrebenden der Seele in wunderwärdigem Gleich 
gewicht vertheil, Die hülfeflebenden Kinder, nur 
zurte Gegenftände des Mitleids, nicht der Bewun⸗ 
derung, lenken unfern Blick auf den Vater zuruͤck, 
der den feinigen bergeblich zu den Goͤttern zu wen⸗ 
den ſcheint. Die umwindenden Schlangen ſtellen 
uns das unentfliehbare Verhaͤngniß vor, das bie 
Handelnden oft fo furchtbar mit einander verſtrickt. 
Und dennoch geht das fchöne Ebenmaaß, ber ges 
fällige Bchwung der Umriffe nicht über dem ges 
waltfamen Ringen verlohren; bie auch finnlich ent⸗ 
fegliche Darſtellung ift noch mit Schonung behans 
beit, and ein lindernder Hauch der Anmuth über 
das Ganze ausgegoſſen. | 
In der Gruppe der Niobe ift Schrecken und 
Mitleiden ebenfall& auf das volllommenſte gemifcht: 
Jenes kommt unfichtbar vom Himmel herab, den 
N. W. v. Schl. Ab. dr. 2. ır 8 
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vie hinaufgewwandten Blide der Mutter und bei 
Halbgeöffnete Mund flehend verklagen. Die ſich 
in Todesangſt an ben Buſen der Mutter flüche 
tende Tochter darf in ihrer unſchuldigen Kindlich⸗ 
$eit nur für fich felbft Jagen: wie iſt der ange 
bohrne Trieb der Selbftechaltung zartet abgebil⸗ 
det worden. Giebt es auf der andern Seite ein 
ſchoͤneres Sinnbild der ſich aufopfernden Helden⸗ 
groͤße als Niobe, wie ſie ſich vorbeugt, um wo 
moͤglich mit ihrem eignen Leibe den vernichtenden 
Pfeil aufzufangen? Stolz und Unwillen vers 
ſchmilzt in die innigſte Mutterliebe. Der Schmerz 
entftelit den überirdifchen Adel der Züge am fo 
weniger, da er durch bie plögliche Anhaͤufung der 
Schläge, der bedeutenden Zabel gemäß, in Erw 
flarcung überzugehen fcheint. Aber vor digfer zwie⸗ 
fach zu Stein gewordnen und doch ſo unendlich 
beſeelten Geſtalt, vor dieſem Graͤnzſteine aller 
menſchlichen Leiden, zerfließt der Beſchauer in 
Thraͤnen. 

- Bey allem Erſchuͤtternden in dieſen Gruppen 
Uegt doch in ihrem Aublick elwag, Das zu ge⸗ 
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fammelter Betrachtung einlavet, und fo lenkt uns 
auch die alte Tragödie auf die höchften in ben 
Kreis der Darftellung felbft mit aufgenommenen 
Betrachtingen über unſer Daſeyn und feine hie 
hanz zu enträthfelnde Bedeutung, 
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Bierte Borlefung. 


Gang der teagifchen Kunit bey den Griechen. Ihre vers 
ſchiedenen Style. Aeſchylus. Zufammenhang einer 
Trilogie mit ihm. Seine übrigen Werke, Leben 
und dichterifcher Charakter des Sophokles. Schaͤz⸗ 
zung feiner Tragddien im Einzelnen, “ 


Por den .unermeßlichen‘ Schägen, welche bie 
Griechen in der tragiſchen Gattung befaßen, und 
welche der öffentliche Wetteifer bey den Athe iſchen 


Feſten hervorrief, indem die mitwerbenden Dichter 


immer um einen Preis kaͤmpften, iſt freylich nur 


wenig auf und gekommen. Nur von drehen ihren P 
vielen Tragifern, vom Aeſchylus, SPphofles und 


Euripides haben wir Werte übrig, und im Vers 
haͤltniß mit ihrer großen Fruchtbarkeit in geringer 
Anzahl, Es rd eben diejenigen, welche Die 


Alerandrinifchen Kunftrichter in die Auswahl von 


Schriftftelfern aufgenommen, welcho fie bey dem 
Studium der Altern srichifchengfitteratur zum 
' ni ge 
°. . 
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Grunde legten, nicht als ob fie die einzig fchäß- 
baren gewefen wären, fondern weil ſich die verſchie⸗ 
denen Style der tragiſchen Kunſt an ihnen am 
beſten erkennen ließen. Von jedem der beyden aͤl⸗ 
tern haben wir ſieben Stuͤcke, jedoch befinden ſich 
darunter mehrere ihrer nach dem Zeugniſſe der Al⸗ 
len ausgezeichneiſten Werke. Vom Euripides ha⸗ 
ben wir eine weit größere Anzahl, und wir koͤnnten 
manche Babon gern gegen andere verlohren gegan⸗ 
gene Werke vertauſchen; zum Beyſpiel gegen ſaty⸗ 
riſche Dramen des Achaͤus, Aeſchylus und Sopho⸗ 
kles, gegen einige Stuͤke som alten Phrynichus 
Vergleichung mit dem Aeſchylus, oder von 
dem ſpaͤteren Agathon, den uns Plato als weichlich 
aber liebenswärbig ſchildert, und der ein Zeitge⸗ 
noſſe des Euripides, aber jünger als er war. | 
Wir uͤberlaſſen es den Antiquaren, bie Erzaͤh— 
lungen vom Karren des berumkrenden‘ Thespis, 
von dem Wettſtreit um einen „woher der 
Nam⸗ Tragoͤdie abgekeitet ſeyn ML; won den mit 
Hefen gefärbten Geſichtern der erſten improviſtren⸗ 
den. Schaufpisler u. ſ. w., kritiſch zu fgpten ‚von 
welchen rohen. Anfaͤnfen Aechzöune die,. Tragoͤdie 
@ “ 
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durch einen Riefenfchritt zu derjenigen wirbigen Ges 
ftaltung erhob, worin wir fie bey ihm antreffen; 

und gehen fogleich zu den Dichtern felbft fort. 
Der tragifche Styl (das Wort im Sinne ber 
bildenden Kunft genommen, nicht bloß auf bie 
Schreibart angewandt) des Xeichylus ift groß, 
ſtrenge, und nicht felten hart; im Styl des So⸗ 
phokles ift vollendetes Ebenmaaß und harmonifche - 
Anmuth; der Styl des Euripides ift weich und pe ° 
pig, ausfchweifend in feiner leichten Fülle, er KM 
bad Ganze glänzenden Stellen auf, Nach den 
Analogien, welche die ungeftörte Entwickelung ber 
ſchoͤnen Künfte bey den Griechen überall darbiete 
kann man die Epochen der tragiſchen Kunſt mit de⸗ 
nen der Sculptur vergleichen. Aeſchylus iſt der 
Phidias ber tragiſchen Kunſt, Sophokles iht Pos 
lyklet, Euripides ihr Lyſipp. Phidias ſchuf erha⸗ 
bene Goͤtterbilder⸗ aber er lieh ihnen noch die fremd⸗ 
artige Pracht des Stoffes; er umgab ihre majeſtaͤ⸗ 
tiſche Ruhe miy Abbildungen ber geraltfamften 
Kämpfe in firengen Umriſſen. Polyklet brachte es 
in’ der Wrhaltniſſen zur Vollkommenheit, wes⸗ 
= wegen eine feiner Satuen die Regel der Schoͤnheit 
| ® 
€ 
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genannt ward. Lyfipp that fich im feurigen Bild 
‚niffen hervor, aber zu feiner Zeit war die Sculptur 
fchon von ihrer urfprünglichen Beſtimmung abges 
wichen, und fuchte mehr den Reiz. der Bewegung 
and des Lebens auszudruͤcken, als daß fie auf das 
Ideal der Formen gegangen wäre, 

Aeſchylus ift als der Schöpfer der Tragödie zu 
betrachten: in voller Rüftung wie Pallas aus dem 
Haupte des Jupiter, Tprang ſie aus dem feinigen hers 
vor. Er befleidete fie würdig, und gab ihr einen 
engemeflenen Schauplatz, er erfand ben ſceniſchen 
Pomp, er helehrte nicht nur den Chor im Gefang 
und Tanz, fordern trat ſelbſt als Schauſpieler auf. 
Er entfaltete zuerſt den Dialog, und beſchraͤnkte den 
lyriſchen Theil der Tragoͤdie, der jedoch bey ihm 
oft noch eine zu große Stelle einnimmt. Die Cha⸗ 
rakter entwirft er mit wenigen kuͤhnen und ſtarken 
Zügen, Seine Plane find aͤußerſt einfach: ex vers 
finnd es noch nicht, eine Handlung reich unb mens, 
nichfaltig zu gliedern, und ihre Verwickelung und 
Auflöfung in abgemeflene Fortichritte einzutheilen. 
Daher entfleht bey ihm oft ein Stillftand, den er 
durch allzu gedehnte Chorgefänge noch fühlkarer 
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macht. Aber alle feine Dichtungen offenbaren ein 
hohes und. ernfted Gemuͤth. Nicht die fanfterek 
Ruͤhrungen, das Schrecken herrfcht bey ihm: das 
Haupt der Meduſa wird den erflarrenden Zu⸗ 
ſchauern entgegen gehalten. Seine Behandlung 
des Schickſals ik aͤußerſt berbe: in feiner ganzen 
büßern Herrtlichkeit fchwebt es über den Sterbli⸗ 
chen. Der Kothurn des Yefchylus hat gleichfam 
ein eberues Gewicht: lauter riefenhafte Geſtalten 
ſchreiten darauf einher. Es fcheint ihm faſt Leber 
. windung zu foften, bloße Menſchen zu ſchildern: 
Goͤtter laͤßt ex haͤufig auftreten, am liebſten Tb 
tanen, jene Alteren Götter, wehhe die dunkeln Ur 
Kräfte der Natur bedeuten, und. vorlaͤngſt in ben 
Tartarus unter Die heiter geordnete Welt hinunter 
geftoßen find. Nach dem Maaße feiner Perfonen 
ſucht er die Sprache ſelbſt, die fie führen, tieſen⸗ 
mäßig anzuſchwellen. Daraus entſtehen ſchroffe 
Zuſammenſetzungen, Ueberladung mit Beywoͤrtern, 
im Lyriſchen oft Verſchlungenheit der. Wortfuͤgun⸗ 
gen, und daraus große Dunkelheit. In der ganz 
einzigen Seltſamkeit ſeiner Bilder und Ausdruͤcke 
iſt er dem Dante und, Shaffpenre aͤhnlich. Doch 
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fehlt es dieſen Bildern nicht an den furcchtbaren 
Grazien, welche die Alten überhaupt am Aeſchylus 
„rühmen, | Ä 
NAeſchylus bluͤhete recht in der erſten Kraft der 
getetteten griechifchen Freyheit, von deren Gefuͤhl 
er ſtolz durchdrungen zu ſeyn ſcheint. Er hatte die 
größte und glorreichſte Begebenheit Griechenlands, 
bie Beſiegung ja Vertilgung der perſiſchen Ueber⸗ 
‚macht unter Darius und Xetres als Augenzeuge 
erlebt, und in den denkwuͤrdigen Schlachten von 
Marathon und Salamis mit ausgezeichneter Tapfer⸗ 
keit gefochten. In den Perfern hat er den 
Triumph, welchen er mit erfämpfen half, Durch eis 
nen Umweg befungen, indem er nämlich den Sturz 
der perfifchen Herrlichkeit und die fchmähliche Nuͤck⸗ 
kehr des kaum entflohenen Monarchen zu feinem 
Koͤnigsſitz fchildert. Er befchreibt darin mit den 
lebendigſten Farben die Schlacht bey Salamis. In 
diefem Stuͤck, und in den Sieben vor Thebe 
ſtroͤmt eime Friegerifche Ader; die perfönliche Nei⸗ 
gung des Dichters zum Heldenleben ſchimmert uns 
verkennbar hindutrch. Sinnreich hat der Sophiſt 
Georgias geſagt; dieſes letztgenannte große Schaufpiel 
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habe Mars ftatt des Bacchus ihm eingegeben; denn 
Bacchus war der Schubgott der tragifchen Dichter, 
nicht Apollo, was auf den erften Blick befremdlich 
fcheint; allein wir müffen und erinnern, daß jener 
wicht bloß der Gott des Weins und der Freude, fons 
dern der höhern Begeiſterung war. 

Unter. ven übrig. gebliebenen Stuͤcken des Beige 
lus haben wir, was unendlich. merkwürdig ift, eine 
vollſtaͤndige Trilogie. Die antiquarifche Notiz 
von den Trilogien ift diefe, daß in ber Altern Zeit 
die Dichter nicht: mit einem einzigen Stuͤcke um 
den Preis kämpften, ſondern mit dreyen, die je 
doch nicht immer ducch ihren Inhalt zuſammenhin⸗ 
gen, denen noch ein, viertes fatyrifches Drama ans 
gehängt ward. Alles dieß wurde an Einem ‘Tage 

nach einander aufgeführt. An Bezug auf die .tras 
giſche Kunſt iſt der Begriff einer Trilogie fo zu 
faffen, daß eine Xragddie.freylich nicht ins unbe⸗ 
flimmte verlängert und fortgefegt werden kann, wie 
zum Beyſpiel das homeriſche Heldengebicht, dem 
man ganze Nhapfodien angehängt hat; dazu iſt 
jene zu felbftändig in ſich gefchloffen. Unbefchabet 
deſſen laflen ſich jedoch mehrere Tragoͤdien vermoͤge 
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eined gemeinfamen durch ihre Handlungen hindurch⸗ 
gehenden Verhaͤngniſſes zu einem großen Cyklus 
‚oder Kreislauf verknüpfen. Auch Die Befchränfung 
auf die Zahl drey ift dabey wohl befriedigend zu er- 
klaren. Es iſt nämlich Sag, Gegenfak und Ver 
mittlung. Der Vortheil biefer Verknüpfung war, 
daß aus ber Betrachtung der zufanimengeftellten 
Geſchichten eine vollſtaͤndigere Befriedigung hervor⸗ 
ging, als bey der einzelnen Handlung zu erreichen 
moͤglich war. Uebrigens konnten die Gegenſtaͤnde 
der drey Tragoͤdien in der Zeit weit auseinander 
liegen, oder auch unmittelbar auf einander folgen. 

Die drey Stuͤcke der geſchyliſchen Trilogie find 
Agamemnon, bie Chosphoren ober nad 
unferer Art zu benennen, Eleftra, und die Eu⸗ 
meniden ober Furien. Der Gegenſtand des ers 
ften ift Die Ermordung des Agamemnon durch Kly⸗ 
taͤmneſtra bey ſeiner Heimkehr von Troja. In dem 
zweyten taͤcht Oreſtes feinen Vatet, indem er feine 
Mutter ermordet; facto pius et sceleratus eodem. 
Diefe That, wiewohl ‘auf mächtige Beweggruͤnde 
vollbracht, iſt dennoch der natuͤrlichen und ſittlichen 
Ordnung zuwider. Oreſt iſt zwar als Fuͤrſt zut 
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Ausibung der. Gerechtigkeit auch in feiner eigenen 
Familie berufen, aber er muß fich verkleidet in bie 
Wohnung des tyrannifchen Ufurpators feines Thro⸗ 
ned einfchleichen, und meuchelmörberifch zu Werke 
gehen. Das Andenken. feines Vaters fpricht: ihn 
108, aber wie. Klytaͤmneſtra auch. den Tod verdient 
habe, die Stimme des Blutes klagt ihn innerlich 
an. Dieß wird in den Eumeniden als ein Zwift 
unter Goͤttern vorgeſtellt, wopon die einen. die. That 
des Oreſtes gutheißen, die andern ihn verfolgen, 
bis die goͤttliche Weisheit unter der Geſtalt Miner⸗ 
vuars die beyderſeitigen Rechte ausgleicht, Frieden 
ſtiſftet, und des langen Reihe von Verbrechen und 
Nachübungen, welche das atreifshe Königehaus. vew 
wüftet haben, ein Ende macht. 

Zwiſchen dem. erften und zweyten Stuͤcke verw 
fließt ein beträchtlicher Zeitraum, während. deſſen 
Oreſt zum Manne heranwaͤchſt. Das zweyte und 
dritte hingegen ſchließen ſich in der Zeit unmittel⸗ 
bar an einander. Oreſt flüchtet ſogleich nad). Er⸗ 
mordung ſeiner Mutter nach Delphi, wo wis ihn 
zu Aufang der Eumeniden finden. 
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In den beyden eriten Stuͤcken Ift in jedem eine 
Hinweifung auf das Folgende ſichtbar. Im Aga⸗ 
memnon weiſſagt Kaflandra und der Chor am 
Schluffe der übermüthigen Kiytämneftra und ihrem 
Gehülfen Aegiſthus die künftige Vergeltung durch 
den Oreſt. In den Choäphoren findet: Dreft for 
gleich nach Vollbringung der That Feine Ruhe, die 
Furien feiner Mutter fangen an ihn zu berfols 
‚gen, und er verfündigt feinen Vorſatz nach Delphi 
zu flüchten. . 
Der Zufammenhang if alfo einleuchtend, und 
man koͤnnte die drey Stüde, welche ja auch in der 
Aufführung verknüpft wurden, als eben fo viel 
Acte eines einzigen großen Drama’s betrachten. Sch 
erwähne dieß, um der Rechtfertigung Shaffpeare’s 
und anderer neuen Dramatiker darüber, daß fie ei 
nen größern Kreis menschlicher Schickſale in Eine 
Darftellung zufammengefaßt, hiedurch borzugreifen ‚ 
weil man jenen eben das vermeynte Beyſpiel der 
Alten entgegenſtellt. 
Im Agamemnon bat Aeſchylus uns den plöglis 
hen Sturz vom höchiten Gipfel des Gluͤckes und 
Ruhmes in dem Abgrund bes Verderbens zeigen 
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Ausabung der. Gerechtigkeit auch. in feiner eigenen 
Bamilie berufen, aber er muß fich verkleidet in Die 
Wohnung des tyrennifchen Ufurpators feines Ihres 
ned einfchleichen, und meuchelmörberifch zu Werte 
geben, Das Andenken feines Vaters fpricht: ihn 
108, aber wie. Klytaͤmneſtra auch. den Tod verdient 
habe, die Stimme des Blutes klagt ihn innerlich 
an. Die wird in Ben Cumeniden als ein Zwiſt 
unter Goͤttern vorgeſtellt, wovon die einen. die. That 
des Oreſtes gutheißen, die andern ihn verfolgen, 
bis die goͤttliche Weisheit unter der Geſtalt Miner⸗ 
va's die beyderſeitigen Rechte ausgleicht, Frieden 
ſtiftet, und der langen Reihe von Verbrechen und 
Nachübungen,. welche das atreifshe Königehans. vew 
wüftet haben, ein Ende macht. " 
Zwiſchen dem eriten und zweyten Städe, ver 
fließt ein beträchtlicher Zeitraum, während. deſſen 
Oreſt zum Manne heranwaͤchſt. Das zweyte und 
dritte hingegen ſchließen ſich in der Zeit unmittel⸗ 
bar an einander. Oreſt fluͤchtet ſogleich nach Er⸗ 
mordung ſeiner Mutter nach Delphi, wo wir ihn 
zu Aufang der Eumeniden finden. 
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In den beyden erſten Stuͤcken iſt in jedem eine 
Hinweifung auf das Folgende ſichtbar. Sm Aga⸗ 
memnon weiſſagt Kaſſandra und ber Chor am 
Schluſſe der übermüthigen Klytaͤmneſtra und ihrem 
Gehuͤlfen Aegiſthus die künftige Vergeltung durch 
den Oreſt. In den Choäphoren findet Dreft for 
gleich nach Vollbringung der That Feine Ruhe, die 
Furien feiner Mutter fangen an ihn zu berfols 
"gen, und er verfündigt feinen Vorſatz nach Dei 
zu flüchten, 

Der Zufammenhang if alfo einleuchtend, und 
man koͤnute Die drey Stuͤcke, welche ja auch in der 
Aufführung verfnüpft wurden, als eben fo viel 
Acte eines einzigen großen Drama’s betrachten. Ich 
erwähne dieß, um der Rechtfertigung Shakſpeare's 
und anderer neuen Dramatifer darüber, daß fie ei 
nen größern Kreis menfchlicher Schieffale in Eine 
Darftelung zufammengefaßt, hiedurch vorzugreifen, 
weil man jenen eben das vermeynte Beyſpiel der 
Alten entgegenftellt. 

Im Agamemnon hat Aeſchylus uns den ploͤtzli⸗ 
chen Sturz vom höchften Gipfel des Glüdes und 
Ruhmes in dem Abgrund des Verderbens zeigen 
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Auscbung der. Gerechtigkeit auch in feiner eigenen 
Familie berufen, aber er muß fich verkleidet in die 
Wohnung des tyranniſchen Ufurpators feines Thro⸗ 
ned. einſchleichen, und meuchelmoͤrderiſch zu Werke 
geben, Das Andenken. feines Vaters ſpricht ihn 
los, aber wie Klytaͤmneſtta auch. den Tod verdient 
habe, die Stimme des Blutes klagt ihn innerlich 
an, Dieß wird in den Eumeniden als ein Zwift 
unter Goͤttern vorgeſtellt, wovon die einen. die. That 
des Oreſtes gutheißen, bie. andern ihn verfolgen, 
bis die göttliche. Weisheit unter der Geftalt Deinen 
. 98 die beyderfeitigen Rechte. ausgleicht, Frieden 
fliftet, und der langen Reihe von Verbsechen und 
Rachuͤbungen, welche das atreifche Koͤnigshaus ver⸗ 
wüftet haben, ein Ende macht. " 
Zwiſchen dem. erſten und zweyten Stuͤcke ver⸗ 
fließt ein betraͤchtlicher Zeitrgum, waͤhrend deſſen 
Oreſt zum Manne heranwaͤchſt. Das zweyte und 
dritte hingegen ſchließen ſich in der Zeit unmittel⸗ 
ber an einander. Oreſt flüchtet ſogleich nad). Er⸗ 
mordung ſeiner Mutter nach Delphi, wo. wis ihn 
zu Anfang der Eumeniden finden. 


u 

In den beyden erſten Stuͤcken iſt in jedem eine 
Hinweiſung auf das Folgende ſichtbar. Sm Aga⸗ 
memnon weiflegt Kaſſandra und der Chor am 
Schluſſe der übermüthigen Kiytämneftra und ihrem 
Gehuͤlfen Aegiſthus die künftige Vergeltung durch 
den Oreſt. In den Choephoren findet: Dreft for 
gleich nach Vollbringung der That Feine Ruhe, die 
Zurien feiner Mutter fangen an ihn zu berfols | 
‚gen, und er verfündigt feinen Vorſatz nach Dei 
zu flüchten. 

Der Zufammenhang it alſo einleuchtend, und 
man koͤnute die drey Stuͤcke, welche ja auch in der 
Aufführung verknuͤpft wurden, als eben fo viel 
Acte eines einzigen großen Dramas betrachten. Sch 
erwähne dieß, um der Rechtfertigung Shakſpeare's 
und anderer neuen Dramutiker darüber, daß fie ei 
nen größern Kreis menfchlicher Schieffale in Eine 
Darftelung zufammengefaßt, hiedurch vorzugreifen, 
weil man jenen eben das vermepnte Benfpiel der 
Alten entgegenftellt. 

Im Agamemnon hat Aeſchylus uns den plößlis 
hen Sturz vom höchften Gipfel des Gluͤckes und 
Ruhmes in dem Abgrund des Verderbens zeigen 
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Ausubung der Gerechtigkeit auch in ſeiner eigenen 
Familie berufen, aber er muß ſich verkleidet in die 
Wohnung des tyranniſchen Uſurpators feines Thro⸗ 
ned. einſchleichen, und menchelmoͤrderiſch zu Werke 
gehen. Das Andenken ſeines Vaters ſpricht ihn 
los, aber wie Klytaͤmneſtra auch den Tod verdient 
habe, die Stimme des Blutes klagt ihn innerlich 
an. Dieß wird in den Eumeniden als ein Zwiſt 
unter. Goͤttern vorgeſtellt, wovon die einen. bie. That 
des Oreſtes gutheißen, die. andern ihn verfolgen, 
bis die göttliche. Weisheit unter. der Geftalt Miner⸗ 
va’8 die beyderfeitigen Rechte ausgleicht, Frieden 
ſtiftet, und der langen Reihe von Verbrechen und 
Rachuͤbungen, welche das atreifche Koͤnigshaus vew 
wuͤſtet haben, ein Ende macht. 

Zwiſchen dem erſten und zweyten Stuͤcke ver⸗ 
fließt ein betraͤchtlicher Zeitraum, während. deſſen 
Oreſt zum Manne heranwaͤchſt. Das zweyte und 
dritte hingegen ſchließen ſich in der Zeit unmittel⸗ 
bar an einander. Oreſt flüchtet ſogleich nach. Er 
mordung ſeiner Mutter nach Delphi, wo wir ihn 
zu Aufang der Eumeniden finden. 
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In den beyden erften Stuͤcken iſt in jedem eine 
Hinweifung auf das Folgende ſichtbar. Sm Agas 
memnon weiſſagt Kaſſandra und ber Chor am 
Schluſſe der übermüthigen Kiytämneflra und ihrem 
Gehuͤlfen Aegiſthus die künftige Vergeltung durch 
den Oreſt. In den Choäphoren findet: Dreft for 
gleich nach Vollbringung der That Feine Ruhe, die 
Zurien feiner Mutter fangen an ihn zu verfol⸗ 
‚gen, und er verfündigt feinen Vorſatz nach Delphi 
zu flüchten. 

Der Zufammenhang it alſo einleuchtend, und 
man koͤnute die drey Stuͤcke, welche ja auch in der 
Aufführung verfnüpft wurden, als eben fo viel 
Acte eines einzigen großen Drama's betrachten. Sch 
erwähne dieß, um der Rechtfertigung Shakſpeare's 
und anderer neuen Dramutiker darüber, daß fie ei» 
nen größern Kreis menfchlicher Schieffale in Eine | 
Darftelung zufammengefaßt, hiedurch vorzugreifen, 
weil man jenen eben das vermeynte Beyſpiel ver 
Alten entgegenftellt. 

Im Agamemnon hat Aeſchylus uns den ploͤtzli⸗ 
hen Sturz vom höchiten Gipfel des Gluͤckes und 
Ruhmes in dem Abgrund des Verderbens zeigen 
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wollen. Der Fürft, der Held, der Heerfühter ber 
gefamten Griechen wird in dem Augenblide , wo 
ihm die glorreichfle That gelungen, die Zerſtoͤrung 
Troja's, beten Lob aus dem Munde der größten 
Dichter in der Welt und Nachwelt wieberhallen . 
ſollte, beym Eintritt über die lang vermißte Schwelle 
feiner Heimath, unter ben forglofen Zubereitingen 
zu einem Feſtmahle erwärgt, nach Homers Aus⸗ 
druck „wie der Stier an der Krippe,“ erwuͤrgt 
von ſeinem treuloſen Weibe; ſeinen Thron nimmt 
ihr unwuͤrdiger Verfuͤhrer ein, ſeine Kinder blei⸗ 
ben in der Verbannung oder in huͤlfloſer Knecht⸗ 
ſchaft zuruͤck. 

Der Abſicht gemäß, einen fo entſetzlichen Glücks 
wechfel auffallend zu machen, mußte ber Dichter 
zuvoͤrderſt die Eroberung Troja's berherrlichen. Cr 
bat dieß in der erften Hälfte des Stüded auf ene 
eigenthämliche, wenn man will fonderbare , aber 
gewiß nachdruͤckliche und die Einbildungskraft ers 

_ Hreifende Weile gethan. Für Klytaͤmneſtra ift es 
wichtig, nicht durch ‚die Ankunft ihres Gemahls 
äberrafcht zu werben, Cie hat daher eine unun⸗ 
terbrochene Reihe von Signalfenern von Teoja bie 


‘ 
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Mycene veranftaltet welche ihr das große Ereigniß 
melden follen. Das Stuͤck hebt an mit der Rede 
eines MWächters, der die Götter um Erloͤſung von 
feinen Muͤhſeligkeiten anfleht, da er nun feit zehn 
Sabren, dem Falten Nachtthau Ausgefegt, die 
wechſelnden Geſtirne habe vorbeyziehen fehen, und 
immer vergeblich auf das Zeichen Jewartet; zugleich 
befeufst er heimlich die innere Verderbniß des Koͤ⸗ 
nigshaufes. In diefem Augenblicke ſieht er die er⸗ 
wünfchte Flamme auflodern, und eilt eö feiner Ge 
bieterin zu melden. in Chor von Greiſen er- 
fcheint, und feine Geſaͤnge feben ben trojanijchen 
Krieg in feine verhängnißvollen Beziehungen, fie 
führen auf feinen Urſprung, auf alle damaligen 
Propbezeyungen zuruͤck; mif das Opfern ber Iphi⸗ 
genia, womit die Abfahrt det Griechen erfauft 
werben mußte. Klytaͤmneſtra erklärt dem Chor 
die Urſache ihrer Freudenopfer, bald tritt ber 
Herold Talthybius auf, der alles als Augenzeuge 
verfündigt ; das Schaufpiel der eroberten, gepläns 
berten, den Flammen Preis gegebenen Stadt, ber 
Jubel der Sieger und die Glorie des Heerfuͤhrers. 
Nur mit Widerftreben, um nicht feine gluͤckwuͤn⸗ 
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fehenden Gebete zu unterbrechen, offenbart: er bie 
Unglücdsfälle ber Griechen, ihre Zerficcuung, und 
den von vielen erlittenen Schiffbruch, worin fich for 
gleich der Zorn der Götter fund gethan. Man ſieht 
leicht ein, wie wenig Der Dichter die Einheit der 
Zeit beobachtet hat, wie er fich vielmehr des’ Vor⸗ 
rechtes feiner geiftigen Herrfchaft über die natuͤr⸗ 
lichen Dinge bedient, und die Freifenden Stunden 
in ihrem Laufe feinem furchtbaren Ziel entgegen 
beflügelt. Nun kommt Agamemnon felbft mit einer 
Art von Triumphzug gefahten, auf einem andern 
mit Beute beladenen Wagen fitend folgt ihm Kafs 
ſandra, nad damaligem Heldenrecht feine kriegs⸗ 
gefangene Geliebte. Klytaͤmneſtra begruͤßt ihn mit 


heuchleriſcher Freude und Ehrerbietung, fie läßt. 


durch ihre Sclavinnen die koſtbarſten goldgeſtickten 
Purpurdecken auf den Boden breiten, damit der 
Fuß des Siegers ihn nicht beruͤhte. Agamemnon 
verweigert mit weiſer Maͤßigung dieſe nur den 
Goͤttern gebuͤhrende Ehre; endlich folgt er ihren 


Einladungen und geht in das Haus. Der Chor 
fängt an, dunkle Ahndungen zu hegen. Klytaͤm⸗ 
neſtra kommt wieder, und durch freundliches Zureden 


— 
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Kaſſandra mit ind Verderben zu locken. Dieſe 
bleibt Rumm und unbeweglih, aber kaum ift die 
Königin hinweg, fo bricht fie, von prophetifcher 
Muth ergriffen, in verwitrte Wehklagen aus, bald 
enthuͤllt fie ihre Weiflagungen dem Chor Dentlis 
cher, fie fieht im Geiſte alle Graͤuel, welche in 
biefem Haufe verübt werden: jenes thyefieifche 
Baftmahl, wovon die Sinne ihre Blicke abwandtez 
die Schatten der zerfleifchten Rinder erfcheinen ıhr 
auf den Binnen des Pallaſtes. Sie ficht auch die 
eben vorbereitete Mordthat an ihrem Gebieter, 
und‘, wiewohl ver dem Mordgeruche fchaudernd, 
flürzt fie fi) wie vom Wahnfinne ergriffen, ihrem 
unentrinnbaren Tode entgegen, in das Haus; man 
hört hinter der Scene die Seufzer des fterbenden 
Agamemnon. Der Pallaſt oͤffnet ſich, Klytaͤmne⸗ 
ſtra ſteht neben der Leiche ihres Koͤnigs und Ge⸗ 
mahls, als eine trotzige Verbrecherin, die ihre 
That nicht nur bekennt, ſondern ſich derſelben ruͤhmt, 
und ſie als gerechte Vergeltung fuͤr die Agamem⸗ 
nons Ehrgeize geopferte Iphigenia rechtfertigen 
will. Die Eiferſucht gegen Kaſſandra und das 


verbrecheriſche Buͤndniß mit dem unwuͤrdigen Achiſth 
A. ©. v. Schl. üb. dr. 2. 16. 10 
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der erft nach vollbrachter That am Schluſſe des 
Gtuͤckes ankommt, find als Beweggruͤnde ganz in 
den Hintergrund geſchoben und kaum beruͤhrt; dieß 
war noͤthig, um die Wuͤrde des Gegenſtandes zu 
retten. Aber auch ſonſt durfte Klytaͤmneſtra nicht 
als ein ſchwaches verfuͤhrtes Weib geſchildert wer⸗ 
den, ſondern mit Zuͤgen jenes Heldenalters, das 
an blutigen Kataſtrophen jo reich iſt, wo alle Keis 
denfchaften gewaltfam waren, und die Menfchen 
im Guten’und Böfen über das gewöhnliche Man 
der fpätern Tleiner gewordenen Geſchlechter hinaus⸗ 
gingen. Was ift empörender , was beweifl - eine 
tiefere Ausartung der Menichennatur, als graus 
| fame Verbrechen im Schooße feiger Weichlichkeit 


empfangen? Wenn der Dichter einmal ſolche Vers 


brechen zu fchildern hat, fo fol er auf Feine Weife 
fie zu befchönigen, oder den Abfchen davor zu mils 
dern fuchen. Daß uns die Opfernng der Sphis 
genia ſo nahe gerüdt wird, hat überdieß den Vor⸗ 
theil, allzu bitterm Unwillen uͤber den Sturz Aga⸗ 
memnons vorzubeugen. Er iſt allerdings nicht 
ſchuldlos, eine fruͤhere That faͤllt auf ſein Haupt 
zuruͤck, nach den religioͤſen Vorſtellungsarten der 





/ 142 


Alten Iaftete überdieß ein alter Fluch auf feinem 
Haufe: Aegiſthus, der Urheber feines Untergangs 
ift ein Sohn eben jenes Thyeſtes, an dem fein Bas 
ter Atreus eine fo unmatärliche Rache nahm; und 
diefer verhängnißvole Zuſammenhang wird ung durch 
die Chöre, befonders aber durch die Weiffagungen 
Kaſſandra's lebhaft vor die Seele gebracht.. 

Die hier fich anfchließenden Choephoren Abers 
gebe ich für jet; ich behalte. mir vor, von diefem 
Stuͤcke zu reden, wann ich eine Vergleichung der 
Behandlungsweife deſſelben Stoffes bey ben drey 
Dichtern anftellen werde. . 

Der Gegenſtand der Cumeniden tft, wie ich 


ſchon oben erwähnte, die Entfchuldigung und Lose 


fprechung des Dreft von feiner Blutfchuld; es ift 
ein Rechtshandel, aber ein ſolcher, wo Götter ans 
Magen, vertheidigen, und dem Gericht vorfißen, 
and deffen Wichtigkeit und Behandlung diefer Mas 


- jeftät entfpricht. Die Scene felbft brachte dabey 


ben Griechen das Ehrwürdigfte, was fie kannten, 


vor Augen. 


Sie wird eröffnet vor dem weltberühmten Tem⸗ 
gel zu Delphi, der den Hintergrund einnimmt; 
10 * | 
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die bejahrte Pythia tritt auf in priefterlicher Tracht, 
verrichtet. ihr Gebet an alle Götter, weldye dem 
Orakel vorſtanden oder noch vorſtehen, redet das 
verfammelte Voll an (das wirkliche) und geht in 
‚ben Tempel, um fich auf den Dreyfuß zu feßen, 
Sie kommt zuruͤck voll Entfegen, und befchreibt, 
was fie. im. Tempel gefeben, einen blutbefledten 
ſchutzflehenden Mann, and rings umher fchlafende 
Frauen mit Schlangenhanren ; -hierauf geht fie 
durch den vorigen Cingang-ab, Apollo. tritt als⸗ 
dann bervor, mit bem Oreſt in Reiſetracht, Schwert 
und Oelzweig in den Haͤnden. Er verſpricht ihm 
feinen ferneren Schutz, gebietet ihm nad) Athen 
zu fluͤchten, und empfiehlt ihn der Obhut des nicht 
ſichtbar gegenwaͤrtigen Mercurs , welche beſonders 
den Reiſenden und ſolchen, die ſich unbemerkt 
durchſchleichen muͤſſen, gewidmet war. 

Oreſt geht nach der Seite der Fremden ab, 
Apollo in den Tempel zutuͤck, der offen bleibt, und 
die rings auf Seſſeln fchlafenden Frauen im Innern 
erblicken laßt. Jetzt kommt der Schatte Klytaͤmue⸗ 
fira’s die charoniſche Stiege herauf, und Durch die 
Orcheſtra auf die Bühne, Man darf fich bey Apr 
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Fein hageres Gerippe deuten, fondern:die Beftalt 
der Lebenden, nur bleich, in der Bruſt noch die 
Munden, in Inftfarbige Gewaͤnder gehalt. Sie 
ruft die Aurien mit vielen Vorwürfen auf, und 
verfchwindet dann, - wahrfcheinlich durch. eine Vers 
ſenkung. Diefe erwachen,, und da. fie den. Oreſt 
sicht mehr finden, tanzen fie während 'des Chor» 
gefanges in wildem Taumel auf ber Buͤhne umher. 
Apoll tritt wieder aus dem Tempel, "mb ſcheucht 
| fie als verhaßte, fein Heiligthum entweihende Weſen 
weg. Man denke ihn ſich dabey mit dem erhabenen 
Unwillen und der drohenden Stellung des vaticani⸗ 
ſchen Apoll, mit Koͤcher und Bogen, ſonſt mit Leib⸗ 
rock und Chlamys bekleidet. 

Jetzt verwandelt ſich die Scene, da die Griechen 
aber bey dergleichen gern den kuͤrzeſten Weg zu ge⸗ 
hen pflegten, ſo blieb vielleicht der Hintergrund un⸗ 
veraͤndert, und mußte nun den Tempel der Mi⸗ 
nerva auf dem Marshuͤgel (Areopagus) vor⸗ 
ſtellen, die Seitendecorationen verwandeln ſich in 
Athen und die Landſchaft umher. Oreſt kommt 
als aus der Fremde, und umſchlingt huͤlfebittend 
die vor dem Tempel ſtehende Statue, der Pallad 
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Der Chor; (der nach ber eigenen Angabe des Dich⸗ 
‘ters ſchwaͤrz gekleidet war, mit purpurnem Gürtel 
und Schlagen in den Haaren, die Masken etwa 
wie furchtbar fhöne Meduſenkoͤpfe, auch das Alter 
nach den. Grundſaͤtzen der Plaſtik nur angedeutet) 
folgt ihm hieher anf dem Fuße nach, bleibt aber 
nun dem übrigen Theil des Stuͤckes hindurch unten 
in ber Occheſtra. Zuerſt Hatten fich die Furien 
gezeigt: als Raubthiere, wäthend darüber, daß die 
Beute ihnen entfprungen ‚ jet befingen fie mit ' 
enuhiger Wurde ihr hohes furchtbares Amt unter ben 
Sterblicben, fprechen das ihnen verfallene Haupt 
bes Orefte an, und weihen es mit geheimnißs 
vollen Zauberworten endlofer. Dual, Pallas, bie 
Itiegerifche Jungfrau, kommt auf einem vierfpäns 
sigen Wagen, durch das Gebet des Schuͤtzlings here 
beygerufen. Sie erfragt und hört mit Ruhe das 
Anliegen Oreſts und feiner Widerfacherinnen, end⸗ 
lich übernimmt fie, nach weifer Erwägung jeber . 
Ruͤckſicht, das ihr von beyden angetragene Schieder 
richteramt. Die zufammenberufenen Richter neh⸗ 
men ihre Sige auf den Stufen des Tempels eim, 
der Herold gebietet durch die Trompete dem Volke 
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Stillſchweigen wie bey einer wirklichen Gerichte 
verhandlung. Apollo tritt. herzu, um für ſeinen 
Schuͤtzling zu fprechen, die Zurien verweigern ders 
geblich feine Einmiſchung, und nun werden die 
Gründe für und gegen die That zwijchen ihnen 
in Burgen Reden durchgeſtritten. Die Richter 
werfen ihre Steinchen in die Urne, Pallas wirft 
ein weißes hinzu, alles iſt is der höchften Span⸗ 
nung, Dreft ruft voller, Seelenargſt zu ſeinem 
Beſchuͤtzer: | 
O Phoͤb' Apollon, wie. entſchleden wird der Bw? 
Die Furien dagegen : 
O fdwarze Naht: Stammmutter, fchauft du dieß 
| nicht an? | | 
Bey ber Zählung findet ſich die Zahl der ſchwar⸗ 
zen und weißen Steinchen gleich, und der Bes 
klagte ift dadurch nach “Erklärung der Pallas los⸗ 
gefprochen, Er bricht in freudige Danffagungen anf, 
während bie Furien ſich gegen den Frevelmuth dee 
jungen Götter, der fich alles wider die vom tites 
niſchen Stamme erlaube, empören. Pallas erträgt 
Ihren Zorn gleichmüthig, redet mit Güte, ja mit 
Werehrung zu ihnen; _biefe fan fo. unzähmbarge 
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Weſen Tönnen ihrer milden Beredſamkeit nicht wi⸗ 
derſtehen. Sie verſprechen das Land, wo ſie herrſcht, 
gu ſegnen, Pallas dagegen, ihnen cin Heiligthum 
im attifchen Gebiet einzuräiimen, wo fle bie Eu 
meniden, das heißt die Wohlwolkenden genannt 
. werden. les endiget mit einem feyerkichen. Ums 
zuge und fegnenden Geſaͤngen, indem Schaaren 
von Kindern, Frauen und Greiſen, in purpurnen 
Gewaͤndern und mit Fackeln bie durien binauc⸗ 
geleiten. 

Werfen wir jetzt einen Bis auf die ganze Tri⸗ 
logie zurück. Im Agamemnon herrſcht am meiſten 
bie Willkühr in der unternommenen und ansge⸗ 
führten That; die erfte handelnde Perfon if eine 
‚große Verbrecherin, und das Stud endiget mit dem 
"empörenden Eindruck triumphirender frevelhafter 
Tyranney. Die Beziehung auf ein früher vorberei⸗ 
tendes Verhängniß habe ich fchon erwähnt. 
“ " Die That in den Chosphoren- ift tbeil® vom 
Apollo befohlen, alſo Beranftalting des Schickſals, 
: ibeils aus natuͤrlichen Antrieben entfprungen: dei 
"Begierde den Vater zu taͤchen, ‚bet Bruderliebe für 
"BE ainterdrücte Electra. Der Kampf der heiligſten 
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Gefühle kommt erft nach der That recht zum Vor⸗ 
ſchein, und gönnet auch hier dem Gefühle Feine 
volle Beruhigung. 

Die Eumeniden ftehen gleich vom Anfange auf 
der höchften tragifchen Höhe; alles vorbergegangene 
ift wie in einem Brempunct verfammelt. Dreft ift 
zum bloß leidenden Werkzeuge des Schickſals ges 
worden. Das freye Dandeln if in die höhere 
Sphäre der Götter übergegangen. Pallas ift eis 
gentlich die Hauptperfon, Der Widerſpruch zwi⸗ 
{chen den ‚heiligften Verhältniffen, der im Leben 
öfter vorkommt, unaufloͤsbar für den - Menſchen, 
pird als em Zwiſt in der Götterwelt vorgeſtellt. 

Und dieß führt mich auf die tiefe Bedeutung 
des Ganzen. Die alte Mythologie uͤberhaupt ift 
fombohfch, wiewohl nicht alegorifch, was fich aller, 
dings unterfcheiden läßt. Allegorie iſt Die Perfonis 
fication eines Begriffes, eine lediglich in dieſer Abs 
ficht vorgenommene Dichtung; fonberlih aber iſt 
das, was die-Einbildungsfiaft zwar auf andere 
Beranlaffungen gebichtet, oder wong ſonſt eine vor 
dem Begriff unabhängige Wirklichkeit hat, was aber 
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dennoch einer finmbilblichen Auslegung ſich willig 
füget „ ja fie. von ſelbſt darbietet. 

Die Titanen überhaupt bedeuten die dunkeln ges 
heimnißvollen Urfräfte dee Natur und des Gemuͤ⸗ 
thes, die jüngeren Götter, was mehr ip den Kreis 
bes Bewußtſeyns eintritt, Jene find dem urfprüngs 
lichen Chaos näher verwandt, diefe gehören einer 
fchon geordneten Welt an. Die Furien find die furcht⸗ 
bare Gewalt des Gewiſſens, in ſo fern es auf dun⸗ 
keln Gefuͤhlen und Ahndungen beruht und keinen 
Vermmftgruͤnden weicht. Vergebens mag Oreſt ſich 
allle noch fo gerechten Beweggründe feiner Chat vor⸗ 
halten, die Stimme des Blutes Flagt ihn am 
Apollo ik der Gott der Augend, der edlen Aufs 
wallung leidenfchaftlichen Unwillens, ber kuͤhnen 
That. Darum bat er fie befohlen. Pallas ift 
befonnene Weisheit, Gerechtigkeit unb Mäßigung, 
welche allein den Streit zu fchlichten vermag. 

Schon das Einfchlafen der Furien im Xempel 
it ſymboliſch, nur im der heiligen Freyſtaͤtte, in 
ber Zuflucht zur Religion finbet der Fluͤchtling Rube 
por feiner Gewiſſensqual. Kaum aber hat er fi 
in die Welt hinausgewagt, fo erfcheint das Bild 
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der ermordetet Mutter, und erweckt fie wieder, 
Auch in den Reden der Klytämneftra liegt das ſym⸗ 
bolifche oben auf, wie in den Atteibuten der Zur 
rien, den Schlangen, dem Ausfangen des Blutes, 
So der Abſcheu des Apollo vor ihnen; dieſe Sinn⸗ 
bildlichfeit geht durch alles hindurch. Die gleiche 
Stärke der Triebfedern für und gegen die Xhat 
wird durch die geheiligte Anzahl der Richter bezeiche 
net. Wenn endlich den befänftigten Furien ein 
Heiligthum im athenifchen Gebiet eingeräumt wird, fo 
‚beißt dieß: die Vernunft folk ihre fittlichen Grund⸗ 
ſaͤtze nicht überall gegen den unwillführlichen Trieb | 
geltend machen wollen, es giebt. im menfchlichen 
Gemuͤth eine nicht zu überfchreitende Gränze, welche 
zu berühren jeder ehrfurchtsvoll vermeiden muß, der 
innern Frieden bewahren will, 

So viel von der tiefen philofophifchen Bedeu⸗ 
tung; die und bey biefem Dichter, der nach Cicero's 
Zeugniß ein Pythagoraͤer wear, nicht unerwartet 
tommen darf. Aeſchylus hatte aber auch politische 
Zwecke. Zunächft die Verherrlichung Athens. Del⸗ 
phi war der religisfe Mittelpunkt Griechenlands, 
and doch, wie tritt a8 in, ben Schatten zuruͤck! 
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Nur gegen den erſten Andrang ber Verfolgung kann 
es den Oreſt ſchuͤtzen, ihn nicht vollſtaͤndig frey 
machen; dieß it dem Lande der Geſetzmaͤßigkeit und 
Menſchlichkeit vorbehalten, Er wollte ferner, und 
bieß. war die Hauptſache, ald zum Heil Athens 
wefentlich, den Areopag empfehlen *), einen um 





ey Ich finde nicht, daB dem Aeſchylus durch das ausdrückliche 
Zengniß irgend eines Alten diefer Zweck augefchrieben 
wird, Allein er if unverkennbar, befonders in der Rede 
der Pallas vom sgoften Verfe an. Much ſtimmt dieß mit 
Der Angabe überein, daß in demſelben Yabre, wo dieß 
Stück aufgefübert worden, CIymp. 80. I. ein gewiſſer 
Ephialtes dad Volk gegen den Areopag aufwiegelte, wel⸗ 
cher der beſte Wächter der alten ſtrengeren Verfaſſung 
war, und die demokratiſchen Ausſchweifungen im Zaume 
hielt. Dieſer Ephialtes wurde bey Nacht von einer unbe⸗ 
kannten Hand ermordet. Aeſchylus erhielt den erften Brei 
in den theatraliſchen Spielen, indefien weiß man, daß er 
bald darauf: Athen verlaſſen, und feine legten Lebensjahre 
in Sicilien zugebracht. Es HM möglich, daß, wiewohl 
die Kampfeichter fbm hatten Gerechtigfeit- widerfahren 
»  Iaten, dew.guofe Kaufe dennoch tinen Widerwillen gegen 
ihn faßte, und daß ibn dieß auch ohne. förmlich ausge 
forocened Verbannunsurtheit bewog, feine Varerkadt zu 
meiden. Die Sage, der Anblick des allzu entſetzlichen Site 
reenchors habe Kindern töptlihe Zuckungen, und Sranen 
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böftechlichen jeboch milden Gerichtöhöf, bey dem 
befonders das weiße dem Verklagten günftige Stein 
chen der Pallas eine Erfindung iſt, welche der 
Menſchlichkeit der Athener Ehre macht. Der Dich⸗ 
ter zeigt und, wie aus einem ungeheuren Kreislauf 
von Verbrechen eine Anftalt hervorgeht, die ein 
Segen fuͤr die Menſchheit wurde. | 
Aber thun ſolche frembartige Zwecke, wird man 
fragen, dem reinen poetifchen Eindrude des Gan⸗ 
zen keinen Abbruch? Freylich Auf die Weife, wie 
viele Dichter und ſchon Euripides fih in folchen 
Fallen benommen heben. Beym Aeſchylus aber iſt 
vielmehr die Abſicht der Poeſie dienſtbar, als dieſt 
jener. Er ſteigt nicht zu einer beſchraͤnkten Wirk⸗ 
lichkeit herab, ſondern erhebt ſie in eine hoͤhere 
Sphaͤre, und knuͤpft ſie an die erpabenfien Dow 
ſtellungen an. . 
An der Dreftie des Veichylus Cſo hießen bie 
brey zufommenhängenden Stüde) befigen wir gewiß 
eins ber erhabenften Gedichte, wozu fich je eine. 





Fehlgeburten zugezogen, fcheint mir fabelhaft. Echwerlich 
wäre ein Dichter aekrönt worden, durch deſſen Schulb 
ſolche Wo. fälle das Ber entweihet hätten. 





138 


menſchliche Einbildungskraft erfchwungen, und wahrs 
fiheinlich Die reiffte und vollkommenſte unter allen Her⸗ 
borbringungen feines Genius. Die Zeitangabe ftimmt 
Hiemit überein: denn er war wenigftens fechzig Jahr 
alt, als er diefe Schaufpiele auf die Bühne brachte, 
die lebten, womit er zu Athen um den Preis warb, 
Indeſſen ift jedes. der auf und gefommmen Stuͤcke 
für eine Seite der Eigenthümlichfeit des Dichters, 
oder fir die Stufe ver Kunft, worauf er jedesmal 
Rand, merkwuͤrdig. 

- Die Schutzgenoſſinnen moͤchte ich fuͤr 
eins feiner früheren Werke halten. Vermuthlich 
ſtand es, zu einer Trilogie von Tragoͤdien uͤber den⸗ 
ſelben Gegenſtand gehörig, zwiſchen zwey andern in 
der Mitte, deren Nahmen ſich auch im Verzeichniß 
finden, nämlich den Aegyptiern und den Das 
naiden. Das erfte fchilderte die Flucht der Das 
naiden aus Aegypten vor der verabfcheuten Vers 
mählung mit ihren Vettern; das zweyte, wie fie 
Schub in Argos fuchen und finden; das dritte die 
Ermordung der aus Zwang genommenen Gatten. 
Wir find geneigt, in dem Inhalt der beyden erften 
Stüde nur einzelne Auftritte, Cinleitungen gu. der 
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erft eigentlich tragifchen Handlung des Iekten zw - 
ſehen. Allein die Tragoͤdie war auf dieſer Stufe 
eben ſo gemigfam in Begränzung des Ganzen, als 
bedürftig in Abſicht auf Verknüpfung zu einem 
größern Kreife. Der Chor in den Schußgenoffins 
nen tft nicht bloß miüthendelnd, wie in den Eume⸗ 
niden, ſondern er ift die Hauptperfon, “auf welche 
fich die Theilnahme vornaͤmlich lenken fol. Diefe 
Verfaffung der Tragödie ift weder der Schildes. 
rung eigenthümlicher Gemuͤthsart, noch der Ruͤh⸗ 
rung durch Leidenſchaften, nach der griechifchen - 
Kunſtſprache weder dem Ethos noch dem "Pathos 
guͤnſtig. Der Chor hat nur Eine Stimme, nur 
Eine Seele: dad einem ganzen Volk von funfig 
jungen Mädchen Cſo ſtark war der Chor der Dar 
naiben zuberläßig) gemeinfame Gemüth wird durch 
jede ausſchließende Befonderheit in Widerſpruch 
mit der Natur der Dinge geſetzt; es läßt fich nur 
mit ben: allgemeinen Zügen der Menfchheit, dann 
des Geſchlechtes und Alters, allenfalls der Nation 
bezeichnen. Dieß letzte hat Aeſchylus mehr gewollt, 
als geleiſtet: er legt ein großes Gewicht auf die 
auslaͤndiſche Stammesart der Danaiden; doc) bezeugt 
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er ſie aur bon ihnen, ohne den fremden Character 
in ihren Reden felbft erkennen zu laffen. Geſin⸗ 
zungen, Ontichlüffe, Handlungen vieler, fo übers 
einftimmend offenbart, gefaßt und vofführt wie 
die Bewegungen einer geordneten Kriegsfchaar, has - 
ben fchwerlich das Anfehen von etwas. frey und une 
mittelbar aus dem Innerſten fommenden. Lagen 
amd Schickſale aber. erregen in einem einzelnen bis | 
| zur vertrauten Bekanntſchaft entwicelten Beyſpiele 
die Theilnahme ftärter, als in einer Dienge gleiche 
förmig wiederholter Abdruͤcke, Die zur Maffe were 
den. Mean muß ed mehr als bezweifeln, ob Aeſchy⸗ 
Ins die Gefchichte des dritten Stuͤckes fo behandelt 
haben wird, daß die einzige Danaide, welche Yuss 
nahme. macht, Hypermneſtra, mit ihrem Mitlei⸗ 
ben oder ihrer Liebe der Hauptgegenfland wurde; 
vermuthlich hat er auch hier die in herrlichen Chors 
gelängen ausgefprochenen Klagen, Winfche, Bes 
forgniffe und Gebete Aller, diefe gefellige Feſtlich⸗ 
feit des Handelns und Leidens vorwalten laſſen. 
Auch in den Sieben vor Thebe ſprechen 
der König und der Vothe, deren Reden den größe 
ten Xheil des Stuͤckes ausfuͤllen, mehr kraft ihres 
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Amtes, als wie Dollmetſcher perfönlicher Gefühle, 
Die Schilderung bed bie Stadt bedrohenden Ans 
griffes und der fieben Führer, bie fic wie himmels 
ftürmende Biganten zu deren Untergang verſchwo⸗ 
zen haben, und ihren Uebermuth in ben Sinnbildern 
der Schilde zur Schau tragen, iſt epiſcher Stoff, 
in tragiſchen Pomp gekleidet. Dieſe lange ſteigende 
Vorbereitung iſt des einen erſchuͤtternden Augen⸗ 
blickes werth, wo Eteokles, der bis dahin, wach⸗ 
ſam und muthig gefaßt, an jedem Thor einem 
der trotzenden Feinde einen vaterlandsliebenden 
Helden entgegengeſtellt hat, da ihm nun als der 
ſiebente der Stifter des ganzen Unheils, Polynices 
geſchildert wird, hingeriſſen von den Furien der 
vaterlichen Fluͤche, ihn ſelbſt bekampfen will, und 
ungeachtet aller Beſchwoͤrungen des Chores, mit kla⸗ 
rem Bewußtſeyn des unausweichlichen Verderbens 
ſich dem Bruderwechſelmorde entgegen ſtuͤrzt. Der 
Krieg an ſich iſt kein Gegenſtand fuͤr die Tragoͤdie, 
von der bedeutungsvollen Ruͤſtung fuͤhrt uns der 
Dichter raſch zur Entſcheidung fort: die Stadt iſt 


gerettet, die beyden Thronbewerber ſind gegenſeitig 


durch ihre eigene Hand gefallen, und ihre Leichen⸗ 
A. W. v. Echl. ib. de. K. ır. 11 
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ten haben, und ihren Uebermuth in ben Einrbildern 
der Schilde zur Schau tragen, ift epiſchet Stoff, 
in tragifchen Pomp gekleidet. Dieſe lange ſteigende 
Vorbereitung iſt des einen erſchuͤtternden Augen⸗ 
blickes werth, wo Eteokles, der bis dahin, wach⸗ 
ſam und muthig gefaßt, an jeden Thor einem 
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fiebente der Stifter des ganzen Unheild, Polynices 
gefhildert wird, hingeriffen bon den Furien ber 
väterlichen Flüche, ihr ſelbſt befämpfen will, und 
ungeachtet aller Beſchwoͤrungen des Chores, mit Mas 
| ‚rem Beroußtfeyn des unausweichlichen Verderbens 
ſich dem Bruderwechſelmorde entgegen ſtuͤrzt. Der 
Krieg an ſich iſt kein Gegenſtand fuͤr die Tragoͤdie, 
von der bedeutungsvollen Ruͤſtung fuͤhrt uns der 
Dichter raſch zur Entſcheidung fort: die Stadt iſt 
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durch ihre eigene Hand gefallen, und ihre Leichen 
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Mage, worein ſich die Schweftern und der Chor der 
thebanifchen Mädchen theilen, befchließt das Ganze. 
Merkwuͤrdig ift ed, daß der Entichluß der Antigone 
trotz des Verbotes ihren Bruder nicht unbeerdigt 
zu laſſen, womit Sophokles ſein Stuͤck dieſes Na⸗ 
mens eröffnet, bier dem Ende eingeflochten iſt, wo⸗ 
durch ſich alſo, wie in den Choephören eine neue 
Verwickelung unmittelbar antnäpft. 

Ich wänjchte annehmen zu dürfen, Aeſchylus 
habe die Perfer bloß aus Gefälligkeit gegen den 
- König von Syratus, Hiero, Hebichtet, der begies 
tig wat, ſich die großen Begebenheiten des per: 
ſiſchen Krieges mehr zu vergegenwaͤrtigen. So laws 
tet auch eine Angabe, nach einer andern aber war 
das Stud fchon früher in Athen gegeben worden. 
Es ift abweichend durch die Wahl des Stoffes, die 
wir oben berährten, und in der Behandlung von 
allen Tragoͤdien des Dichters, die wir haben, un⸗ 
ftreitig die unvollkommenſte. Kaum wird anfangs 
Durch das Traumgeficht der Atoſſa die Erwartung - 
bingehalten; mit ber erſten Bothfchaft ift ſogleich 
die ganze Gataftrophe da, und an keinen Fortfchritt 
weiter zu denken. Indeſſen, wäre es auch Fein 
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techtes Drama, fo iſt es doch' ein ſtolzer Sieges⸗ 
geſang der Freyheit, verkleidet in die weiche und 
endloſe Wehklage um die gefallene Herrlichkeit des 
Unterjochers. Mit großer Weisheit ſchildert der 
Dichter hier und in den Sieben vor Thebe den 
Ausgang der Kaͤmpfe nicht als zufaͤllig, wie er faſt 
immer beym Homer erſcheint, Chdenn dem Zufall 
ſoll einmal in dei Tragödie nichts eingeräumt wers 
den) fondern durch übermäthige Werblendung auf 
ber einen, durch befonnene Mäßigung Auf der an⸗ 
dern Seite voraus bedingt. 

Der gefeffelte Prometheus fland wie 
derum in der Mitte zwiſchen zwey andern, dem 
fewerbringenden und dem erlöften Promes 
theus, wenn wir anders ben erften, der ohne 
Frage ein fatyrifched Drama war, zu einer Trilv, 
gie mitrechnen dürfen, Von dem erlöften Promes 
theus ift uns ein bedeutendes Bruchſtuͤck in der latei⸗ 
nifchen Ueberfekung des Attius aufbehalten. 
Der gefeſſelte Prometheus iſt die Darſtellung 
ſtandhaften Leidens, und zwar des unſterblichen 
Leidens eines Gottes. An einen oͤden Felſen, dem 
umkreiſenden Ocean gegenuͤber, hingebannt, umfaßt 
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dieß Schaufpiel dennoch die Welt, den Olymp ber 
Götter und die menfchenbetwohnte Erde, alles über 
dem jähen Abgrunde der dunfeln titanifchen Urs 
räfte kaum noch in ſichrer Verfaffung ruhend. Die 
Vorſtellung von einer fich aufopfernden Gottheit iſt 
in manchen Religionen ‚ ald eine verworrene Ahn⸗ 
dung des Wahren geheimnißvoll gelehrt worden; 
hier fteht fie aber im furcdhtbarften Gegenſatz mit 
der tröftlichen Offenbarung Denn Prometheus 
leidet nicht im Einverſtaͤndniß mit der weltregies 
renden Macht, fondern er buͤßt feine Empoͤrung 
gegen fie, und diefe Empoͤrung befteht in nichts ans 
derm, als der bezweckten Vervollkommnung des 
Menſchengeſchlechtes. So wird er ein Bild der 
Menfchheit felbft, wie fie mit unfeliger Vorausficht 
an ihr enges Daſeyn feſtgeſchmiedet, ohne irgend 
einen Bundesgenoffen, den gegen fie verſchwornen 
unerbittlihen Naturfräften nichts als ein! uners 
ſchuͤttertes Wollen, und das Bewußtſeyn ihrer 
‚hoben Anfprüche entgegen zu fegen hat. Die andern 
Dichtungen der griechifchen Xragifer find einzelne 
Tragoͤdien; diefe, möchte ich fagen, ift Die Tragoͤdie 
ſelbſt: ihr innerfter Geift in feiner erften noch unge⸗ 
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milderten Herbigkeit, ganz darniederwerfend und ver⸗ 
nichtend offenbart. | 

Aeußerliche Handlung 'ft wenig in diefem Stüde: 
som AUnfange an duldet und will Prometheus, er 
will und buldet immer das Gleiche, Mber ber 
Dichter hat meifterhaft in das unmiderruflich feſt⸗ 
geſetzte noch Wechlel und Fortfchritt zu bringen, 
und die unerreichte Größe feines erhabenen Titanen 
an beffen Umgebungen abzumeffen gewußt, Erſt das 
Schweigen des Promethens während feiner grauſa⸗ 
men Feſſelung unter der rauhen Aufficht der Staͤrke 
und. Gewalt, gegen deren Drohungen Vulcan, 
ihr Werkzeug, nur ein unerfprießliches Mitleiven 
aufzubringen hat; dann feine einfame Klage, die 
Ankunft der weiblich zarten Oceaniden, unter deren 
zagendem Bedauren er ſeinem Gemuͤth hingegebner 
Luft macht, die Urſachen ſeines Falles erzaͤhlt, und 
von der Zukunft weiſſagt, jedoch mit weiſer Zu⸗ 
ruͤckhaltung ſie nur halb enthuͤllt, der Beſuch des 
alten Oceanus, eines verwandten Gottes vom 
Stamme der Titanen, der unter dem Schein, ſich 
eifrig fuͤr ihr verwenden zu wollen, ihm doch zur 
Unterwerfung gegen Zeus räth, und deswegen mit. 
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ftolger Verachtung von ihm mweggewiefen wird: wie 
dann die im Wahnſinn umbergetriebene Jo herbey⸗ 
kommt, ein Opfer derfelben Tyranney, welcher Pros 
metheus unterliegt; wie ex ihr die noch hevorftehens 
den Irrſale, und ihr endliches Schickſal prophezeyt, 
das mit dem ſeinigen zuſammenhaͤngt, weil aus ihrem 
Blute nach vielen Menſchenaltern ihm ein Retter ent⸗ 
ſtehen ſoll; wie ferner Mercur, als der Bote des 
Welttyrannen, gebieteriſch drohend ihm ſein Geheim⸗ 
niß abfodert, auf welche Weiſe Zeus auf feinem 
Throne gegen alle Tuͤcken des Schickſals zu ſichern ſey; 
wie zuletzt nach kaum ausgeſprochrner Weigerung, 
unter Donner, Blitz, Sturm und Erdbeben, Prome⸗ 
theus zuſamt dem Felſen, der ihn gefeſſelt haͤlt, in 
den Schoos der Unterwelt hinabgeſchlungen wird⸗ 
Der Triumph des Unterliegens iſt wohl niemals 
glorreicher gefeyert worden, und man hat Muͤhe zu 
begreifen, wie der Dichter im erloͤſten Prometheus 
ſich auf der gleichen Hoͤhe hat erhalten moͤgen. 
Ueberhaupt find die Schauſpiele des Aeſchylus 
ein Beyſpiel unter vielen, daß in der Kunſt wie in 
der Ratur rieſenhafte Erzeugniſſe denen vun gere⸗ 
geltem Ebenmaaß vorangehen, welche fic dann big 
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zur Niedlichkeit und Unbedeutendheit verfleinern, 
und daß die Poeſie in ihrer urſpruͤnglichen Erſchei⸗ 
nung immer der Chrwürdigfeit der Religion am 
nächften ift, wie ſich diefe auch unter dem jedesmalis 
gen Menfchengefchlecht geftalten mochte, 

Eine uns aufbewahrte Aeußerung des Dichters 
beweift, daß er fich auf diefer Stufe zu behaupten 
firebte, und das Herabſinken vom Göttlichen duch 
ünftliche Ausbildung gefliffentlich mied. Beine 
Brüder munterten ibm auf, einen neuen Pacan zu 
ſchreihen. Er antwortete: “der alte vom Tynnichns 
„fey am beften gedichtet, dem feinigen mit diefem 
„zuſammengehalten würde es eben fo ergehen, wie 
„ven neuern Statuen mit den alten; denn Diefe, 
„bey aller Einfachheit, wuͤrden für göttlich gehals 
„ten, die neuen forgfältig ausgearbeiteten hingegen 
„würden zwar bewundert, machten aber weniger 
„den Eindruck von einer Gottheit.” Wie in Als 
lem, fo führte ihn auch in feiner Berührung mit 
dem Sottesdienite feine Kuͤhnheit bis an die Außerfte 
Gränze, und fo gefchab es, daß er befchuldigt 
wurde, in einem feiner Stüde die Eleuſiniſchen 
Geheimniffe verrathen zu haben, und nur auf die 
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Fürbitte feines Bruders Amynias, der bie in ber 
Schlacht bey Salamis empfangenen Wunden vor⸗ 
zeigte, losgeſprochen ward. Vielleicht glaubte er, 
in der dichteriſchen Mittheilung ſey die Weihung 
zu den Myſterien ſchon mit enthalten, und nie⸗ 
manden werde auf biefem Wege etmas offenbart, 
der. deffen nicht würdig ſey. 

Der tragifche Styl des Aeſchylus iſt allerdings 


noch unvollendet, und ſchweift nicht ſelten in un⸗ 
verſchmolzenen epiſchen und lyriſchen Beſtandtheilen 


end. Abgeriſſen, unmaͤßig, hart iſt er oft; kunſt⸗ 


vollere Tragoͤdien nach ihm zu dichten, war ſehr 
moͤglich, in der faſt uͤbermenſchlichen Großheit 


möchte er wohl immer unuͤbertroffen bleiben, da ihn 
bierin fein. glüdlicher jüngerer: Nebenbupler, So⸗ 


phofles, felbft nicht erreichte. Diefer that über. ihre 
ben Ausſpruch, und kündigte ſich dadurch als einer 


benfenden Rünftler an: “ Yefchylus thue das Nechte, 


aber ohne es zu teiffen ‚einfache Worte, die jedoch, 
das ganz erfchöpfen, was mir unter einem bewußtlos. . 


wirkenden Genius verfteben. 
Sophofles fält mit feinem Geburtsjahre zwi⸗ 


ſchen Die feingd Vorgaͤngers und des Euripides ſaſt 
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in die Mitte hinein, fo daß er etwa ein halbes 
Menfchenalter von jedem abſteht; Die Angaben 
flimmen nicht ganz überein. Won beyden aber war 
er den größten Theil feines Lebens hindurch Zeit- 
genoffe. Mit Uefchylus hat er häufig um den tra 

giſchen Epheufranz gerungen, und den Curipides, 
- ber doch gleichfalld ein hohes Alter erreichte, hat er 
noch überlebt, Es fcheint, daß eine gütige Vorſe⸗ 


- Yung an diefem einzigen Monne dem Menſchen⸗ 


gefchlechte, um im Sinne der alten Religion zu 
furechen, die Würde und die Gluͤckſeligkeit feines 
Looſes offenbaren wollte, indem fie ihm zu allem 
Böttlichen, was das Gemuͤth und ben Geiſt ſchmuͤcken 
und erheben kann, aud) alle erdenkliche Seguungen 
des Lebens verlich. Von. wohlhabenden und angefe- 
henen Eltern, ald freyer Bürger des gebildetftem 
Staates von Griechenland gebohren zu ſeyn, dieß 
waren nur die erſten Vorausſetzungen dazu. Schoͤn⸗ 
heit des Leibes wie ber Seele, und ungeflörter Ger 
brauch von beyder Kräften in volllommener Geſund⸗ 
heit bis an das aͤußerſte Ziel des meufshlichen Lea 
bend, eine Erziehung in der gewählteften Fülle ber 
Gymnaſtik uud Muſik, deren jene fo mächtig war, 
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fchönen Naturanlagen Energie, diefe, Harmonie 
zu ertheilen ; bie füße Bluͤthe der Jugend, und die 
reife Frucht des. Alters; der Befig und. ununter 
brochene Genuß der Poeſie und Kunft, und bie 
Ausübung heitrer Weisheit; Liebe und Achtung 
unter den, Mitbürgern, Ruhm im Auslande, und 
das Wohlgefallen und. die Gnade her Goͤtter: dieß 
find die allgemeinften Züge von der Gefchichte. Diefes 
frommen heiligen Dichters, _ Es ift ald ob die 
"Götter, unter denen er ſich befonders dem Bacchus 
ald dem. Geber. aller Freude und dem Bildner des 
vormals. rohen, Menſchengeſchlechtes durch, Darſtel⸗ 
dung ſeiner tragiſchen Feſtſpiele fruͤhzeitig widmete, 
gewunſcht hätten, ihm unſterblich zu machen, fo 
lange ſchoben ſie ſeinen Tod hinaus; und da dieß 
nicht möglich. war, loͤſten fie. fein Leben wenigſtens 
ſo gelinde als moͤglich, um ihn unvermerkt eine 
uUnſterblichkeit mit | der andern, die lange Dauer 
feines irdifchen, Daſeyns mit der Unvergänglichkeit 
feines Namens, vertaufchen zu laffen. Als ein 
Juͤngling von ſechszehn Jahren wurde er wegen ſei⸗ 
ner Schoͤnheit gewaͤhlt, dem Chor der Juͤnglinge, 
welche nach der Schlacht bey Salamis Cin welcher 
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Aeſchylus mitgefochten und fie herrlich gefchildert) 
nen Paean um die aufgerichtete Trophäe aufführ; 
ten, nach griechifcher Sitte auf der Leyer fpielend 
gorzutanzen; fo daß die fchönfte Entfeltung, feiner 
Jugendbluͤthe mit der glorwuͤrdigſten Epoche des 
athenifchen Volkes in demſelben Moment zuſam⸗ 
-mentraf. Ein Feldherrn: Amt verwaltete er zu⸗ 
gleich mit Perikleg und Thucydides, fchon dem 
Greifenalter näher; ferner das Priefterthum eince 
einheimifchen Neron, Im fünf und zwanzigſten 
Jahre fing er an, Xragddien aufzuführen, zwan⸗ 
zigmal erwarb. er den Sieg, öfter die ziveyte Stelle, 
niemals Die dritte; in diefer Bemuͤhung fuhr er 
mit zunehmendem Gelingen fort, bie über feig 
neunzigftes Jahr hinaus, ja vielleicht rühren aus 
biefer fpäten Zeit einige feiner größten Werke her 
Man hat die Sage, er fey von einem. dltern Sohn 
oder Söhnen verklagt werben, weil er einen Enfel 
yon einer andern Gattin zärtlicher liebte, als fey er 
vor Alter Eindifch geworden, und nicht mehr im 
Stande fein, Vermögen zu verwalten. Cr habe 
ftatt aller Vertheidigung den Richtern feinen fo eben 
gebichteten Oedipus in Kolonos, oder nach andern 
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ben herrlichen Chor‘ daraus, welcher Kolonos, fei> 
nen Geburtsort, verherrlicht, vorgelefen, und hiers 
auf feyen die Richter ohne weiters bewundernd aus 
einander gegangen, und man habe ihn im Triumph 
nach Haufe begleitet, Wenn ed gegrimdet ift, daß 
er den eben genanuten zweyten Oedipus fo ſpaͤt 
geſchrieben, wie ſelbiger denn in der Entfernung 
von allem herben Ungeſtuͤm der Jugend, in der 
reifen Milde die Spuren davon an ſich trägt, fo 
gewährt uns dieß das Bild zugleich des liebens⸗ 
würdigften und ehrwürdigften Alters. Wiewohl die 
abweichenden Sagen von feiner Todesart fabelhaft 
fcheinen,, fo flimmen fie doch darin überein, und 
baben auch dieſe wahrhafte Bedeutung, daß er 
mit feiner Kunft oder etwas darauf Bezug haben 
bem befchäftigt ohne Krankheit verfchieben feyn fol; 
baß er alſo, wie ein grauer Schwan des Apollo fein 
Reben in Geſaͤngen ausgehaucht. Se achte ich 
such die Gefchichte, wie der lacedaͤmoniſche Feld⸗ 
herr, welcher ben Ort feiner: Häterlichen Begräbniffe 
verſchanzt hatte, durch eine doppelte Erfcheinung 
"des Bacchus angemahnt. worden fey,. die Beerdi⸗ 
gung .des Sophofles daſelbſt zu geflatten „ und 
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deßhalb einen. Herold an die Athener gefandt, für 
wahrhaft, fo wie alles, was dazu dient, Die vers 
Härte Ehrwuͤrdigkeit diefes Mannes ins Kicht zu 
ſtellen. Fromm und heilig nannte ich ihn in feinem 
eigenen Sinne, Aber wiewohl feine Werke ganz 
die antife Großheit, Anmuth und Einfalt atmen, 
ift er dennoch unter allen griechiichen Dichtern ders 
jenige , deſſen Empfindungen am meiften Verwandte 
ſchaft mit dem Geifle unferer Religion haben, 

Nur Eine Naturgabe war ihm verfagt: eine 
tönende Stimme zum Geſange. Cr konnte nur die 
barmonifchen Ergießungen anderer Stimmen vers 
anlaffen und lenken, und fol daher auch die vorher 
beftehende Sitte, daß der Dichter in feinen Stuͤcken 
felbft mitfpielte , für fich aufgehoben, und nur ein 
einzigesmal (wieder ein fehr bedeutender Zug) als 
der blinde Sänger Thamyris erfcheinend die Cither 
gefpielt haben. \ 

Sn fo fern Aeſchylus, welcher die tragifche 
Poeſie von der erften Roheit zu: der Würde feines 
Kothurns ausgebildet hatte, ihm vorangieng , ficht 
Sophokles in einem hiſtoriſchen Kunſtverhaltniſſe 
zu ihm, worin ihm freylich die Unternehmungen 
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jenes urſpruͤnglichen Meifters zu Statten kamen, fo 
daß Nefchylus als der entwerfende Vorgänger, So⸗ 
phokles als ber vollendende Nachfolger erfcheint. 
Die Eunftreichere Verfaffung der Dramen des lest 
genannten ift leicht zu bemerken: bie Einfchränfung 
bes Chores im Verhältniß zum Dielog, die Aus 
Bildung der Rhythmen und der reinen ättifchen 
Dietion, die Einfühcung mehreret Perfonen, die 
zeichere Berknuͤpfung det Fabeln, die Vermannich⸗ 
faltigung der Vorfälle, und bie bollftändigere Ents 
wicklung, bad ruhigere Fefthalten aller Momente 
ber Handlung, und die mehr theaträliiche Heraus⸗ 
hebung der enticheibenden, die vollkommnere Ab⸗ 
rundung des Ganzen ‚auch ſchon aͤußerlich betrach⸗ 
tet. Allein es iſt noch etwas anderes, wodurch er 
den Aeſchylus uͤberſtrahlt, und die Gunſt des Schick⸗ 
ſals verdiente, einen ſolchen Vorgaͤnger gehabt zu 
haben, und mit ihm an denſelben Gegenſtaͤnden zu 
wetteifern: ich meyne die innere harmoniſche Vollen⸗ 
dung ſeines Gemuͤths, vermoͤge deren er jede Pflicht 
des Schoͤnen aus Neigung erfuͤllte, und deſſen freyer 
Trieb von einem bis zur Durchſichtigkeit klar ge⸗ 
wordenen Selbſtbewußtſeyn begleitet war. Au 
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Kuͤhnheit den Aeſchylus zu übertreffen dürfte ums 
möglich feyn: ich halte aber dafür, daß Sophofles 
nur wegen feiner weifen Mäßigung weniger kuͤhn 
erfcheint, da er überall mit größtem Nachdruck zu 
Werke geht, ja pielleicht mit durchgeführterer 
Strenge; wie ein Menſch, der feine Gränzen ges _ 
nau kennt, innerhalb derfelben deſto Zuberfichtlicher | 
auf feinen Nechten beſteht. Wie Wefchylus gern 
alles in die Emporungen det Titanifchen Urwelt 
hinausſpielt, To ſcheint Sophokles fich hingegen der 
Böttererfcheinungen nur nothmendigerweife zu be- 
dienen: er bildete Menfchen, wie das Alterthum 
allgemein eingeftand, beffer, das beißt nicht, fit: 
licher und fehleifreyer, ſondern fchöner und edler 
ale die wirklichen, und indem er alles in dem 
‚menfchlichften Sinne nahm, fiel ihm zugleich die 
höhere Bedeutung zu. Allem Anfcheine nach ift 
er auch in der ſceniſchen Ausſchmuͤckung gemaͤßigter 
geweſen als Aeſchylus, hat vielleicht gewaͤhltere 
Schönheit, aber nicht jo coloſſalen Pomp wie bie> 
fer gefucht. | | 

Als charakteriftiich haben die Alten an biefem 
Dichter die angebohrne Sußigfeit und Anmuth 
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jenes urſpruͤnglichen Meifters zu Statten kamen, fo 
baß Nefchylus als der entwerfende Vorgänger, So⸗ 
phokles als ber vollendende Nachfolger erfcheint. 
Die Funftreichere Verfaffung der Dramen des legt 
genannten ift leicht zu bemerken: die Einſchraͤnkung 
des Chores im Verhältniß zum Dialog, die Aus 
Bildung der Rhythmen und ber reinen attifchen 
Dietion, die Einfüheung mehreret Perfonen, die 
zeichere Verknuͤpfung ber Fabeln, die Vermannich⸗ 
faltigung der Vorfälle, und bie bollftändigere Ent 
wicklung, das ruhigere Feſthalten aller Momente 
der Handlung, und die mehr theatraliſcho Heraus⸗ 
hebung der entſcheidenden, die vollkommnere Ab⸗ 
rundung des Ganzen, auch ſchon aͤußerlich betrach⸗ 
tet. Allein es iſt noch etwas anderes, wodurch er 
den Aeſchylus aͤberſtrahlt, und die Gunſt des Schick⸗ 
ſals verdiente, einen ſolchen Vorgaͤnger gehabt zu 
haben, und mit ihm an denſelben Gegenſtaͤnden zu 
wetteifern: ich meyne die innere harmoniſche Vollen⸗ 
dung ſeines Gemuͤths, vermoͤge deren er jede Pflicht 
des Schoͤnen aus Neigung erfuͤllte, und deſſen freyer 
Trieb von einem bis zur Durchſichtigkeit klar ge⸗ 
wordenen Selbſtbewußtſeyn begleitet war. An 
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Kühnheit den Aeſchylus zu übertreffen dürfte uns 


möglich feyn: ich halte aber dafür, daß Sophofles 


nur wegen feiner weifen Mäßigung weniger kuͤhn 
erfcheint, da er überall mit größten Nachdruck zu 
Werke geht, ja vielleicht mit durchgeführterer 
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alles in die Empoͤrungen det Titanifchen Urwelt 
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dienen: er bildete Menfcyen, wie das Alterthum 
allgemein eingeftand, beffer, das beißt nicht, fitt- 
licher und fehlerfreyer, ſondern fchönet und edler 
ale die wirklichen, und indem er alles in dem 
.menfchlichften Sinne nahm, fiel ihm zugleich bie 
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höhere Bedeutung zu. Allen Anfcheine nach ift 


er auch in der fcenifchen Ausſchmuͤckung gemaͤßigter 
geweſen als Aeſchylus, hat vielleicht gewaͤhltere 
Schoͤnheit, aber nicht ſo coloſſalen Pomp wie die⸗ 
ſer geſucht. | 

Als harakteriftifch haben die Alten an diefem 
Dichter die Angebohrne Suͤßigkeit und Anmuth 
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gepriefen, wegen beren fie ihn die attifche Biene 
nannten. Wer zum Befühl dieſer Cigenfchaft 
hindurch gedrungen iſt, der darf fich fchmeicheln, 
daß ihm der Sinn für. die antite Kunft nufgegans 
gen fey, denn bie heutige Empfindſamkeit moͤchte, 
weit entfernt in jenes Uttheil einflimmen zu können, 
vielmehr in den fophofleifchen Tragoͤdien, ſowohl 
was die Darftelung Eörperlicher Leiden betrifft, als 
in den Gefinnungen und Anordnungen, vieles uns 
erträglich herbe finden, | 

Im Verhaͤltniß zu der großen Fruchtbarkeit des 
Sophokles, da er nach Einigen hundert und dreißig 
Stuͤcke geſchrieben haben fol (wovon aber der 
Grammatiker Ariſtophanes fiebzehen für undcht ers 
klaͤrte), nad) den mäßigften Angaben achtzig, ift ung 
freylid von ihm wenig übrig geblieben, da wie 
nur fteben haben. Doch hat uns der Zufall dabey 
gut bedacht, indem fich hierunter verfchiedene fins 
den, die bey den Alten als feine vorzüglichiten Mei⸗ 
fterwerke anerkannt waren, wie die Antigone, 
die Electra, und beyde Dedipus; auch find | 
fie ziemlich unvetflümmelt und mit unverdorbe⸗ 
nem Text auf und gelommen, Von ben neuern 
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Kunftrichtern ift ohme Grund meiſtens der erfte 
Dedipus, und der Philoftetes vor allen ans 
dern bewundert worden: jener wegen der Fünftlichen 
Verwicklung, bey welcher die ſchreckliche, felbft bie 
Neugierde fpannende Kataſtrophe (welche letzte in 
den griechiſchen Tragoͤdien ſo ſellten der Fall iſt) 
unvermeidlich durch eine Folge unter einander zu⸗ 
ſammenhaͤngender Veranlaſſungen herbeygefuͤhrt 
wird; dieſer wegen der meiſterhaften Charakteriſtik 
und der ſchoͤnen Gegenſaͤtze zwiſchen den drey Haupt⸗ 
figuren, neben dem einfachen Bau des Stuͤckes, da 
bey ſo wenigen Perfonen alles aus den mwahrften 
Triebfedern abgeleitet if. Aber die fAmtliden Tra⸗ 
gödien des Sophofles glänzen jede mit eigenthüms 
lichen Vorzügen. In der Anti gone if der He⸗ 
roismus in ber reinften Weiblichkeit dargeſtellt, im 
Ajax das männliche Chrgefühl in feiner ganzen 
Stärke; in den. Trachinerinnen Cnach unferer 
Weife zu benennen, dem fterbenden Hercules) wird 
ber weibliche Leichtſim ber Dejanira durch ihren 
Tod fchön abgebuͤßt, und das herculifche Leiden iſt 
würdig geſchildert; die Elektra zeichnet ſich durch 
Energie und Pathos aus; im Oedipus zu Ko⸗ 
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LJonos herrſcht die mildefte Ruͤhrung, und es ift 
aber das Ganze die größte Anmuth verbreitet. Den 
Werth diefer Stuͤcke gegen einander zu wägen, uns 
ternehme ich nicht: doch geftehe ich, daß ich eine 
beſondre Vorliebe für das legtgenannte Stüd hege, 
weil es mir die Perfönlichkeit des Sophokles am mei 
ſten auszuſprechen fcheint. Da dieſes Stud über 
Haupt der Verherrlihung von Athen, und feines Ges 
dartsfleckens insbefondere gewidmet ift, fo feheint er 
es auch mit befonderer Liebe gearbeitet zu haben. 
Am wenigften wird gewoͤhnlich der Ajax und die 
Antigone verſtanden. Man kann es nicht begreifen, 
daß dieſe Stuͤcke noch ſo lange nach dem fortſpielen, 
was wir die Kataſtrophe zu nennen pflegen. Ich werde 
daruͤber weiter unten noch eine Bemerkung machen. 
Die Geſchichte des Oedipus iſt unter allen 
Schickſals⸗Foabeln, welche die alte Mythologie ent⸗ 
Hält, vieleicht die ſinnreichſte; jedoch ſcheinen mir 
andere, ‚wie zum Beyfpiel bie von ber Nivbe, 
welche ohne ſolche Verflechtung von VBorfällen ganz 
Binfach ſowohl den menfchlichen Webermuth, als die 
über ihn von ben Goͤttern verhängte Strafe in ko⸗ 
loffalem Maaßſtabe darlegen, in einem groͤßern 
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Sinne gedacht. Was der vom Debipus eine vw 
niger hoben Charakter giebt, ift eben die Intrigue, 
welche darin liegt. Intrigue ift nämlich im dru 
matifchen Sinne eine Verwickclung, welche : aus 
der Dürchfreuzung der Abfichten und Zufuͤlle ent 
fpringt, und dieß findet offenbar in den Schiefalen 
des Oedipus Statt, da alles, was feine Eltern und 
er jelbft than, um ben geweiſſagten Greueln zu 
entgchen, ihn denfelben entgegen führt. Was aber 
diefer Fabel eine große und furdhtbare Deutung 
giebt, ift der wohl meiſtens dabey überfehene Umb . 
fland , daß es eben der Dedipus ift, weldyer das 
bon der Sphinx aufgegebene Näthfel, dad menfchs 
liche Dafeyn betteffend, Helöft hat, dem fein eige⸗ 
nes Reben ein unentwirrbares Näthfel blieb, bis es 
ihm allzufpat auf die entieglichite Art aufgeflärt 
ward, da alles unwiederbringlich verlohren mar; 
Dieß iſt ein treffendes Vils anmaßlicher menfchle 
her Weisheit, die immer auf das alfgemeine geht, 
ohne daß ihre Beſitzer davon die rechte Anwendung 
auf fich ſelbſt zu machen wiſſen. 

Mit dem herben Schluſſe des erſten Sedipus 
wird man durch bie. Heftigkeit, das argdohnifcht 
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and herriſche Weſen des Dedipus in fo weit ausge 
ſoͤhnt, daß das Gefühl nicht bis zur entfchiedenen 
Empörung gegen ein fo graufames Schickſal kommt. 
Von dieſer Seite mußte der Charakter des Oedi⸗ 
pus alſo aufgeopfert werden, welcher dagegen durch 
die vaͤterliche Fuͤrſorge und den heldenmuͤthigen 
Eifer für die Rettung des Volkes gehoben iſt, der 
ihn durch redliches Forſchen nach dem Urheber des 
Verbrechens feinen Untergang befchleunigen läßt. 
Auch war es nöthig, des Gegenſatzes wegen mit 
ſeinem nachherigen Elende, ihn in der Art, wie er 
dem Tireſias und Kreon begegnet, noch mit dem 
ganzen Stolz der Herrſcherwuͤrde umkleidet auftre⸗ 
ten zu laſſen. Ueberhaupt laͤßt ſich ſchon in ſeinen 
früheren Handlungen das Argwoͤhniſche und Heftige 
bemerken; jenes darin, wie er ſich über die Befchul- 
digung, er fey dem Polybos untergefchoben, nicht 
bey deſſen Verficherungen beruhigen Tann; dieſes 
in dem fo blutig ausfallenden Zwift mit dem Lajus, 
Diefer Charakter feheint ihm von beyden Eltern 
angcerbt zu ſeyn. Der übermüthige Leichtſinn der 
Sofafte, womit dieſe über die Orakel, als durch 
ben Ausgang nicht beftätigt, fpottet, aber bald dar⸗ 
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auf die Buße dafır am ſich ſelbſt vollzieht, iſt 
zwar nicht in ihm übergegangen: vielmehr. ehrt ihn. 
die Reinheit des Gemuͤthes, womit er vor den ges 
weiffagten Verbrechen fo forgfältig flieht, und wo⸗ | 
durch feine Verzweiflung, fie dennoch begangen zu 
haben , natürlich aufs aͤußerſte gefteigert werden 
muß. Furchtbar ift feine :Verblendung, wie ihm 
die Aufllärung ſchon fo nahe liegt; 3. B. da er bie 
Jokaſte fragte: wie Lajus ausgefehen habe, und dieſe 
erwiedert, er habe eben weiße Haare bekommen, 
ſonſt ſey er an Geſtalt dem Oedipus nicht eben un⸗ 
aͤhnlich geweſen. Auf der andern Seite iſt es 
wieder ein Zug ihres Leichtſinnes, daß ſie die 
Aehnlichkeit mit ihrem Gemahle, woran ſie ihn als 
Sohn haͤtte erkennen ſollen, nicht gehoͤrig beachtet 
hat. So laͤßt ſich bey naͤherer Zergliederung in je⸗ 
dem Zuge die aͤußerſte Schicklichkeit und Bedeutſam⸗ 
keit nachweiſen. Nur da man gewohnt iſt, den 
Sophokles auch als correct anzupreiſen, und beſon⸗ 
ders an dieſem Oedipus die vortrefflich beobachtete 
Wahrſcheinlichkeit rühmt, muß ich bemerken, daß 
eben dieß Stuͤck ein Beweis iſt, wie hierin die al⸗ 
ten Kuͤnſtler ganz andern Grundfägen folgten, «le 
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jene Kritiker. Denn fonft wäre es allerdings eine 
große Unwahrſcheinlichkeit, daß Dedipus ſich in fü 
langer Zeit. nie zuvor nach den Umfländen vom 
Tode des Lajus erfundiget het, daß bie Narben an 
feinen Füßen, ja felbft der Name, den er davon führt, 
bie Jokaſte feinen Verdacht haben fchöpfen laſſen, u. 
ſ. w. Allein die ten entwarfen ihre Kunſtwerke nicht 
Ä für den berechnenden proſaiſchen Verſtand, und eine 
Unwahrfcheinlichleit ‚, die. erft durch Zergliederung 
gefunden wird, die nicht im Umkreiſe der Darftellung 
ſelbſt liegt, galt ihnen für feine. | 
Der verichiedene Charakter des Aeſchylus und 
Sophokles zeigt fich nirgends auffallender, ale in 
den Eumeniden und dem Oedipus zu Kolonos, 
da beyde Stuͤcke einen ähnlichen Zweck haben. 
‚ then fol nämlich als der heilige Wohnſitz der Ges 
fegmäßigfeit und der milden Meufchlichkeit verherr⸗ 
licht, und abgebüßte Verbrechen ausländifcher Helden⸗ 
Familien. follen auf diefem Gebiete durch eine hoͤ⸗ 
here Vermittlung legtlich gefühmet werden; auch 
; wich daraus dem attiſchen Volke ein fortdauerndes 
Heil prophezeyt Bey dem pateistifchen und Freys 
heit athmenden Aeſchylus geſchieht dieß durch eine 
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gerichtliche‘ Handlung; bey bem frommen Sopho⸗ 
- Bes durch eine religiöfe: und zwar ift es die Todes⸗ 
weihe des Dedipus, dem, da er durch das Bewußt⸗ 
feyn unwilllührlicher Verbrechen und langes Elend 
gebengt ift, die Götter dadurch gleichfam eine Eh⸗ 
renerflärung thun, als hätten fie ed mit dem furchts 
baren, an ihm gegebenen. Beyſpiel nicht gegen ihn 
insbefondere gemeynt, fondern nur dem Menfchens 
gefchlecht überhaupt eine ernfle Lehre geben wollen. 
Sophokles, dem das ganze Leben ein fortwährender 
"Sottesbienft ift, liebt es überhaupt, deſſen letter 
Augenblick, gleichfom als den ciner höheren Feyer, 
möglicht zu ſchmuͤcken, und er flößt damit eine 
ganz andere Nührung ein, als die, melde ber 
Gedanke der Sterblichfeit überhaupt erregt. DaB 
der geplagte, abgemädete Dedipus im Hain den 
Aurien endlich Ruhe und Frieden findet, eben an 
der Stelle, von welcher jeder andere Menſch mit 
unheimlihem Grauſen flieht, er, deſſen Ungluͤck 
gerade daher entfprungen ift, unbewußt und ohne 
Warnung eines inmern Gefühle das gethan zu has 
ben, wovor allen Deenfchen fchaudert; darin liegt ein 
tiefer und geheimnißvoller Sinn, 
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Die 'attifche Bildung, DBefonnenheit, Maͤßi⸗ 


gung, Gcrechtigfeit, Milde und Großmuth hat 


Aeſchylus majeftätiicher in der Perfon der Pallas 


gezeigt; Sophotles, der fo gern alles Göttliche in 


Rad Gicbiet der Menfchheit z0g, feiner entwickelnd 
am Theſeus. Wer den helleniſchen Heroismus im 


Gegenſatz mit dem barbariſchen genauer kennen zu 


lernen wuͤnſcht, den wuͤrde ich auf biefen Charakter 
verweifen. | 
Beym Aeſchylus muß, damit der Berfolgte ges 


zettet, und das Land der Segnungen theilhaftig 


werde, erſt die. nächtliche Entfeglichkeit der Furien | 


das Blut des Zuſchauers erſtarren machen und fein 
Haar emporfträuben, der: ganze Grimm biefer Rocher 
göttinnen muß fi) zuvor erichöpfen der Uebergang 
au ihrem friedlichen Abzuge ift deſto wunderwuͤrdi⸗ 
ger; es ift, als ob das ganze Menfchengefchlecht 
von ihmen erlöft würde. Beym Sophofles erfcheis 
nen fie nicht ſelbſt, ſondern find ganz im Hintere 


grunde gehalten; fie werben nicht einmal mit ihrem . 


\ 


eigentlichen Namen, fondern wur durch fchonende - 


Bezeichnungen genannt, ber chen das biefen 
Toͤchtern der Nacht angemeßne Dunkel und die 


— 
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Ferne begünftigt ein flilles Grauen, an weldeni 
die koͤrperlichen Sinne gar Heinen Untheil haben. 
Daß endlich der Hain der’ Zurien mit der Lieblich⸗ 
feit eines ſuͤdlichen Frühlings uͤberkleidet ift, vollen 
det die füße Anmuth der Dichtung, und wenn ich 
für vie fopholleifche Poeſie ein Siunbild aus feinen 
eigenen Tragoͤdien wählen ſoll, fo moͤchte ich fie eben 
als einen heiligen Hain der dunkeln Schickſals⸗ 
Goͤttinnen beſchreiben, worin Lorbeer, Oelbaͤume 
und Weinreben gruͤnen, und die Lieder der Nachti⸗ 
gallen unaufhoͤrlich tönen, - 

Zwey Stüde des Sophokles bezichen fich, ber 
griechifchen Binnesart gemäß, auf die heiligen 
Rechte der Todten und die Wichtigkeit der Beerdis 
gung: in der Antigene geht die ganze Handlung hier 
von aus, und im Ajax findet fie dadurd) erft einen 
befriebigenden Schluß. 

Das weibliche Ideal in ber Antigone ift von 
großer Strenge, fo daß es allein hinreicdyend wäre, 
allen den füßlichen Vorftellungen von Griechheit, 
bie nenerding& gäng und gebe geworden find, ein 
Ende zu machen. Ihr Unwillen, da fih Jomene 
weigert, Theil an ihrem kuͤhnen Entſchluſſe zu 
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ſeyn, damit fie den Kelch ber irbifchen Leiden, ganz 
austrinte. Weit anders ift der Fall in der Elektra, 
wo der Chor fo theilnehmend und aufmunternd für 
die beyden Dauptperfonen feyn mußte, da ſich gegen 
ihre Handlung mächtige fittliche Gefühle auflehnen, 
wie andre dazu anfpornen, flatt daß ein folcyer ins 
nerer Zwift bey der That der Antigone gar nicht 
Statt findet, fondern bloß. äußere Schrediniffe fie 
davon abhalten follen. 

Nach Vollendung ber That unb-überfiandenem 
Leiden dafür, bleibt noch die Züchtigung des Ueber, 
muths zuruͤck, welche den Untergang der Antigone 
rächt: nur bie Zerſtoͤrung der ganzen Familie des 
Kreon und feine eigene Verzweiflung ift eine wuͤr⸗ 
dige Todenfeyer für ein fo koſtbares hingeopferte® 
Leben. Deswegen muß die vorher nicht erwähnte 
Sattin des Königs noch ganz gegen das Ende erfcheis 
ner, bloß um das Ungluͤck zu hören und ſich umzu⸗ 
bringen. Dem griechiſchen Gefuͤhl waͤre es unmoͤg⸗ 
lich geweſen, mit dem Untergange der Antigone 
ohne abbuͤßende Vergeltung das Gedicht fuͤr ge⸗ 
ſchloſſen zu halten. 
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Auf ähnliche Art verhält es fih im Ajax. Den 
Uebermuth, wodurch er mit entehrendem Wahnſinn 
geſtraft worden, hat er durch die tiefe Scham, die 
ihn bis zum Selbſtmorde treibt, abgebuͤßt. Weiter 
darf die Verſolgung des Ungluͤcklichen nicht gehen, 
and da man noch feine Leiche durch berweigerfe Bes 
ftattung fchmähen will, tritt Uyß ins Mittel, eben 
der, welden Yjar für feinen Todfeind gehalten, 
und welchem Pallas in der graufenerregenden Eins 
gangs⸗Scene an dem Beyſpiele des verwirrten 
Ajar die Richtigkeit des Menſchengeſchlechtes gezeigt 
hat: er ‚erfcheint gleichfam als die perfonifizicte 
Maͤßigung, welche den War, wenn er fie beſeſſen 
hätte, var feinem Fall bewahrt haben würde. 

Der Selbfimord ift häufig 'in der alten Mythos 
logie, wenigſtens in der tragifch umgebilbeten, aber 
er gefchieht mehrentheild, wo nicht im Wahnſinn, 
boch in einem Zuſtande von Keidenfchaft, nach eis 
em plöglich erlebten Ungluͤck, der. feiner Ueberle⸗ 
gung Raum läßt. Solche Selbſtmorde, dergleichen 
die der Jokaſte, des Dämon und der Eurydice, 
endlich der Dejanira find, kommen nur als unters 
‚ geordnete Zuthat in den tragifchen Gemaͤhlden des 
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feyn, damit fie den Kelch der irbifchen Leiden ganz 
austrinfe. Weit anders ift der Fall in der Elektra, 
wo der Chor fo theilnehmend und aufmunternd für 
die beyden Dauptperfonen feyn mußte, da ſich gegen 
ihre Handlung mächtige fittliche Gefühle auflehnen, 
wie andre dazu anfpornen, flatt daß ein folcher ins 
nerer Zwift bey der That der Antigone gar nicht 
Statt findet, fondern bloß. aͤngere Schrecniſſe fie 
davon abhalten follen. 

Nach Vollendung der That und überfiandenem 
Leiden dafür, bleibt noch die Zuͤchtigung bes Weber, 
muths zuruͤck, welche ben Untergang der Antigone 
rächt: nur die Zerſtoͤrung der ganzen Familie bes 
Kreon und feine eigene Verzweiftung ift eine würs 
dige Todenfeyer für ein fo koſtbares hingeopfertes 
Leben. Deöwegen muß die vorher nicht erwähnte 
Gattin des Könige noch ganz gegen das Ende erfcheis 
ner, bloß um das ungluck zu hoͤren und ſich umzu⸗ 
bringen. Dem griechiſchen Gefuͤhl waͤre es unmoͤg⸗ 
lich geweſen, mit dem Untergange der Antigone 
ohne abbuͤßende Vergeltung das Gedicht fuͤr ge 
fchloffen zu halten, 
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Auf ähnliche Art verhält es fich im Yjas, Den 
Uebermuth, wodurch er mit entehrendem Wahnſinn 
geftraft worden, hat er durch die tiefe Scham, die 
ihn bis zum Selbftmorde treibt, abgebüßt. Weiter 
darf die Verfolgung des Unglüdlichen nicht gehen, 
and da man noch feine Leiche durch verweigerfe Bes 
ftattung fchmähen will, tritt Uyß ind Deittel, eben 
der, welchen Ajar für feinen Todfeind halten, 
und welchem Pallas in der graufenerregenden Eins 
gangs + Scene an dem Beyipiele des verwirrten 
Ajar die Nichtigkeit des Menfchengefchlechtes gezeigt 
hat: er ‚erfcheint gleichfam als die perſonifizirte 
Maͤßigung, welche den Ajax, wenn er ſie beſeſſen 
hätte, var feinem Fall bewahrt haben wuͤrde. 

Der Selbſtmord ift häufig 'in der alten Mythos 
logie, wenigſtens in der tragiſch umgebilbeten, aber 
er gefchieht mehrentheile, wo nicht im Wahnſinn, 
boch in einem Zuflande von Leidenſchaft, nach eis 
nem plöglich erlebten Ungluͤck, der feiner Ucherles 
gung Raum läßt. Solche Selbfimorbe, dergleichen 
‚ die der Jokaſte, des Dämon und der Eurydice, 
endlich der Dejanita find, kommen nur als unters 
geordnete Zuthat in den tragiſchen Gemaͤhlden des 
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Sophofles vor; der Selbſtmord des Ajar if ein 
befonnener Entſchluß, eine freye. That, und der 
durch würdig, der Hauptgegenſtand zu ſeyn. Er 
iſt nicht die letzte verderbliche Krifis einer ſchleichen⸗ 
ben Gemuͤthskrankheit, wie fo oft in der ſchwaͤch⸗ 
lichen neueren Zeit; nody weniger jener mehr theos 
vetifche Ueberdruß des Lebens, auf die Weberzeus 
gung von deffen Unwerth gegründet, der viele ſpaͤ⸗ 
tere Römer fowohl nad) epitureifchen als nach ſtoi⸗ 
fhen Grundfägen dahin brachte, ihre Lage abzu—⸗ 
kuͤrzen. Ajax wird durch Fein unmännliches Verza⸗ 
gen feinem rauhen Heldenthume ungetreu. Sein 
Wahnſinn iſt voruͤber, auch die erſte Troſtloſigkeit 
nach dem Erwachen daraus; erſt nach der vollkom⸗ 
menſten Ruͤckkehr zu ſich ſelbſt, da er die Tiefe des 
Abgrundes ermißt, worein ihn ſein Uebermuth durch 
ein goͤttliches Verhangniß geſtuͤrzt hat, da er ſeine 
Lage als unheilbat zerruͤttet überfchaut: feine Ehre 
durch die ihm abgefprochenen Waffen Achills ges 


kraͤnkt, der Ausbruch feiner raͤcheriſchen Wuth über 


dieß Unrecht misghict, und in det Verblendung 
auf wehrlofe Heerden abgelenkt, er felbft nach einer 


Imgen tabellofen Heldenlaufbahn feinen Feinden _ 
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ein Ergoͤtzen, den: Griechen ein Spott und ein | 
Greuel, feinem preiswürdigen Vater, follte er fo 
zu ihm zuruͤckkehren, eine Schmad) geworden; ent» 
ſcheidet er nach feinem Wahlſpruche: „ruͤhmlich les 
ben, oder ruͤhmlich ſterben,“ daß ihm nur der legte. 
Auswege übrig bleibe. Selbft die Vorftellung, viel 
leicht die erfte feines Lebens, wodurch er feine Ges 
fährten beruhigt, um feinen Entichluß ungeftört 
ausführen zu Tonnen, muß ihm als Geelenftärfe 
Angerechnet werden. Seinem unmündigen Sohne, 
dem künftigen Xroft feiner verlaffenen Eltern, vers 
ordnet er den Teucer zum Pfleger, und flirbt wie 
Cato nicht eher, als bis cr die Angelegenheiten der 
Seinigen beforgt hat, Wie Antigene in ihrer 
weiblichen Zartheit, fo ſcheint er auf feine wilde 
Weife in der legten Rede noch die Herrlichkeit des 
Somenlichted zu fühlen, bon dem er fcheidet, 
Sein rauher Muth verſchmaͤht das Erbarmen, und 
erregt es um fo dutchdringender. Welch ein Bind 
des Erwachens aus dem Raumel der. Leidens 
ſchaft, wie ſich das Zelt öffnet, wo er mitten 
anter den erwürgten Deerden wehllagend am Bes 
den figt! - 
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Wie Ajar in unausloͤſchlicher Befchämung durch 
einen raſchen Entichluß das Leben von fich wirft, fo 


trägt Philoftet deffen mühlelige Buͤrde unter 


jahrelangem Elende mit ausharrender Geduld. Wie 
jenen feine Verzweiflung, fo abelt diefen feine 


Standhaftigkeit. - Wo der Teich der Selbfterhal 


tung mit feiner fittlichen Triebfeder in Streit ges 
räth, da darf er fich in feiner ganzen Stärke aͤuſ⸗ 


fern. Die Natur hat alle athmenden Velen Das 


mit ausgerüftet, und der Nachdruck, womit fie 


| ben Andrang feindfeliger Mächte von ihrem Dafeyn 


abwehren, ift ein Beweis ihrer Bortrefflichfeit. 


Es ift wahr, in der Gegenwart jener menſchlichen 


Gefellſchaft, die ihn ausgeſtoßen, und in ber Ab⸗ 


hängigfeit von ihrer Uebermacht würde Philoktet 
eben fo wenig leben wollen wie Ajax. Aber er fin 
det ſich der Natur allein gegenüber, er verzagt 


wicht vor ihrem gegen ihn fo abfchreifenden Antlig, 


and dringt dennoch. zu dem Mutterbufen ber lies 
benden Pflegerin hindurch. Auf ein des Eiland 
gebannt, van einer unheilbaren Munde gepeinigt, 


einſam und hilflos wie er ift, nerfchafft ihm fein 


Geſchoß Nahrung von den Vögeln bes Waldes, 


— iii. — 
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der Felfen trägt lindernde Heilkräuter, die Quelle 
beut einen frifchen Trunk, feine Höhle gewährt ein 
Obdach und Kühlung im Sommer, beym Winterp 
froft erwärmt ihn der Mittagsftrahl oder angezuͤn⸗ 
detes Neifig, Helbft die wüthenden Anfälle feiner 
Schmerzen müflen fi) zuletzt erfhöpfen, und ig 
erquickenden Schlaf auflöfen, Ach es find eben Die 
verkünftelnden Auszierungen, der läftige erſchlaffende 
Ueberfluß ift es, was gleichgültig gegen den Werth 
des Lebens macht: entkleibet es von allen fremden 
Buthaten, überladet es mit Leiden, daß kaum daB 
nackte Daſeyn übrig bleibt, und noch wird deffen 
Suͤßigkeit vom Herzen aus mit jedem Pulsſchlage 
durch die Adern rinnen. Der Arme, Unglückſe⸗ 
lige! Zehn Jahre lang hat et es ausgeflanden, und 
er lebt noch, er hängt nach am_Leben und an ber 
Hoffnung. - Welche innige Wahrheit fpricht ang 
diefem allem! Was aber am tieffien für den Phis 
Ioftet rähıt, ift, daß et, ben ein Miebrauch ber 
Gewalt aus der Gefellfchaft verſtoßen, fo bald fie 
ſich ihm wieder nähert, . ihrem” zweyten noch ven 
derblicheren Nebel, ver Falfchheit begegnet. Die 


Aengſtigung, er möchte feines legten Huͤlfemittels 
A. W. v. Schl. Ab. dr. K. Ir. 13 
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des Bogens, beraubt werben, wuͤrde dem Zuſchauer 
zu peinlich feyn, wenn man nicht vom Anfenge an 
ahndete, der offne gerade Neoptolem werde die wi⸗ 
der Willen erlernte Rolle des Betrugs nicht bis zu 
Ende durchführen können. Richt mit Unrecht wens 
bet fi) der Getäufchte von den Menſchen ab, zu je⸗ 


nen lebloſen Gefährten zuruͤkk, womit ihn das ans 
debohrne Beduͤrfniß der Gefelligfeit vertraut ges 


macht hat. Cr ruft die Infel und ihre Vulcane 
als Zeugen des neuen Unrechtes an, das ihm wis 
derfährt, er glaubt, fein geliehter Bogen empfinde 
Schmerz darüber, ihm entriffen zu feyn; endlich 
nimmt er mit Wehmuth Abfchied von feiner wirth⸗ 
lichen Höhle, von den Quellen, ja von der wogen⸗ 
umranfchten Klippe, von wo aus er fo oft vergeblich 


ins Meer hinausgefihaut: fo liebend ift das unver⸗ 


ftörte Gemüth des Menfchen. 

‚Ueber das #örperliche Leiden Philoftets, und 
Die Art es barzuftellen, hat fich Leſſing in feinem 
Laokoon gegen. Winkelmann erklärt, und Herder 
bat wieherum in den Fritifchen Wäldern Lef 
fingen widerfprochen. Beyde leßtgenannten haben 
bey disfer Gelegenheit fonft viel treffendes aber das 
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Stuͤck bemerkt, wiewohl' wir darin Herdern bey 
pflichten muͤſſen, daß Winkelmann Recht gehabt zu be⸗ 
haupten, des Sophokles Philoktet leide wie Laokoon in 
der beruͤhmten Gruppe, naͤmlich mit dem zuruͤckgehal⸗ 
tenen Schmerz einer nie ganz erliegenden Heldenſeele. 
Die Trachinerinnen fiheinen mir am Werth‘ 
fo weit unter den übrigen auf uns gekommnen 
Stuͤcken des Sophokles zu ſtehen, daß ich eine 
Beguͤnſtigung fuͤr die Vermuthung zu finden 
wuͤnſchte, dieſe Tragoͤdie, zwar in demſelben Zeit⸗ 
alter, in ſeiner Schule, vielleicht von ſeinem Sohne 
Jophon gedichtet, ſey durch Serthum- auf feinen 
Namen geichöben worden, Manches ; Towohl in 
dem Bau und der Anlage, als in der Schreibart 
bes Studes, kann berdächtig ſcheinen; verfchienne 
Kunſtrichtet haben ſchon bemerft, das ohne Vers 
anlaſſung anhebende Selbſtgeſpraͤch der Dejanira 
habe nicht ben Character der ſophokleiſchen Prologe, 
Sind aber auch im Ganzen die Kunſtmaximen des 
Dichters beobachtet, fo iſt es oberflächlich geſchehen z 
man vermißt das tiefe Gemäth des Sophokles. 
De indeffen niemand: im Alterthume Die Aechtheit 
bezweifelt zu haben ſcheint, auch Cicerv die Klage des 
15 * 
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Hercules daraus, als aus einem Werke des So⸗ 
phokles zuverſichtlich anfuͤhrt, ſo muß man ſich wohl 
hegnuͤgen zu ſagen, der Tragiker ſey hier einmal 
unter feiner. gewoͤhnlichen Höhe geblieben, 

, Webrigens fommt hiebey Die Frage in Anregung, 
melche bey Kritiker in Abficht auf bie Werke des 
Guripides noch weit mehr befchäftigen kann: in 
wie fern Erfindung und Ausführung eines Schau⸗ 
ſpiels ausſchlietzend von Einem herruͤhren muß, da⸗ 
mit er fuͤr deſſen Urheber gelten koͤnne. Die dra⸗ 
matiſche Litteratur bietet haͤufig Beyſpiele von 
Schauſpielen dar, die durch Mehrere gemeinfchafts 
lich verfertigt wurden, Vom Euripides ift es bes 
kannt, daß er fich bey Der Ausführung feiner Stuͤcke 
yon einem gelehrten Diener, Kephiſophon, helfen 
ließ; vielleicht überlegte. er mit ihm auch deren 
Entwurf. Es ſcheint allerdings, daß fich damals 
in Athen. bramatifche Kunſtſchulen gebildet hatten, 
sonder Art, wie fie immer zn entfichen pflegen, 
wenn ein poetiſches Vermoͤgen mit öffentlichen 
Wetteifer und: mit großer Fülle und Ruͤſtigkeit in 
Yusühung gebracht wird s Kunſtſchulen, welde 
Schuler von ſolchet Vorttefflichkeit und fo verwand⸗ 
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tem Geiſte enthalten, daß ber Meifter ihnen einen 
Theil der Ausführung, ja fogar der Anlage anvers 
trauen, und dennoch unbefchadet feines Ruhmes 
alles auf ſeinen Namen gehen laſſen kann. So 
waren die Mablerſchulen des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts beſchaffen, und ‚jedermann weiß, welche fchaff 
fondernde Kritik day gehört, um 3: B. bey vielen 
Bildern Raphaels, auszumachen, wie viel davon 

eigentlich von ihm ſelbſt herruͤhrt. Sophokles hatte 
| feinen Sohn Joßhon zur. tragifchen Kunſt erzogen, 
er konnte fich alfo leicht von ihm bey ber Musfühe 
rung Hilfe leiften taffen, befonders ba bie Trago⸗ 
dien, um mit um dei Preis zu ‘werben; zu bes 
fimmten Zeiten fertig und eingelernt ſeyn niußten, 
et mochte auch,gegenfeitig in bie von jenem urfpruͤng⸗ 
lich entworfenen Werke ſtellenweiſe hineinarbeiten, 
und die ſo entſtandenen Stuͤcke, worin man un⸗ 
verkennbare Züge bed Meiſters wahrnahm, wurden 
dann natuͤrlich bald unter dem berühniteren Namen 
verbteitet. | 
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Hercules daraus, als aus einem Werke bes So⸗ 
ahofles zuverfichtlich anführt, fo muß man fich wohl 
Begnügen zu ſagen, der Tragiker ſey hier einmal 
unter feiner. gewoͤhnlichen Höhe geblieben, 
VUebrigens fommt hiebey die Frage in Anregung, 
welche den Kritiker in Abſicht auf die Werke des 
Euripides noch weit mehr beſchaͤftigen kann: in 
wie fern Erfindung und Ausführung eines Schau⸗ 
ſpiels ausſchließend von Einem herruͤhren muß, da⸗ 
mit er fuͤr deſſen Urheber gelten könne, Die dra⸗ 
matiſche Litteratur bietet haͤufig Beyſpiele von 
Schauſpielen bar, die durch Mehrere gemeinſchaft⸗ 
lich verfertigt wurden. Vom Euripides iſt es be⸗ 
kannt, daß er ſich bey ber Ausführung feiner Stuͤcke 
von einem gelehrten Diener, Kephiſophon, helfen 
ließ; vielleicht überlegte cr wit ihm auch deren 
Entwurf. Es fcheint allerdings, daß fich damals 
in Athen. dramatifche Kunſtſchulen gebildet hatten, 
son. der Urt, wie fie immer zu entfichen pflegen, 
wenn ein poetiſches Vermoͤgen mit öffentlichen 
Wetteifer and: mit großer Fülle und Ruͤſtigkeit ix 
Ausuͤhung gebracht wich 5 Kunſtſchulen, welche 
Schler son-folher Vorttefflichkeit und fo verwand⸗ 
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tem Geifte enthalten, daß ber Meifter ihnen einen 
Theil der Ausführung, ja fogar ber Anlage anvers 
trauen, und dennoch unbefchadet feines Ruhmes 
alles auf ſeinen Namen gehen laſſen kann. So 
waren die Mahlerſchulen des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts beſchaffen, und jedermann weiß welche Scharf 
fondernde Kritif dazu gehört, um z. B. bey vielen 
Bildern Raphaels, auszumachen ‚tie viel davon 
„eigentlich von ihm felbft herrührt. Sophefles hatte 
feinen Sohn Sophon zur. teagifchen Kunſt erzogen, 
er konnte ſich alfo leicht von ihm hey ber Anusfüh⸗ 
vung Hilfe leiften laſſen, befonder& da bie Trago⸗ 
bien, um mit um den Preis zu ‚werben, zu bes 
ſtimmten Zeiten fertig und eingelernt ſeyn mußten; 
er mochte auch gegenſeitig in die bon jenem urfpruͤng⸗ 
lich entworfenen Werke ftellenmeife hineinarbeiten, 
und die ſo entſtandenen Stuͤcke, worin man un⸗ 
verfennbare Züge bed Meifters wahrnahm, wurden 
dann natürlich bald unter dem Berijnie Nümer 
werbreitet, 





ganfte Botlefung 


Werne, Seine Vorzüge und, Fehler. Verfall der tra⸗ 
giſchen Poeſie durch ihn. Vergleichung der Choepho: 
zen bes. Aeſchylus, der Zlekten des Sophokles und 
ber. des Euripides. Beurtheilung ber übrigen Werte 
des letztern. Das fetyeifge Drama. Alerandriniſche 
Dragiker. 


Mer man der Eutipidee für ſich olein ber 
trachtet, ohne Vergleichung mit feinen Vorgängern, 
wenn man manche ſeiner beffern Stuͤcke, und in 
andern. einzelne Stellen ausſondert, fo muß mas 
ihm außerordentliche Lobſpruͤche ertheilen, : Stellt 
man ihe ‚hingegen in den Zuſammenhang der 
Kunfigefchichte, fieht man in feinen Stuͤcken immer 
auf das Ganze, und wiederum auf fein Streben 
überhaupt, das ſich in ben auf uns gelommenen 
ſaͤmtlich offenbart, ſo Tann man nicht unbin, ihn 
vielfaͤltig und ſtrenge zu tadeln. Von wenigen 
Schriftſtellern laͤßt ſich mit Wahrheit ſo viel gutes 
und uͤbles ſagen. Er war ein unendlich finnreicher 


9 

Kopf, in. den mannichfaltigfien Kuͤnſten bes Geis 
ſtes gewandt: aber einer Zülle von glänzenden und 
liebenswärbigen Eigenfchaften ſtand bey ihm nicht 
der erhabne Ernſt des Gemuͤthes noch die firenge 
Fünftlerifhe Weisheit orbnend vor, die wir. am 
Aeſchylus und Sophokles verehren. Er firebt ima 
mer nur zu gefallen, gleichviel durch welche Mittel, 
Darum ift er fich felbft fo ungleich; manchmal hat 
ex hinreißend fchöne Stellen, andre Male verfinkt 
er in wahre Gemeinheiten. Bey allen feinen Feh⸗ 
lern befißt er eine wunderwuͤrdige Leichtigkeit, und 
einen gemiffen einfchmeichelnden Reiz. 
Diefe Vorerinnerung hielt ich für noͤthig, ba 
man mir fonft wegen bes folgenden vorwerfen 
möchte, ich fey mit mir felbft im Widerſpruch, ine 
dem ich kürzlich in einer Meinen franzoͤſiſchen Schrift 
die Vorzüge von einem Stuͤck des Euripides im 
Vergleich mit Racine's Nachbildung zu entwideln 
mich bemüht babe. Dort‘ beftete ich meine Aufs 
merkſamkeit auf das Einzelne, und zwar an einem 
"der vorzüglichften Werke dieſes Dichters; hier gehe 
ich von. den allgemeinften Gefichtspunkten und ben 
hoͤchſten Kunftfoberungen aus, und maß meine 
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Begeifterung für die alte Tragoͤdie, damit fie nicht 
abs blind und übertrieben erfcheine, durch feharfe 
Prufung der Spuren von Ausartung und Verfall 
eechtlertigen. 

Man Tann die Vollkommenheit in der Kunſt 
und Poefie mit dem Gipfel eines fleilen Berges 
vergleichen, wo fich eine hinaufgewaͤlzte Laſt nicht 
lange erhalten kann, fonbern fogleich an der an⸗ 
bern Seite unanfhaltfem wieder hinunter rollt, 
Dieß geht nach den Gefehen der Schwere ſchnell 
und mit Leichtigkeit vor ſich, es fieht fich "bequem 
mit an, denn bie Maffe folgt ihrem natürlichen 
Hange; während das mühfeme Hinanſtreben ein 
gewiſſermaßen peinticher Anblick if. Daher fommt 
66 + 8., daß Mahlereyen aus den Zeiten des Bers 
falles ver Kunfl dent Auge der Ungelehrten weit 
beffer gefallen als die, welche dem Zeitpunkte ihrer 
Voilendung vorangehen. Der Achte Kenner hins 
gegen ivird Die Gemählde der Zucherie und Andrer, 
welche den Ton angaben, als bie großen Schulen | 
bed ſechzehnten Jahrhunderts in leere oberflächliche 
Maͤnier audarteten , an Innerm Werth unendlich 
kief anter bie Werke eines Mantegna, Perugine 


or 
und ihrer Zeitgenoffen ſtellen. Oder man benfe 
ſich auch die hoͤchſte Vollendung der’ Kunſt als einen 
Brennpunkt; in gleicher Entfernung dieſſeits und 
jenſeits deſſelben nehmen bie gefammelten Strahlen 
einerley Raum ein, aber an biefer Seite fireben 
fie zu einer gemeinfchaftlihen Wirkung zuſaͤmmen, 
en jener fliehen fie bis zur ginlicen Zetſtreuuns 
aus einander. 

Wir haben noch einen beſondern Grund, die 
Ansfchweifungen dieſes Dichters ohne Schonung 
zu rächen; nämlich, daß unfer Zeitalter an aͤhnlichen 
Gebrechen krankt, ald die waren, welche dem Enris 
pides unter feinen Zeitgenoffen fo vie Gunft, wenn 
auch nicht gerade Achtung verfchaffen. Wir haben 
eine Menge Schaufpiele erlebt, welche an Gehalt 
and Form zwar unermeßlich tief unter denen des 
Euripides ftehen, aber ihnen darin verwandt find, 


\ 
\ 


daß fie durch weichliche, zuweilen fogar zarte Ruͤh⸗ 


rungen das Gefühl beftechen, während "ihre Rich 
tung im ganzen auf eine wahre ſittliche Freygeiſte⸗ 
rey hinausgeht. 


"Was ic) hierüber ſagen werde, iſt großentheils⸗ 


nicht einmal neu. Wiewohl die Neueren nicht 
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felten den Euripides feinen beygen Vorgängern van 
gezogen, ihn mehr als dieſe geleſen, bewundert und 
nachgeahmt haben, ſey es nun, daß ſie durch die 
groͤßere Verwandtſchaft der Anſichten und Geſin⸗ 
nungen angezogen, oder durch einen misverſtandenen 
Ausſpruch des Ariſtoteles irre geleitet wurden; fo 
laßt ſich nachweiſen, daß viele. Alte, zum Theil 
ſchon Zeitgenoſſen des Euripides eben ſo geurtheilt, 
wie ich. Im Anacharfig findet man dieß Gemiſch 
von Lob und Tadel wenigſtens angedeutet, wiewohl 
her Verfaſſer alles meidet, nach feiner Abſicht, die 
griechiſchen Hervorbringungen jeder Art im vor⸗ 
theilhafteſten Lichte zu zeigen. 

Wir haben einige beißende Ausſpruͤche des So⸗ 
phokles uͤber den Euripides, wiewohl jener ſo ent⸗ 
fernt von aller Kuͤnſtler⸗Eiferſucht war, daß ex 
den Tod des letzteren betrauerte, und bey einem 
kurz bernach aufzuführenden Stuͤcke feinen Schaus 
fpielern den Schmuck der Kränze nicht geflattete, 
Die Beſchuldigungen des Plato gegen die teagis 
ſchen Dichter, fie gäben die Menfchen allzufehr der 
Bewalt der LXeidenfchaften hie, und machten fie 
weichlich, indem fie ihren, Helden übermäßige Kla⸗ 


sen in den Mund legten, halte ich mich beredhs 
tigt, insbefonpre. auf den Euripides zw beziehen, 
weil in ‚Bezug auf feine. Vorgaͤnger ihr Ungrund 
alas einleuchtenh ‚wäre. ;Die; ipgktenden Angriffe 
des Xriftophanes find befannt, aber nicht immer 
gehörig. gewuͤrdigt und verſtanden worden. . Ariftos 
teles bringt manchen bedeutenden Tadel vor, und 
wenn gr den Euripides ‚ben am meiſten tragiſchen 


Dichter nennt, ſchreibt er ihm keinesweges bie. 


. ‚größte Vollkommenheit in der tragifchen Kunſt übers 


haupt zu, ‚fondern er meynt ‚damit die. Wirkung, 


welche durch ungluͤckliche Ausgänge erreicht wirdz 
denn er fügt ſogleich hinzya “wiervopl er das 
uͤbrige nicht gut amordnet,” Der. Scholiaft des 


Eurxipides enhlich enthält manche kurze und bünbige 


‚Kritiken: über einzelne, Stuͤcke, worunter ſich wohl 
VUrtheile der alexandriniſchen Kritiler erhalten ha⸗ 
‚ben koͤnnten, jener Kritiker, unter denen Ariſtarch 
durch feinen.gränhlichen Scharfſiun verdiente ,.. baf 


fein Rome, zur Bezeichnung: eines Kunſtkenners 


ſpruͤchwoͤrtlich gebraucht wird. 
Im Eüuripides finden, wir das Wefen der altes 
Xragödie wicht, mehr, rein und unverwiſcht; über 
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characteriflifchen Juͤge ſind fchon "Rum heit ver⸗ 
löſcht. Wir haben dieſe befonders in die darin 
berrfchehde Idee des Schickfals, in die idealiſche 
Darſtellung, und in die Bedeubing de⸗ Eheores 
geſetzt. 

Der Begriff kehESdiſelt "wär freylich von 
feinen Vorgaͤngern auf ihn vererbt, ber Glaube 
Baran wird nach tragifchem Gebrauch von ihm ein⸗ 
gefchärft, aber dennoch iſt beym Euripides das 
VGchickſal ſelten der unſichtbare Geiſt der ganzen 
Dichtung, der Grundgedanke der tragiſchen Welt. 
Wir haben geſehen, daß dieſe Idee nad) firenges 
ten ober milderen Anfichten gefaßt -weiden kann; 
daß die naͤchtliche Furchtbarkeit des Schickſals im 
Zufammenhange einer hanzen Trilogie ſich bis zu 
Andeutungen einer weifen und gütigen Bortehung 
Auftlärt, Euripides hat fie aber ans’der Region 
des Unendlichen herabgezogen, und. die unentfliche _ 
bare Nothwendigkeit artet bey ihm nicht felten in | 
ben Eigenfinn des Zufalls aus. : Daher kann er 
fie dann auch nicht‘ mehr auf ihren eigentlichen 
Zweck richten, naͤmlich im Gegenſatze damit die 
ſitiliche Freyheit des: Menſchen zu heben. Wie 
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wenige feiner Stuͤcke heruhen auf dem flandhaften 
Kampf gegen die Beichlüffe des. Schickſals, oder 
einer eben fo heldenmüthigen Unterwerfung baruny 
ter. Seine Menfchen leiden meiftens weil fie muͤſ⸗ 
fen, und nicht weil fie wollen, 

Die gegenfeitige Unterordnung der idenlifchen 
Hoheit des Characters und der Leidenſchaft, die 
wir beym Sophofled wie im der bildenden Kunſt 
der Griechen in eben diefer Folge beobachtet finden, 
bat er gerade umgekehrt. Leidenſchaft ift ihm das 
wichtigfte; dann forgt er für Character, und wenn 
ihm diefe Beftrchungen noch Raum übrig laffen, 
fucht er dann und wann noch Größe und Würde, 
_ häufiger Liebenswuͤrdigkeit anzubringen. 

Es ift fchon eingeflanden worden, daß die Perfar 
nen in der Tragoͤdie nicht alle gleich fehlerlos ſeyn 
Eönnen, weil fonft ſchwerlich irgend ein Widerftreit 
unter ihnen, mithin keine Verwicklung Statt finden 
wuͤrde. Aber Euripides hat, nach dem Ausſpruch 
bes Ariftoteles, mehrmals feine Perfonen ohne alle 
Noth ſchlecht gefhildert, z. B. den Menelaus im 
Oreſtes. Große Verbrechen berichtete die durch 
ben Volkoglauben geheiligte Meberlieferung von 
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nicht tragiſch ift, fo hat es Curipides nach dem 
Zeugniß des Julius Polur dennoch häufig in feis 
nen Schaufpielen gethan, und ſich dabey fo vers 
geffen, daß er in den Danaiden ben aus Frauen 
beftehenden Chor geammatifche Biegungen gebrau⸗ 
chen ließ, welche nut dem maͤnnlichen Geſchlechte 
zuſtehen. 

So hat dieſer Dichter zugleich das innere We⸗ 
fen der Tragoͤdie aufgehoben, und in ihrem Außern 
| Bau das fchöne Ebenmaaß verlegt. Er opfert mei 

ftens das Ganze den Theilen auf, und in dieſen 
fucht er wiederum mehr fremde Reize, als Achte 
poetifche Schönheit. 

In die.begleitende Muſik nahm er alle die Neues 
tungen auf, welche Thimotheus erfunden hatte, und 
wählte die Weifen, welche. der Meichlichfeit feiner 
Poeſie am angemeffenften waren. Eben fo verfuhr 
er beym Gebrauch der Sylbenmaaße; fein Versbau 
ift üppig und geht ind regellofe über. Das Zer⸗ 
floſſene und weniger Maͤnnliche wuͤrde ſich bey tiefe⸗ 
rer Unterſuchung unſtreitig auch in den Rhythmen 
feiner Chorgefänge nachweiſen laſſen. 


Ueberall bringt er im Weberfluß jene bloß koͤr⸗ 
perlichen Reize an, welche Winkelmann eine Schmei⸗ 
cheley des groben aͤußeren Sinnes nennt; alles was 
anregt, auffällt, mit einem Worte lebhaft wirkt, 
ohne wahren Gehalt für den Geift und das Gefühl. 
Er arbeitet auf die Wirfing in einem Grade, wie 
es auch dem dramatiſchen Dichter nicht verftattet 
werden kann. &o 3. 3. läßt er ſich nicht leicht ire 
gend eine Gelegenheit entgehen, feine Perfonen in 
ein ploͤtzlches vergebliches Schredfen gerathen zu 
Taffen; feine Alten Magen immer über die Gebrech⸗ 
lichkeiten des Alters, iind fleigen befonders den Auf 
gang aus der Orcheſtra auf die Bühne, der manche 
mal auch den Ubhang eines Berges bedeutete, über 
die Mühfeligkeit ſeufzend, mit wankenden Knien 
hinauf, Ueberall geht er auf Nührung aus, ihr 
zu liebe beleidigt er nicht Bloß die Schicklichkeit, ſon⸗ 
dern opfert den Zuſammenhang feiner Städe auf. 
Er ift ſtark in den Gemählden des Ungläds, aber 
oft nimmt er unfer Mitleid nicht für den innern 
Schmerz der Seele, vollends für einen gehaltnen und 
männlich getragenen Schmerz, fondern für das koͤrper⸗ 
liche Elend in Anfpruch. Er verfegt feine Helden gern 

N. W. v. Schl. üb. dr. K. ır. 14 
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zu liebe beleidigt er nicht Bloß die Schicklichkeit, ſon⸗ 
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in den Bettelftand, läßt fie Hunger und Noth lei 
den, und mit allen Auflern Zeichen davon, in Lum⸗ 
pen gehällt, auftreten, wie es ihm Ariftophanes in 
den Acharnern fo luſtig aufgerückt hat. 

Euripides hatte die Schulen der Philofophen 
befucht, Cer war ein Schüler bes Anaxagoras, nicht 
bes Sokrates, wie manche irtig gefagt haben, ſou⸗ 
dern nur "durch Umgang mit ihm verbunden) da 
fest er denn eine Eitelfeit darein, immer auf aller« 
ley Philofopheme anzufpielen ; meines Bedünfens 
auf fehr unvollfommene Art, fo daß man diefe Lehr 
ren nicht daraus verftehen wird ‚ wenn man fie 
nicht ſchon zuvor kennt. Es ift ihm zu gemein, auf 
die einfältige Weife des Volkes an die Götter zu 
glauben, er nimmt daher jede Gelegenheit wahr, 
etwas von allegorifcher Deutung berfelben einzu, 
ſtreuen, und zu verftehen zu geben, wie zweybeutig 
ed eigentlih um feine Frömmigkeit ſtehe Man 
ann in ihm eine doppelte Perfon unterfcheiden : deu 
Dichter, deffen Dervorbringungen einer religioͤſen 
Feyerlichfeit gewidmet waren, der unter dem 
Schutze der Religion fland, und fie alfo feinerfeite 
auch wieber ehren mußte, und den Spphiften mit 
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philofephifchen Anſpruͤchen, der. mitten unter den mit 
der Religion verfnüpften fabelhaften Wundern ; wor 
aus er die Gegenftände feiner Stüde fchöpfte, feine 
freygeiſteriſchen Meynungen und Zweifel anzubrins 
gen ſuchte. Indem er die Grundfeften der Reli 
gion erfchättert, fpielt er auf der andern Seite 
den Moraliſten: um recht popular zu ſeyn, wendet 
er das, was nur von den gefelligen BerkMitniffen 
feiner Zeitgenoffen gelten konnte, auf das Helden 
leben am. Er. freut eine Menge Sittenfprüche 
ein; Sittenfpräche, in denen er fich wiederhohlt, 
die meiftens abgenust, und nicht Telten grundfalfch 
find. Bey diefem moralifchen Prunk ift doch die 
Abfiht feiner Stüde, und ber Eindruck, den 
fie im ganzen hervorbringen, zumeilen ſehr unſitt⸗ 
lich. Dean hat die Inftige Gefchichte, er habe den 
Bellerophon mit Einer ſchnoͤden Lobrede auf der 
Reichthum eingeführt, worin dieſer ihn allen Fas 
milienfreuden vorzog, und zuletzt fügte: wenn 
Aphrodite (welche den Beynahmen der goldenen 
fuͤhrte) ſo glaͤnze wie das Gold, ſo verdiene ſie 
wohl die Liebe der Sterblichen; die Zuhoͤrer, dar⸗ | 
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ſie im ganzen hervorbringen, zuweilen ſehr unſitt⸗ 
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Bellerophon mit einer ſchnoͤden Lobrede auf den 
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führte) fo glänze wie das Gold, fo verdiene fie 
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Aber empört, hätten ein großes Gefchrey erregt; 
and den Schaufpieler wie den Dichter fleinigen . 
wollen. Euripides fey hierauf hervorgefprungen, 
und habe gerufen: „Wartet Doch nur das Ende 
ab, es wird ihm auch darnach ergehen!” Chen fo 
fol er fich gegen ben Vorwurf, fein Srion rede 
doch gar zu abſcheulich und gottesläfterlich, damit 
yertheistgt Haben: er habe das Stuͤck auch nicht 
geendigt, ohne ihn aufs Rad zu flechten. Allein 
Biefer Behelf der poetifchen Gerechtigkeit, um dars 
geſtellte Schlechtigfeit zu vergüten, findet gar nicht 
einmal in allen feinen Stuͤcken Statt. Die Boͤſen 
fommen nicht felten frey durch, Rügen and andere 
ſchlechte Streiche werben offenbar in Schuß genoms 
men, befonderd wenn er ihnen vermeyntlich eble 
Triebfedern unterzufchieben weiß, So hat er auch 
die verführerifche Sophiftif der Leidenſchaften, welche 
allem einen Schein zu leihen weiß, fehr in feiner 
Gewalt; Beruͤchtigt ift folgender Vers zur Ente 
ſchuldigung eines Meineids, worin in ber That die 
reservatio mentalis ber Cafuiften ausgedruͤckt zu 
feyn fcheint: 
Die Zunge ſchwur, doc unbeeibigt iſt der Sit, 
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In dem Zuſammenhange, worin biefer Vers ges 
fprochen wird, wegen deſſen Ariftophanes ihn fo 


I vielfach verſpottet, laͤßt er ſich zwar rechtfertigen; 


aber die Formel taugt dennoch nichts, wegen des 
moͤglichen Misbrauchs der Anwendung. Einen an⸗ 
dern Vers des Euripides; “Der Herrſchaft wegen 
„fey .e8 der Muͤhe werth Unrecht zu thun, fonft 
‚„müffe man gerecht feyn;” hat CAfar häufig im 
Munde geführt, um ebenfalls eine misbrauchende 
Anwendung davon zu machen. 

Berführerifche Einladungen zum Genuffe finalis 
eher Kiebe find dem Euripides fchon von den Alten 
vorgeworſen worden, So muß es z. B. Unmillen . 
erregen, wenn Hecuba, um den Agamenmon zur. 
Beftrafung des Polymeſtor zu bewegen, ibn an 
die Frenden erinnert, welche Kaſſandra, nad) ba 
maligem Heldenrecht feine friegsgefangene Sclavin, 
ihm gewährt habe: fie will die Rache für einen ges . 
mordeten Sohn mit der eingeflandenen und gebillig⸗ 
ten Cmiedrigung einer noch lebenden Tochter er⸗ 
Laufen, Diefer Dichter machte zuerft die wilde Leis 
benfchaft einer Medea, die unnatuͤrliche einer Phaͤ⸗ 
dra zum Hauptgegenſtand ſeiner Dramen, da ſich 
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fonft aus ben Sitten der Alten gar wohl begreifen 
lößt., warum die bey. ihnen weit weniger. durch. zarte. 
Gefühle. geadelte Liebe nur untergeoronet is ihren 
älteren Xrauerfpielen vorfam. Bey dieſer ben 
.weiblihen Rollen zugetheilten Wichtigkeit iſt ex 
Doch wegen feines. Weiberhaifes berüchtigt, und. das. 
iſt nicht zu laͤngnen, baß er. eine. große Menge 
Spruͤche über. die. Schwächen des weiblichen Ges. 
ſchlechtes, und die Heberlegenheit. des männlichen, 
dann manches aus Erfahrungen im Innern des 
Hausweſens hergenommene anbringt, womit er. 
wohl den Männern feinen. Hof zu machen gebachte, 
die, wo nicht fein ganzes Publicum, Doch deſſen 
überwiegenden Theil ausmachten. Man bat: uns. 
ein beißendes Wort: und ein Epigramm des So⸗ 
phokles aufbewahrt, welches. den. angeblichen Weis 
herhaß des Euripides dahin. deutet, ald habe er ihre 
Verführbarkeit durch feine eignen unerlaubten Reis 
gungen: kennen zu lernen Gelegenheit. gehabt. Im 
der. ganzen Art des. Euripides die Frauen. zu ſchil⸗ 
dern., fieht. man zwar viel Empfänglichkeit, ſelbſt 
für. die..edleren Reize. weiblicher Sittfamfeit, aber. 
keine wahre Achtung. 
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Die felbfländige Freyheit in der Behandlung 
der Fabeln, welche eines von den Vorrechten der 
tragifchen Kunſt war, artet beym Euripides häufig 
in ungebundene Willführ aus. Man weiß, daß 
die ſo ſehr abweichenden Fabeln des Hyginus zum 
Theil Auszuͤge aus ſeinen Stuͤcken ſind. Da er oſt 
alles bisher bekannte und gewohnte umſtieß, ſo 
wurden ihm dadurch die Prologe nothwendig, worin 
er die Lage der Sache nach ſeiner Annahme mel⸗ 
det, und den Verlauf ankuͤndigt. Leſſing hat in 
ber Dramaturgie die feltfame Meynung geäußert, 
daß dies von Fortfchritten in der dramatifchen Kunſt 
zenge, indem Euripides fich bloß auf die Wirkung 
der Situationen ſelbſt verlaffen, und dabey nicht 
auf Spannung der Neugier gerechnet habe. Allein 
ich kann nicht abſehen, warum die Ungewißheit der 
Erwartung unter den Eindruͤcken, welche ein dra⸗ 
matiſches Gedicht bezweckt, nicht auch ihre Stelle 
finden ſollte. Der Einwurf, auf dieſe Art werde. 
das Stuͤck nur das. erftemal gefallen, weil man nach 
der Bekanntichaft mit dem Ganzen den Ausgang 
ſchon vorher wiffe, laͤßt fich wohl abweifen; ift die 
Darſtellung nur vechb kraͤftig, fo wird fie in jedem 
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Augenblick den Zuſchauer fo feftpalten, daß er un⸗ 
terdeſſen das ſchon bekannte wieder vergißt, und zu 
gleicher Spannung der Erwartung angeregt wird, 
Meberdieß machen dieſe Prologe die Anfänge der 
Euripideifchen Stüde fehr einförmig ; es hat eim 
großes Anfehen von Kunftlofigkeit, daß einer herr 
ausfommt, und fagt: ich bin der umd der, dies und 
das ift bis jetzt vorgefallen, und folgendes wird noch 
geſchehen. Man möchte diefe Weife mit den Zet⸗ 
deln aus dem Munde der Figuren auf alten Ges 
‚ mählben vergleichen, welche fich nur bey großer als 
terthuͤmlicher Einfalt des Styls allenfalls entſchuldi⸗ 
gen laffen, Allein dann müßte auch das übrige dae 
mit übereinftimmen, was beym Euripides gar nicht 
der Fall. ift, wo die Perſonen im neueften Tone das 
maliger Sitte reden. In den Prologen ſowohl alg 
bey der Auflöfung ift er fehr freygebig mit unbedeu⸗ 
tenden Erfcheinungen. von Göttern, die ſich nur 
durch das Schweben in der Mafchine über bie 
Menfchen erheben, und gar wohl entrathen werben 
Tonnten 0 
Die Behandlung ber alten Tragifer, da fie alles 
in groffen Maflen zufommenhalten, und Ruhe und 





21? 


Bewegung nach bemerfharen Abfägen wechſeln laffen, 
wird von ihm übertrieben, Bald ſetzt er, der Leb⸗ 
haftigkeit des Dialogs zu lieb, den ſchon bey jenen 
üblichen Wechfel der Neben Vers um Vers, wo 
oft Fragen und Antworten, oder Einwuͤrfe und 
Widerlegungen wie Pfeile hin und her geſchnellt 
werden, übermäßig lange fort, und zwar zuweilen 
fo willkuͤhrlich, daß die Hälfte der Zeilen erfpark 
werben möchte. Bald ergießt ex fich in endlos lange 
Reden, wo er denn feine Rednerkuͤnſte Durch ſinn⸗ 
reiche Schlußfolgen, oder Erregung des Mitleids 
glänzend zu zeigen ſucht. Viele Scenen haben bey 
ihm ganz die Geflalt eines Rechtshandels, wo zwey 
Perionen ald Parteyen einander gegenüber, oder 
auch vor einer dritten als Richter, nicht etwa fich 
darauf beichränfen, was die gegenwärtige Lage er⸗ 
fodert, fordern aufs weiteſte aushohlend , ihren 
Gegner verklagen und fich felbft rechtfertigen, und 
dieß zwar mit allen Wendungen, welche Sachwaltern, 
nicht felten auch mit folhen, "welche Sykophanten 
geläufig find, So fuchte der Dichter feine Poefie 
den Athenern durch die Aehnlichkeit mit ihrem täglis 
shen Lieblingsgeſchaͤft, Prozeffe führen, entfcheiden, 
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oder wenigſtens anhören, unterhaltend zu machen, 
Deswegen empfiehlt ihn Duinctilian vorzuͤglich dem 
jungen Redner, der aus feinem Studium mehr als 
aus den Alien Tragikern lernen fönne, welches 


‚allerdings feine Richtigfeit bat, Mein man, ficht, 


Daß cine foldye Empfehlung nicht fonderlich em» 
pfiehlt; denn Beredſamkeit fan zwar ihre Stelle im 
Drama finden, wenn fie der Faflung und dem 
Zweck der redenden Perſon gemäß ift; tritt aber 
Rhetorik an die Stelle bed unmittelbaren Ausdrucks 
der Gemuͤthsbewegungen, ſo iſt dieß eben nicht 
poetiſch. e 

Die Schreibart des Euripides ift im ganzen zu 
wenig gedrängt, wiewohl fie einzelne fehr gluͤckliche 
Bilder: und finnreiche Wendungen darbietet: fie hat 
weder die Würde und den Nachdruck des aͤſchyliſchen, 
noch die. keuſche Anmuth des fophofleifchen Style: 
Oft geht er in feinen Ausdruͤcken auf das Sonder⸗ 
bare und Seltene, doch verliert er fich auf der ans 


‚dern Seite wieder in die Gewoͤhnlichkeit, der Ton 


der Reben wird: oft jehr vertraulich, und fteigt von 
der Höhe. des Kothurns auf den ebenen Boden her⸗ 


water, Hiedurch, fo. wie durch die an das. Lächers 
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liche gränzende Schilderung mancher charakteriftifchen 
Eigenheiten (3. B. das ungefchiete Benehmen des 
vom Bacchus bethoͤrten Pentheus in Frauenklei⸗ 
dern, die Eßluſt des Hercules und ſeine ungeſtuͤmen 
Anforderungen an die Gaſtfreundſchaft Admets) iſt 
Euripides ſchon ein Vorbote der neuen Komoͤdie, zu 
welcher hin er eine offenbare Neigung hat, indem 
er unter dem Namen des Heldenalters oft die da⸗ 
malige Wirklichkeit ſchildert. Menander hat auch 
eine ausgezeichnete Bewunderung fuͤr ihn geaͤußert, 
und ſich fuͤr ſeinen Schuͤler erklaͤrt; und vom Phile⸗ 
mon hat man ein Fragment voll ſo ausſchweifender 
Bewunderung, daß es faſt ſcherzhaft gemeynt zu 
ſeyn ſcheint. „Wenn die Todten,“ fagt er oder 
lbaͤßt er eine ſeiner Perſonen ſagen, “in der That 
„noch Empfindung haͤtten, wie einige Leute mey⸗ 
„nen, ſo würde ich mich aufhängen, um den Eu⸗ 
„tipides zu fehen.” Mit dieſer Verehrung: der 
fpäteren Komiker macht die. Gefinnung des Alteren 
Ariftophanes, feines Zeitgenoffen, deu auffalendften 
Gegenſatz. Diefer verfolgt ihn unermüdlich und 
unerbittlich, er war ihm gleichfam als feine beſtaͤn⸗ 
dige Geißel zugeordnet, damit Feine, feiner ſittlichen 
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und kuͤnſtleriſchen Ausſchweifungen ungerügt bliebe, 
Wiewohl Ariftophanes als Komiker fich gegen bie 
tragifchen Dichter überhaupt im Verhältniß der ‘Pas 
rodie befindet, fo taftet er doch den Sophokles nirs 
gende an, und felbft da, wo er vom Xefchylus bie 
Seite faßt, über die man lächeln kann, iſt feine 
Verehrung für diefen fichtbar, und er ſtellt überall 
deſſen Miefenhaftigkeit der Eleinlichen : Feinheit be4 
Euripides gegenüber, An diefem hat er die fophir 
ftifche Spitfindigkeit, die rhetorifchen und philoſo⸗ 
phifchen Anmaßungen, die Unfittlichkeit und verfuͤh⸗ 
reriſche Weichlichkeit, Die bloß ſinnlichen Rührungen, 
mit unermeßlichem Verſtande und nie verſiegendem 
| Witze dargelegt, Da die neweren Kunſtrichter mei⸗ 
ſtens den Ariftophanes für nichts weiter als einen 
übertreibenden läfternden Poſſenreißer hielten, und 
überdieß nicht verftanden, feine ſcherzhaften Einklei⸗ 
dungen in die ihnen zum Grunde liegenden Wahr⸗ 
heiten zu überfeßen, fo haben fie auf feine Stimme 
wenig gegeben, 

Bey allem bisherigen muf man es nicht and 
der Acht Iaffen, Daß Euripides denn doch ein Grieche, 
und zwar ein Zeitgenoffe bon vielen der größten 
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Männer Griechenlands in der Politik, der Philos 
fophie, der Gefchichte und der bildenden Kunſt war. 
Muß er in der Vergleihung mit feinen Vorgängern 
weit nachftehen, fo erfcheint er gegen viele Neuere 
wieder groß, ine befomdere Stärfe hat er in ben 
Schilverungen einer Franken, verirrten, den Lei⸗ 
venfchaften bis. zum Wahnſinn hingegebenen Seele, 
Er ift vortrefflich, wo der Gegenftand hauptſaͤchlich 
auf Rührung führt, und feine höheren Anfode 
rungen macht; noch mehr, wo das Pathos ſelbſt 
fittliche Schönheit verlangt, Wenige feiner Stüde 
find ohne hinteißenb fchöne einzelne Stellen. Webers 
haupt ift die Meynung keineswegs, ihm das er⸗ 
ſtaunliche Talent abzufprechen ; nur wird behauptet, 
es fey nicht mit einem bie Strenge fittlicher Grunds 
füge und die Heiligkeit religidfer Gefühle Aber alles 
ehrenden Gemüthe gepaart geweſen. | 

Das Berhältniß des Euripides zu feinen beyden 
großen Vorgaͤngern wird ſich durch eine Vergleichung 
zwiſchen ben drey Stuͤcken über denſelben Gegen⸗ 
ſtand, naͤmlich die raͤchende Ermordung der Kly⸗ 
tämneftra durch den Oreſt, welche wir gluͤcklicher 
Weiſe beſitzen, in das hellſte Licht ſtellen laſſen. 
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Die Scene der Choöphoren bed Aefchys 
lus ift vor dem Töniglichen Pallaft; das Grab des 
Agamemnon ift auf ber Bühne befindlich. Oreſt 
teitt mit feinem getreuen Pylades aufz und eröffe 
net dad am Anfange leider etwas verſtuͤmmelte 
Stuͤck an dem Grabmable mit einem Gebete art 
den Mercur, und mit einer Rache verheißenden 
Anrede an feinen Bater, dem er eine Rode weiht. 
Er ſieht einen weiblichen Zug in Trauerkleidern 
aus dem Pallaſte kommen, welche ein Trankopfer 
zu dem Grabe bringen: und da er feine Schweſtet 
Darunter zu erfennen glanbt, tritt er mit. dem Pp⸗ 
lades zurüd, um fie erft zu belaufchen. Der Chor, 
Der aus friegögefangenen trojenifchen Mädchen bes 
feht, offenbart unter wehvollen Gebehrden den 
Anlaß feiner Sendung, nämlich ein ſchreckendes 
Traumgeſicht, welches Klytaͤmneſtra gehabt; er 
fuͤgt dunkle Ahndungen von der bevorſtehenden Rache 
der Blutſchuld hinzu, und beklagt ſein Loos, einer 
ungerechten Herrſchaft dienen zu muͤſſen. Elektra 
befragt den Chor, ob ſie den Auftrag ihrer feind⸗ 
ſeligen Mutter vollführen, oder das Opfer ſtill⸗ 
ſchweigend ausgießen fol, und Yereichtet auf deffen 
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Nath gleichfalls ein Gebet an den anterirbifchen 
Mercure und an die Seele ihres Waters, für fich 
felbft und den abmefenden Dreft, daß er ald Naͤcher 
erfcheinen möge. Beym Ausguß des Opfers weh⸗ 
klagt fie mit dem Chpr um den Abgefchiedenen: 
Hierauf geräth fie durch Die gefundene den ihrigen 
an Farbe ähnliche Haarlocke, und die Fußſtapfen 
um das Grab ber auf Die Vermuthung, ihr Bruder 
fey da gewefen, und wie fie Darüber vor Freuden 
außer fich ift, tritt er hervor, und giebt fich zu er» 
kennen. Ihre Zweifel Aberwindet er vollends durch 
Vorzeigung eines von ihr felbft gewebten Gewandes, 
fie überlaffen fi ihrer Freude, er verrichtet ein 
Gebet an Zend, und giebt fund, wie ihn Apollo 
anter den ſchrecklichſten Androhungen der Verfol⸗ 
gung von den Furien feines Vaters berufen habe, 
die Schuldigen an deffen Tode auf die nämliche Art, 
nämlich durch Liſt umzubringen. Nun folgen Ge⸗ 
ſaͤnge des Chors und der Elektra; welche theils Ge⸗ 
bete an den Abgeſchiedenen und die unterirdiſchen 
Gottheiten enthalten, theils alle Beweggruͤnde zu 
ber That, beſonders den and Agamemnond Tode 
hergenommenen, in das Gemüth rufen. Oreſt 
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erkundigt ſich nach dem Traumgeſicht, welches die 
Klytaͤmneſtra zu der Opferung vermocht, und er⸗ 
führt, fie habe geträumt, daß fie einen Drachen in 
der Wiege ald Kind an die Bruft lege, und mit 
ihrem Blute ſaͤuge. Er will nun diefer Drache 
werben, und giebt näher an, wie er als verkleide⸗ 
ter Fremder in das Haus zu fchleichen, und den 
Aegiſth ſowohl als fie zu überfallen gedenfe. Hier⸗ 
auf entfernt er fich in dieſer Abficht mit dem Pyo 
lades. Der näcıfte Chorgefang beichäftigt fich mit 
der gränzenlofeti Frechheit der Menſchen überhaupt, 
und befonder& der Weiber in ihren unerlaubten Leis 
denfchaften, bie er durch entſetzliche mythiſche Bey⸗ 
ſpiele beſtaͤtigt, und wie doch am Ende die ſtrafende 
Gerechtigkeit ſie ereile. Oreſt, als Fremder mit 
Pylades zuruͤckkommend, begehrt in den Pallaſt ein⸗ 
gelaſſen zu werden. Klytaͤmneſtra kommt heraus, 
und da ſie den Tod des Oreſt von ihm erfaͤhrt, uͤber 
welche Nachricht Elektra verſtellterweiſe jammert, 
ladet ſie ihn zu gaſtfreyer Aufnahme herein. Nach 
einem kurzen Gebet des Chors kommt die Amme, 
and wehklagt um ihren Pflegling; der Chor floͤßt 
ihr noch, Hoffnung für fein Leben ein, und raͤth ihr 
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den Aegiſth, zu dem Klytaͤmneſtra gefendet, nicht 
mit, fondern ohne feine Leibwache herzubeſtellen. 
Bey dem herannahenden Augenblicke der Gefahr 
wendet ſich ber Chor mit Gebeten an Zeus‘ und 
Mercur, daß die That gelingen möge, Aegiſth 
fommt mit dem Boten redend herbey kann fidy 
noch nicht ganz von dem ihm fehr erfreulichen Tode 

des Dreft überzeugen, und eilt deswegen in das 
| Haus, wo man nad, einem furzen Gebet des Chor. 
das Geſchrey des Ermordeten hört. "Ein Diener 
ftürmt heraus, und lärmt vor der Thür der Frauens 
wohnung, um die Klytaͤmneſtra zu warnen: Sie 
vernimmt es, tritt hervor, fodert ein Beil um ſich 
zu wehren, aber da Oreſt unverzuͤglich mit demn 


u blutigen Schwert auf fie eindtingt, entfinkt ihr der 


Muth, und fie halt ihm aufs beweglichſte die muͤt⸗ 
terliche Bruft vor. Bweifelhaft fragt er den Pyla⸗ 
beö, der ihm in wenigen Zeilen durch die ſtaͤrkſten 
“ Gründe anmahnt; nach anflagenber und entfchulbe 
genben Wechfelreden verfolgt er fie in das Hans, 
um .fie neben’ der Leiche Aegiſths zu. ermorden, 
Der Chor jnbelt in einem ernften Geſange: uͤber 
die vollzogene Vergeltung . ‚Die große Thür de 
A. w. v. Schl. üb. dr. K. ar 15 
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Pallaſtes öffnet fich, und zeigt im Innern das eis 
Schlagene Paar zufammen auf einem Bett. Oreſt 
laͤßt von den Dienern das weitlaͤuftige Gewand, 
worin verwickelt fein Water erſchlagen ward, ent; 
falten, damit es alle fehen, der Chor erfennt 
daran die blutigen Spuren, voller Sammer über 
Agamemnons Mord. Dreft, indem er fühlt, daß 
fi fein Gemüth verwirrt, nimmt noch die Zeit 
wahr, in einer Rede feine That zu rechtfertigen; 
er erklärt, er wolle fih um Reinigung bon der 
Blutſchuld nach Delphi begeben, und flieht dann 
voller Entſetzen vor den Furien ſeiner Mutter, die 
der Chor noch nicht erblickt, und fuͤr eine Einbil⸗ 
dung haͤlt, die ihm aber keine Ruhe mehr laſſen. 
Der. Chor ſchließt mit einer Betrachtung uͤber die 
dreyfache Mordfcene in dem Königshaufe bon dem 
thyeſteiſchen Gaſtmahle at. 

DBDie Elektra des Sophokles ſpielt ebenfalls 
vor dem Pallaſte; aber ohne Grabmahl Agamem⸗ 
wons. Bey Tagesanbruch kommen wie aus ber 
Fremde Pylades, Oreſt und ſein Pfleger, ber an 
jenem Ilntigen Tage fein Retter geworden. Diefer 
führt: ih belehrend in ſeine Waterfiabt ein, was 
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Oteſt mit einer Nebe über den Auftrag des Apoll, 
und bie Net, wie er ihn auszuführen gedenkt, ers 
wiedert, und dann ein Gebet an die einheimifchen - 
Götter und fein: vaͤterliches Haus verrichtet. Man 
bört Eleftra im Haufe ftöhnen, Oreſt wünfcht fie 
gleich äuerft zu begrüßen, aber der Alte führt ihn 
weg, um am Grabe feines Vaters ein Opfer zu 
verrichten. Elektra tritt heraus, und ergießt in ei⸗ 
ner pathetifchen Anrede an den Himmel ihren Jam⸗ 
met, in dnem Gebet an bie unterirdiſchen Gotts 
heiten ihr ungeflilltes Verlangen nach Rache. Der 
Chor ;,. aus einheimifchen Jungfrauen beftehend, 
£ommt: troͤſtend herzu, in Wechſelgeſaͤngen und 


Wechſelreden mit dem Chor entfaltet Tlektra ihre 


unerſchuͤtterliche Trauer, die Schmach ihres unters 
druͤckten Lebens, ihre Hoffnungsloſigkeit wegen der 
Zoͤgerungen des häufig. von ihr angemahnten Drefl, 
und - giebt den Aufmunterwigsgründen bes Chors 
wenig Gehör. Chryſothemis, die jüngere, nadhe 
giebigere und vorgezogene Xochter ber Kiytämneftra, 
fommt mit einem Todtenopfer, um ed zum Grabe 
des Vaters zu tragen. Es entfieht ein Wortwechſel 
zwöifchen den Schweſtern über ihre beyderſeitigen 
Ä 15 * 
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Pallaſtes öffnet fich, und zeigt im Innern das eis 
fchlagene Paar zufammen auf einem Bett. Dreft 
Kt von den Dienern Das weitläuftige Gewand, 
worin verwickelt fein Water erfihlagen ward, ent 
falten, damit es alle ſehen; der Chor erkennt 
daran die blutigen Spuren, böller Sammer über 
Agamemnons Mord. Dreft, indem er fühlt, daß 
fih fein Gemüth verwirrt, nimmt noch die Zeit 
wahr, in einer Rede feine That zu rechtfertigen; 
ex erklaͤrt, er wolle fih um Reinigung bon ber 
Blutſchuld nad) Delphi begeben, und flieht dan 
voller Entſetzen vor ben Furien feiner Mutter, die 
der Ehor noch nicht erblidt, und für eine Einbil⸗ 
dung hält, die ihm aber Feine Ruhe mehr laſſen. 
Der. Chor fohließt mit einer Betrachtung über bie 
dreyfache Mordfcene in dem Koͤnigshauſe bon dem 
thyefleifchen. Gaftmahle an. 

» ‚Die Eleftra des Sophokles jpielt ebenfalls 
vor dem: Pallaſte, aber ohne Grabmahl Agamems 
won. Bey Tagesanbruch kommen wie aus ber 
Fremde Pylades, Oreft und ſein Pfleger, der an 
jenem Kintigen Tage fein Netter geworden. Diefer 
führt: ihn belehrend in ſeine Waterfindt em, was 
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Oteſt mit einer Rede über den Auftrag des Apoll, 
und die Art, wie er ihn audzuführen gedenkt, er 


wiedert, und dann ein Gebet an die einheimifchen - 


Götter und fein vaterliches Haus verrichtet. Man 
bört Eleftra im Haufe ftöhnen, Dreft wünfcht fie 


gleich zuerft zu begrüßen, aber der Alte führt ihn 
weg, um am Grabe feines Vaters ein Opfer zd 


verrichten. Elektra tritt heraus, und ergießt in ei⸗ 
ner pathetifchen Anrede an den Himmel ihren Jam⸗ 
mer, in inem Gebet an die unterirdiſchen Gotts 
heiter ihr ungeſtilltes Verlangen nach Rache. Der 


Chor, aus einheimifchen Jungfrauen beftehend, 


tommt: troͤſtend herzu , in Wechſelgeſaͤngen und 


Wechſelreden mit dem Chor entfaltet Elektra ihre 
unerſchuͤtterliche Trauex, die Schmach ihres unters 


druͤckten Lebens, ihre Hoffnungsloſigkeit wegen ber 
Zoͤgerungen des haͤufig von ihr angemahnten Oreſt, 
und giebt den Aufmunterungsgruͤnden des Chors 


wenig Gehoͤr. Chryſothemis, die juͤngere, nach⸗ 
giebigere und vorgezogene Tochter der Klytaͤmneſtra, 


kommt mit einem Todtenopfer, um es zum Grabe 
des Vaters zu tragen, Es entfleht ein Wortwechſel 


zwifchen den Schweſtern über ihre beyderſeitigen 
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Geſinnungen, Chryſothemis meldet Elektren, der 
jetzt auf dem Lande abweſende Aegiſth habe das 
aͤrgſte über fie beſchloſſen, welchem jene Trotz bie⸗ 
tet. Darauf erfaͤhrt ſie, daß Klytaͤmneſtra ge⸗ 
traͤumt, Agamemnon ſey ins Leben zuruͤck gekom⸗ 
men, und habe ſein Szepter in den Boden des Hau⸗ 
ſes gepflanzt, woraus ein das ganze Land beſchat⸗ 

tender Baum erwachſen ſey, und dadurch erſchreckt, 
habe ſie ihr aufgetragen, ein Todtenopfer zu brin⸗ 
gen. Elektra raͤth ihr, ſich nicht an den Befehl 
ihrer frechen Mutter zu kehren, fondern ein Gebet 
für fich und ihre Geſchwiſter, und für die rächende 
Nuͤckkehr ded Oreſt am Grabe zu verrichten; fie fügt 
zu den Gaben ihren Gürtel und eine Locke ihres 
Haars. Chryſothemis geht mit dem Verſprechen 
ihr. zu folgen ab. Der Chor weiſſagt aus dem 
Traumgefichte annahende Vergeltung, und bezieht 
die Verbrechen im Hauſe des Pelops auf eine erfte 
Verfhuldung jenes Anherrn. Klytaͤmneſtra fchilt 
ihre Tochter, gegen die fie Doch, vermuthlich durch 
Wirkung des Traumes, milder ift als gewöhnlich, 
fie vertheidigt ihre That an Agamemnon, Elektra 
greift fie Deswegen an, ſedoch beyde ohme heftigen 


229 


Mortwechfel. Hierauf verrichter Klytaͤmneſtra am 
Altar vor dem Hauſe ein Gebet zum Apoll um 
Heil und langes Leben, und heimlich um den Un⸗ 
tergang ihres Sohnes. Der Pfleger des Oreſt 
kommt, und meldet als Bote eines phocenſiſchen 
Freundes den Tod Oreſts, und zwar genau mit 
allen Umſtaͤnden, daß er beym Wagenrennen in 
den pythiſchen Spielen umgekommen ſey. Klytaͤm⸗ 
neſtra verbirgt kaum ihre triumphirende Freude, 
wiewohl ſie anfangs eine Anwandlung muͤtterlichen 
Gefuͤhls hat, und ladet den Boten zur Bewirthung 
herein. Elektra uͤberlaͤßt ſich in rührenden Neben 
und Geſaͤngen ihrem Jammer, der Chor fucht 
amfonft fie zu troͤſten. Chryfothemis fommt voller 
Freude von dem Orabmahle zurüd, mit der Vers 
fiherung, Oreſt ſey in der Nähe: fie hat nämlich 
feine Haarlocke, fein Tranfopfer und Blumentränze 
da gefunden. Eleftin’s Verzweiflung wird dadurch 
erneuert, fie giebt ihr die graufame Aufflärung der 
‚eben angefommenen Nachricht, und fodert fie auf, 
da jetzt feine andere Hoffnung übrig fey, fich mit 
ihr zu einer fühnen That zu vereinigen, und den 
Aegiſth umzubringen, welches Ehryſothemis, nicht 
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muthig genug, als thoͤricht abweilt, und nach hef⸗ 
tigem Wortwechſel hineingeht. Der Chor beklagt 
die nun ſo ganz verlaſſene Elektra. Oreſt kommt 
mit Pylades und einigen Dienern, welche die Urne 
angeblich mit der Aſche des Geſtorbenen tragen. 
Elektra erbittet ſich dieſe von ihm, und trauert 
daruͤber in den beweglichſten Reden, woruͤber Oreſt 
geruͤhrt, ſich nicht laͤnger verbergen kann: er giebt 
ſich ihr nach einiger Vorbereitung zu erkennen, und 
beftätigt die Entdeckung durch den vorgezeigten Sie⸗ 
geleing des Vaters, Sie uͤberlaͤßt fich, in Neden 
und Gefängen ihrer gränzenlofen, Freude, bis der 
Pfleger heraustritt, beyde wegen ihrer Unvorſich⸗ 
tigkeit fchilt und warnt. Elektra erfennt mit einis 
ger Mühe in ihm den treuen Knecht wieder, dem. 
fie den Oreſt zur Rettung anvertrauet hat, und 
begrüßt ihn dankbar, Auf den Rath. des. Pflegers 
begeben ſich Oreſt and, Pylades. fohleunig mit ihm 
ind Haus, um Klytaͤmneſtra noch allein zu übers 
raſchen. Elektra begleitet. fie mit einem Gebet an 
ben Upollo, der Chorgefang fündigt den. Augenblick 
Der Vergeltung am. . Man hört im Haufe das Ges 
ſchtey des erſchrockenen Klytaͤmneſtra, ihre kurzen, 
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Bitten, ihr Wehllagen, da fie ermordet wird. 
Elektra fodert von außen den Dreft zur VBollführung 
ber That auf, er kommt mit blutigen Händen 
heraus , da der Chor aber den Aegiſth anfommen 
ficht, eilt ex wieder ind Haus, um ihn zu übers 
rofchen. Aegiſth erkundigt. fich nad) dem Tode des 
Dreft, und glaubt nad) den zweybeutigen Neben der 
Elektra, feine Leiche. fey. im Haufe. Er befiehlt 
elfo die Thuͤren zu. Öffnen, um. diejenigen im Wolf, 
welche feine Herrſchaft ungern ertragen, zu über» 
zeugen, daß. Feine. Hoffnung auf den Oreſt mehr 
fey. Der Mitteleingang, öffnet fi, und zeigt im 
Sunern des Pallaftes einen auf einem Bett liegen, 
den zugedeckten Körper, Oreſt ſteht Daneben und 
heißt. den Aegiſth felbit die Dede aufheben, der 
nun ploͤtzlich die. blutige Leiche der Kiytämneftra, 
und, fich, ohne Rettung, verlohren fieht. Er begehrt 
reden zu Dürfen, welches aber Elektra wehrt. Oreſt 
zwingt ihn in das Haus zu gehen, um ihn dort am 
derſelben Stelle umzubringen, wo er feinen Vater 
umgebracht. | 
Der Schauplah der Eleftra des Euripides 
iſt nicht in- Mycen, fondern an der Gränze Dep 
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argolifchen Gebiets, in freyer Zandichaft vor einer 
einfamen armfeligen Bauernhütte. Der Bewohner, 
ein elter Landmann, kommt heraus, und erzählt - 
im Prolog den Zufchauern, wie es im Lüniglichen 
Haufe fteht, theild das fchon befannte, dann aber, 
daß man nicht zufrieden, die Elektra fchmählich zu 
behandeln, und fie unvermählt zu kaffen, fie unter 
‚ihrem Stande mit ihm verheyratbet habe; die 
Gründe vieles Verfahrens, die er anführt, find 
wunderlich genug, er verfichert aber, ex bege zu 
viel Ehrerbietung vor ihr, um fie in der That zu 
feiner Gattin zu erniedrigen Sie leben alfo in 
einer jungfräulichen Ehe, Elektra kommt, da es 
noch vor Tages Anbruch ift, mit einem Krug auf 
bem nach Inechtifcher Art gefchornen Kopf, um 
Waſſer zu hohlen; ihr Mann beſchwoͤrt fie, fich 
doch nicht. mit: folchen ungewohnten Arbeiten zu plas 
gen, fie will ſich aber von ihrer Pflicht als Haus: 
frau nicht abhalten laffen, und beyde geben ab, er 
zur Felvarbeit, fie ihren Gefchäfte nach. Dreft 
tritt nun mit dem Pylades auf, und eröffnet im 
einer Rede an dieſen, daß er ſchon am Grabe feis 
8 Vaters geopfert, ſich aber nicht in die Stadt 


\ 
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wage, fondern hier an der Gränze nach feiner, wie 
er weiß, verbeyratheten Schweſter fpähen wolte, 
um von ihr die Lage der Sachen zu erfahren. Cr 
fieht Elektra mit dem Waflerfruge fommen, und 
‚zieht ſich zuruͤckf. Eie flimmt einen wehklagenden 
Geſang um ihr eigenes Schickſal und ihren Vater 
an. Der Chor, aus laͤndlichen Weibern beſtehend, 
kommt, und ermuntert ſie an einem Feſte der Juno 
Theil zu nehmen, welches ſie aber, in ihr Elend 
verfünfen, auf ihre zerlumpten Mleider zeigend, ver⸗ 
weigert. Der Chor erbietet ſich, ihr feftlichen 
Schmuck zu leihen, allein fie beharrt dabey. Sie 
erblift den Dreft und Pylades in ihrem Schlupf 
winfel, halt fie für Räuber, und will ins Haus 
fliepen; da Oreſt hervortritt und ihe dieß wehrt, 
glaubt fie, er wolle fie umbringen; er beruhigt fie, 
und bringt ihre Nachricht vom. Leben des Oreſt. 
Hierauf erkundigt er ſich nach ihrer Tage, wobey 
denn den Zufchauern das ganze Verhältniß von 
neuem eingefchärft wird, Oreſt giebt fich immer 
sicht zu erkennen, fondern verſpricht bloß Elektra's 
Botichaft an ihren Bruder zu beftellen, und bezeugt 
Xheilnahme als ein Fremder, Der Chor wird bey 
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diefer Gelegenheit neugierig, auch etwas aus der. 
Stadt zu erfahren, und Elektra fchildert nad) ih⸗ 
tem eigenen Elende die ueppigkeit und den Ueber⸗ 
muth ihrer Mutter und des Aegiſth, der auf Aga⸗ 
memnons Grahe herumſpringe, und mit Steinen 
darnach werfe. Der Bauer kommt von der Arbeit 
zuruͤck, und findet es ziemlich unſchicklich, daß feine 
Frau mit jungen Männern, ſchwatzt, da er jedoch 
‚hört, daß fie Nachricht von Dreft bringen, ladet 
er fie freumdlicht in. fein Haus ein. Oreſt ftellt 
beym Anbli des würdigen Mannes Betrachtungen 
an, wie fich doch oft in. niedrigen, Gefchlechtern und. 
unter unfcheinbarer. Hülle. die achtungswuͤrdigſten 
Menfchen finden. Elektra macht ihrem Manne 
Vorwürfe wegen. der Einladung, da fie ja nichts im 
Haufe hätten, er: meynt,, die. Fremden würden. 
ſchon fo. vorlieb, nehmen, eine wirthfchaftlicye Frau, 
wiſſe allerley. Gerichte herbey zu: fchaffen, auf einen 
Tag reiche: ihre Vorrath wohl hin. Sie ſchickt ihn 
zu dem. alten, Pfleger: und Netter des Oreſt, der in. 
der Nähe auf dem Kande wohnt, damit diefer foms 
men und etwas zur Bewirthung mitbringen möge. 
Der Bauer geht mit Sprüchen. über den Reichthum 
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md die Mäßigfeit ab. Der Chor verfteigt fich in 

“einem Gefang über den Zug der Griechen vor Troja, 
befchreibt meitläufig, was auf dem Schilde des Achill, 
welchen ihm Thetis gebracht, abgebildet geweſen, 
endigt aber doch mit dem Wunfche, Klytaͤmneſtra 


möge fuͤt ihren Frevel beftraft werden. 


Der alte Pfleger, dem es fehr fauer wird, zu 
bem Haufe hinaufzufteigen, bringt der Elektra ein 
Lamm, einen Käfe und einen Schlaudy mit Wein; 
hierauf fängt er an zu weinen, und ermangelt nicht 
fi) mit feinen zerlumpten Kleidern die Augen zu 
wifchen. Auf die Fragen der Elektra berichtet er, 
wie er am, Brabe des. Agamemnon Spuren eines 
Opfers und. eine. Haarlocke gefunden, und darum 
vermuthe, Dreft fey. dort geweſen. Hierauf folgt 
eine Unfpielung auf die von Aeſchylus gebrauchten. 
Erfennungszeichen an. der. Aehnlichfeit der. Haar⸗ 
loden, der Fußftapfen und, an einem. Gewande, nebft 
Widerlegung derfelben. Die Unmwahrfcheinlichkeit 
jener laßt fich. vieleicht heben, auf jeden Fall fieht 
man leicht darüber. weg, allein die ausdruͤcklichſte 
Rückficht auf eine andre. Behandlung deffelben Ge⸗ 
genftandes ift das ſtoͤrendſte, ächter Poefie fremdefte, 
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was es geben kann. Die Säfte kommen heraus, 
der Alte betrachtet den Oreſt genen, erfennt ihn, 
und überzeugt auch die Elektra durch eine Narbe 
am der Augenbramme von einem Fall (dieß ift nun 
bie herrliche Erfindung, welche er an die Stelle der 
aefchylifchen: ſetzt) daß er es fen; fie umarmen fich 
und uͤberlaſſen ſich der Freude während eines kurs 
zen Chorgefanges. Jar lange fortgefegten Reden 
überlegen Dreft, der Alte und Elektra die Ausfuͤh⸗ 
rung der That. Aegiſth Hat fich, wie der Alte 
weiß, zu einem Opfer der Nymphen aufs Land 
begeben, dort will fich Oreſt ald Saft einfchteichen 
und ihm überfallen, Klytämneftra iR aus Furcht - 
vor der üblen Nachrede nicht mitgefahren, Elektra 
erbietet fich, ihre Mutter durch die falfche Nachs 
sicht, fie fey im Kindbette, herbeyzuloden. Die 
Geſchwiſter vereinigen nun ihre Gebete an die 
Götter und den Schatten: ihres Vaters um glüds 
lichen Ausgang. Elektra erklärt, fie werde fich 
umbringen, wenn ed mißlinge, und will dazu ein 
Schwert in Bereitichaft halten. Der Alte gebt 
mit dem Dreft ab, um ihn zu Aegiſth zu geleiten, 
und fih dann zu Klytaͤmneſtra zu begeben. Der 
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Chor befingt den goldnen Widder, welchen Thyeſt 
durch Huͤlfe der treulofen Gemahlin des Atrens 
diefem entwandt, und wie jener dafür durch das 
mit feinen Kindern angeſtellte Gaftmahl beftraft 
worden, wobey die Sonne ſich aus ihrer Bahn ge> 
wandt, welches er aber, der Chor, wie er weislich 
hinzufügt, feht bezweifle, Mean hört ein fernes 
Geraͤuſch und Stöhnen, Elektra glaubt: ihr Bruder 
anterliege, und will fi) umbringen. Sogleich 
fommt aber ein Bote, welcher den Untergang bes 
Yegifth weitläufig mit mancherley Scherzen berich | 
tet. Unter dem Jubel des Chors hohlt Elektra 
einen Kranz, womit fie ihren Bruder Frönt, ber 
den Kopf des Aegiſth an den Haaren in ber Hand 
halt. . Diefem Kopfe ruͤckt fie in einer langen Rede 
feine X’horheiten und Verbrechen vor, und fagt ihm 
unter andern: es thue niemals gut, eine Frau zu 
beyrathen, mit der man zuvor in einem unerlaubten 
Verhältniffe gelebt, es fey unanfländig, wenn die 
Frau bie Herrfchaft im Haufe führe, u ſ. w. 
Man ficht die Klytaͤmneſtra nahen, Dreft bekommt 
Gewiflenszweifel Aber feinen Vorſatz des Mutter⸗ 
mordes und die Gültigkeit des Orakels, begiebt ſich 
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aber Auf Meberredung der Elektra in die Hütte, 
um es da zu volfähren, Die Königin kommt auf 
einem prächtigen mit Teppichen behangenen Wagen, 
umgeben bon trojaniichen Sclavinnen , gefahren 
Elektra will ihr herimterhelfen, fie verweigert es. 
Darauf rechtfertigt fie ihre That an Agamemnon 
mit der Opferung der Sphigenia, und fodert ihre 
Tochter felbft auf, ihr Gründe entgegen zu ſtellen, 
um biefer Veranlaffung zu einer fpikfindigen Rede zu 
geben, worin Elektra ihrer Mutter unter andern vor⸗ 
wirft, fie habe in der Abwefenheit Agamemnons zu 
viel vor dem Spiegel gefeffen und ſich gepußt. Kly⸗ 
tämneftra erzuͤrnt fich. nicht, wiewohl jene den Vor⸗ 
fat des Mordes anfündigt, wenn er möglich geweſen 
wäre, fie erfundigt ſich nach der Niederkunft, und 
geht in die Hütte, um das Neinigungsopfer zu vers 
richten. Elektra begleitet fie nach einer höhnenden 
Rede. Hierauf Chorgefang über die Vergeltung, 
Geſchrey der Ermordeten im Haufe, und die Geſchwi⸗ 
fter fommen mit Blut befleckt zuruͤck. Sie find voller 
Reue und Verzweiflung über die vollendete That, 
rühren ſich durch Wiederhoblung der Häglichen Reden 
und Gebehrden ihrer Mutter; Oreſt will in die 


| 239 
Fremde fliehn, Elektra fragt: wer fie nun heyrathen 
würde? Die Diosfuren, ihre Obeime, erfcheinen 
in der Luft, tadeln den Apollo wegen feines Oratels, 
befehlen dem Dreft, ſich zur Sicherung vor ben’ 
Furien vom Areopag richten zu laffen, und weiſſa⸗ 
gen ihm anderweitige Schickſale. Dann fliften fie 
eine Ehe zwiſchen Elektra und Pylades, ihr erſter 
Mann ſoll mit nach Phecis genommen und reichlich 
verſorgt werden. Nach wiederhohlten Wehklagen 
nehmen die Geſchwiſter wie auf Lebenslang Abſchied 
von einander, und das Stuͤck nimmt ein Ende. | 
Man fieht leicht, dag Uefchylus den Gegenftand 
von der furchtbarften Seite gefaßt, und ihn in das 
Gebiet der dunkein Gottheiten hinüber gefpielt hat, 
in welchem er fo gern haufet. Das Grab des Aga⸗ 
memnon ift der nächtliche Punct, bon welchem die 
tächende Vergeltung ausgeht, fein, unmuthiger 
Schatten die Seele des ganzen Gedichted. Die 
leicht zu bemerfende äußere Unvollfommenheit, daß 
das Stuͤck ohne bemerkbaren Fortichritt zu lange 
auf demfelben Yuncte verweilt, wird wieder zu eis 
ner wahren innern Volltommenheit: denn es iſt 
die dumpfe Stille der Erwartung vor einem Unges 
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witter oder Erdbeben. Es iſt wahr, die Gchete 
wieberhohlen ſich, aber eben ihre Häufang giebt den 
Eindruf von einem großen unerbörten Vorſatze, zu 
"welchem menfchliche Kräfte und Beweggründe allein 
nicht hinreichen. Bey der Ermordung der Kly⸗ 


taͤmneſtra und ihren herzzereißenden Neden ift der 


Dichter, ohne die Verbrechen zu verfleiden, bie 
an die aͤußerſte Graͤnze deflen gegangen, was dem 
Gefühl zugemuthet werden darf. Da das Vers 
brechen , welches geftraft werden fol, vom Anfange 
an durch das Grabmahl gegenwärtig erhalten wird, 
ruͤckt es am Ende Durch das vorgezeigte Gewand 
dem Blicke der Erinnernng noch näher: Agamem> 
non wird gleichfam nad) ſchon vollzgogener Rache 
noch einmal in der Vorftellung ermordet. Die 


| Flucht des Dreft verräth keine unwuͤrdige Neue oder 


Schwäche, fondern fie ift nur der unvermeidliche 
Tribut, den er der beleivigten Natur bezahlen muß. 

Auf die wunderwürdige Anorbnung bed So⸗ 
phokles brauche ich nur im allgemeinen aufmerkſam 
zu machen. Welche fchöne Vorreden läßt er jener 
Sendung der Königin zum Grabe vorangehen, wo⸗ 
mit Aeſchylus gleich anhebt! Mit welchem gebilbeten 
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Schmuck ift das Ganze, 3.3. in der Erzählung 
von den Kampfipielen, umkleidet! Wie ift das 
Pathos der Elektra ausgeſpart, zuerſt die allge⸗ 
meinen Klagen, dann aus dem Traumgeſicht ge⸗ 
ſchoͤpfte Hoffnungen, Zernichtung derſelben durch 
die Nachricht von dem Tode, neue abgewieſent 
Hoffnungen der Chryſothemis, endlich die Trauer 
über der Urne. Der Heldenmuth der Elektra if 
durch den Gegenfaß der ſchwaͤcheren Schweſter ſchoͤn 
gehoben. Ueberhaupt hat der Dichter dem Gegen⸗ 
ſtande dadurch eine ganz neue Wendung gegeben, 
daß er die Theilnahme vornaͤmlich auf die Elektra 
lenkt. Er bat von dieſem herrlichen Geſchwiſter⸗ 
paar dem weiblichen Theil die unerſchuͤtterliche Be⸗ 
harrlichkeit treuer Geſinnungen, den Heroismus 
des Duldens, dem maͤnnlichen die ſchoͤne Ruͤſtigkeit 
der Heldenjugend zugetheilt. Der Alte ſetzt dieſer 
wiederum Bedachtſamkeit und Erfahrung entgegen; 
daß beyde Dichter den Pylades ſchweigen laſſen, be⸗ 
weiſt, wie ſehr die alte Kunſt allen unnuͤtzen Ueber⸗ 
fluß verſchmaͤhte. 

Was aber die Tragoͤdie des Eopholles inebe⸗ 
ſondere characteriſirt, iſt die himmliſche Heiterkeit 

1. W. v. Schl. üb. dr. K. Ir. 16 
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‚Dey einem fo ſchrecklichen Gegenſtande, der friſche 
Hauch von Leben und Jugend, der durch das 
Ganze hinweht. Der lichte Gott Apollo, welcher 
die That befohlen, ſcheint ſeinen Einfluß daruͤber 
zu verbreiten, ſelbſt der Tages⸗Anbruch am Ein⸗ 
gange iſt bedeutſam. Das Grab und die Schat⸗ 
tenwelt ift in der Ferne gehalten; was beym Aeſchy⸗ 
Ius die Seele des Ermorbeten bewirkt, gebt hier 
som Gemuͤth der noch lebenden Elektra aus, wel 
ches mit gleicher Kraft zum haffenden Unwillen und 
zur Liebe begabt iſt. Merkwuͤrdig ift die Vermei⸗ 
dung jeder dunkeln Ahndung gleich in der erſten 
Nede des Dreft, wo er fagt: es kuͤmmere ihn nicht 
todt gefagt zu werden, wenn er fi nur in gefuns . 
‚der Kraft und Fülle lebend fühle Auch wandelt 
ihn weder vor noch nach der That Zweifel und 
| Gewiffens » Unruhe an, fo daß das dahin gehörige 
bey ihm eigentlich ſtrenger gehalten: ift wie beym 
Aeſchylus; auch der entfegliche Theaterſtreich mit 
dem Aegiſth und daß diefer am Schluffe feine 
ſchmaͤhliche Hinrichtung erft noch erwartet, ift noch 
berber als dort. Das treffendfte Bild für das 
Verhaͤltniß beyder Dichter bieten bie Traumgefichte 
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ber Klytaͤmneſtra dar: beyde find gleich ſchicklich, 
bedeutfam , ahndungsvoll; das des Nefchylus größer, 
aber finnlich graufend, das des Sophofles in ber 
Furchtbarfeit majeftätifch fchön. 

Das Stüf des Euripided iſt ein foltned Bey⸗ 
fpiel poetiſcher, oder vielmehr unpoetifcher Verfehrts 
heit; man würde nicht fertig werden, wenn man 
alle Grundlofigfeiten und Widerſpruͤche darin ents 
wickeln wollte. Warum net z. B. Dreft "feine 
Schweſter fo lange, ohne fich ihr zu erkennen zu 


- geben? Wie leicht macht ſich der Dichter die Ars 


beit, wenn er das, was ihm im Wege fteht, ohne 
weiteres bey Seite fchafft, /wie hier den Bauer, 
don dem man nad) Herbeſcheidung des Pflegers gar 
nicht weiß, wo er bleibt? Euripides bat theils 
nen feyn wollen, theils ift es ihm zu unwahrſchein⸗ 
lich gergefen, daß Oreſt Den König und feine Ges 
mahlin mitten in der Hauptftadt umbringts er. hat 
ſich, um dieß zu vermeiden, in weit größere Ins 
wahrfcheinlichkeiten verwicelt, Was etwa von tras 
giſchen Anklängen vorfommt, ift nicht fein eigen: 
es gehört der Fabel, feinen Vorgängern und dem 
Herkommen an. Durch feine Abfichten iſt es 
16 * 
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wenigſtens keine Tragoͤdie geworden, er hat es viel⸗ 
mehr auf alle Weiſe zum Familiengemaͤhlde, in der 
heutigen Bedeutung bed Wortes, herunter gear⸗ 
beitet. Die Effecte mit der Dürftigfeit der Eleftrg 
find erbaͤrmlich: der Dichter hat fein Geheimnif in 
ihrem wohlgefälligen Schautragen des eigenen Elen⸗ 
des verratben. Alle Vorbereitungen zu der That 
find aͤußerſt leichtfinnig und ohne innere Ueberzeus 
gung; es ift eine wahre Qudlerey, daß Aegiſth erft 
aoch feine gutmütbige Gaſtfreyheit, Klytaͤmneſtra 
Mitleiden mit ihrer Tochter Außen muß, um 
für fie zu rühren; die Xhat wird gleich nach der 
Vollbringung durch die fchmählichfte Neue wieder 
ausgeloͤſcht, eine Neue, welche gar Fein fittliches 
Gefühl, fondern bloß eine finnliche Anmandlung 
iſt. Bon den Läfterungen auf das delphiſche Orakel 
will ich nichts fagen. Da das ganze Stu dadurch 
yernichtet wird, fo ſehe ich nicht ein, wozu es Eus 
sipides überhaupt gefchrieben, wenn ed nicht war, 
um bie Elektra gluͤcklich zu verheyrathen, und den 
alten Bauer zur Belohnung der Enthaltſamkeit ſein 
Glack machen zu laffen. Ich wuͤnſchte nur, daß 
die Vermaͤhlung des Pplades ſogleich vor ſich ginge 
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auch der Bauer eine namhafte Summe ausgezahlt 
erhielte: fo würde alles zur Genugthuung der Zus 
ſchauer wie ein gemeines Luftfpiel endigen. 

Um. nicht ungerecht zu feyn, muß ich noch bes 
merken, daß die Elektra vielleicht das allerfchlech« 
tefte Stuͤck des Euripides ift. War es die Sucht nach 
‚Neuheit was ihn hier auf folche Abwege brachte? - 
Freylich war er zu beflagen, daß ihm bey biefem 
Gegenftande zwey foldye Vorgänger zuvorgekommen 
waren. Aber was zwang ihn, fich mit jenen zu meffen, . 
und überheupt eine Elektra zu fchreiben ? 

Bon den in größerer Anzahl auf und gekomme⸗ 
ven Städten des Euripides Finnen wir nur einiges 
in der Kürze berühren. 

Von Seiten feiner Sittlichfeit iſt vieleicht kei⸗ 
nes ſo ſehr zu loben, als die Alcefte: Ihr Ents 
ſchluß zu fterben, und ihr Abfchied von ihrem Ges 
mahl und Kindern ift fchmerzlich entzuͤckend darge⸗ 
Relt. Auch die Enthaltfamkeit, daß er die aus 
der Unterwelt zurücigeführte Heldin durchaus nicht 
reden läßt, um nicht den geheimnißvollen Vorhang. 
vor dem Zufltande ber Todten wegsuziehen, muß 
ſehr hoch. angerechnet werden, Sreylich ift Admet, 
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und befonders fein Vater mit ihrer fekbftifchen Liebe 
zum Leben fehr aufgeopfert, auch Hercules zeige 
ſich Anfangs derb bis zur Rohheit, und orft nach⸗ 
ber edler und feiner würdig, endlich wieder jovia⸗ 
liſch, da er mit dem Admet ſeinen Scherz treibt; 
und ihm feine verishleyerte Gattin, als eine neue 
Braut zufuͤhrt. j 
Iphigenia in Aulis ift em den Neipungen 
und Kräften des Euripides befonders angemeffener 
Gegenſtand: es kam hier: darauf an, eine -fanfte 
Nührung für die unfchuldige Zugend und Kindlich« 
feit der Heldin zu erregen, Indeſſen it Iphigenia 
noch lange keine Antigone; ſchon Ariſtotebes bemerkt, 
baß der Character nicht gehalten iſt: “die flehende 
„Iphigenia fey der nachher fich willig auſopfernden | 


durchaus nicht ähnlich.” 


Auch Fon ift eines Yon den lieblichſten Stuͤcken 
wegen der Schilderungen von Unſchuld und prieſter⸗ 
licher Heiligkeit an dem Knaben, wovon es den 
Namen fuͤhrt. Zwar fehlt es im Lauf der Bere. 
wickelung nicht an Unwahrſcheinlichkeiten, Rothbe⸗ 
helfen und Wiederhohlungen; und die Aufloͤſung 
vermittelſt einer Luͤge, wozu ſich Goͤtter und. 
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Menfchen gegen den XRuthus verbuͤnden, kann unſer 
Gefühl ſchwerlich befriedigen, ' 


In der Darftelung weiblicher Leldenſchafter 
und der Verirrungen eines kranken Gemuͤths wer⸗ 


den Phaͤdra und Medea verdientermaßen ges 


prieſen. Das Stuͤck, worin jene vorkommt, glaͤnzt 
durch die erhabene Heldenſchoͤnheit des Hippoly⸗ 


tus; auch empfiehlt es ſich im hoͤchſten Grade durch 


die beobachtete Schicklichkeit und ſittliche Strenge 


bey einem ſo bedenklichen Gegenſtande. Dieß iſt 
jedoch vielleicht nicht ſowohl das Verdienſt des 
Dichters ſelbſt, als des Zartgefuͤhls ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen, denn der Hippolytus, den wir haben, iſt 
nach dem Zeugniß des Scholiaſten ein umgearbei⸗ 
teter, in welchem das Anſtoͤßige und Tadelnswuͤr⸗ 
dige des fruͤheren verbeſſert worden"). 





*) Der gelebxte und fcharffinnige Brunck fast, jedoch ohne 
„irgend ein Zeugniß oder die Uebereinſtimmung eine 
Bruchſtückes ats Beweis anführen, Seneca fen in sel 
nem Hippolytus der Unlage deö früheren vom Guripibeß 
weicher der verſchleyerte hieß, gefolgt. Wofern hieß bloße 
Vermuthung ift, fo möchte ich besweifeln, daß Euripibeß 


ſelbſt in dem yetadelten Gchamfpiele ſich die Gone der 


Riebesertlärung eriaubt habe, welde Racine auß dem 


J 
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Der Eingang ber Medea iſt vortrefflich, ihre 
verzweiflungsvolle Rage wird durch die Gefpräche 
Ührer Amme, des Pflegers ihrer Kinder, und ihre 
eigenen Wehllagen hinter der Scene zerreißend ans 
gekuͤndigt. Sobald fie hervortritt, bat der Dich⸗ 
ter Sorge getragen, durch viele allgemeine und ges 
‚meine Betrachtungen, die er ihr in den Mund ges 
‚Iegt, uns abzufühlen. Noch Bleiner erfcheint fie 
In der Scone mit dem Yegeus, wo fie, im Bes 
griff am Jaſon eine furchtbare Nache zu nehmen, 
ſich erft einen Zufluchtsort fichert, ja es fehlt nicht 
viel, eine neue Verbindung bevorwortet. Das ift 
nicht die kuͤhne Verbrecherin, welche die Naturs 
kraͤfte zum Dienft ihrer wilden Leidenfchaften fich 
unterworfen hat, umd wie ein verheerende Mes 
teor von Land zu Land forteilt; jene Medea, die, 
von aller Welt verlaffen , fich felbft noch genügen 
Tann. Nur Gefälligkeit gegen die athenifchen Als 
terthuͤmer konnte den Euripides zu dieſem froftigen 
Einſchiebſel vermoͤgen. Sonſt hat er die maͤchtige 
Zauberin, und das in den Verhaͤltniſſen ihres 





Geneca in feine Bearbeitung aufzunehmen kein Bedenken 
retragen. 
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Geſchlechtes ſchwache Weib in derfelben Perſon er 
greifend gefchildet, Auf Das innigfte rühren die 
Anwandlungen mütterlicher Zärtlichkeit mitten um 
ter den Zurüftungen zu der graufamen That. Nur 
kuͤndigt fie ihr Vorhaben zu frühzeitig und zu bes 
ftimmt an, flatt es bloß als verworrene fchwarze 
Ahndung zu hegen. Als fie es vollbringt, fcheint 
der Trieb der Rache am Jaſon durch ben ſchmaͤh⸗ 
lichen Tod feiner jungen Gemahlin und ihres Vaters 
ſchon befriedigt. feyn zu müffen, und der neue Ber 
weggrund, nämlich Jaſon würde bie Kinder unfehl 
bar umbringen wollen, und fie müffe ihm vorbeu⸗ 
gen, haͤlt die Prüfung nicht aus. Denn wie fie 
die Reichen auf ihrem Drachenwagen entführt, hätte 
fie auch die lebenden Kinder zugleich mit ſich retten 
koͤnnen. Doch laßt. ſich dieß vieleicht durch die 
Verwirrung des Gemuͤths, worein das vollbrachte 
“ Verbrechen fie flürzt, rechtfertigen. 

Solche Gemählde allgemeinen Jammers, bes 
Sturzes bluͤhender Geſchlechter und Staaten aus 
der groͤßten Herrlichkeit in die tiefſte Noth, ja in 
gaͤnzliche Vernichtung, wie das in den Trojane⸗ 
rinnen aufgeftellte, mochten dem Euripides von 
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Kriftoteleg den Namen des tragifchen Dichter 
verdienen. Der Schluß, wie. die gefangenen al 
Sclavinnen verlooften Frauen das brennende und 
einftürzende Troja binter ſich laffend, fich zu dem 
Schiffen wenden, ift wahrhaft groß. Uebrigens 
kann nicht leicht ein Stuͤck weniger Handlung im 
energifchen Sinne des Wortes haben: es ift eine 
Reihe von Lagen und Borfällen, ohne irgend einen 
andern Zuſammenhang, ald daß fie. insgefamt bon 
der Eroberung Troja's herruͤhren; aber fle geben 
durchaus nicht auf ein gemeinfchaftliches Ziel, Die 
Anhaͤufung hälflofen Leidens, das nicht einmal eis 
wen Widerſtand der Gefinnungen aufzubieten hat, 
eemüdet zulegt, und erfchöpft das Mitleid, Se 
mehr gekämpft wird, um ein Ungluͤck abzumehren, 
um fo mehr Eindruck macht es nachher, wenn es 
dennoch bereinbricht. . Wenn aber fo wenig Um⸗ 
fände gemacht werden, wie hier mit dem Aftyanan, 
da die Rede des Talthybius felbft dem leifeften Vers 
fisch, ihn zu retten, vorbeugt, fo ergiebt fich der 
Zuſchauer auch. bald darein. Hierin verfieht es Eu⸗ 
ripides haufig. Bey den unnnterbrochenen Anfo⸗ 
derungen an unfer Mitleid in diefem Stuͤck iſt das 
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Pathos nicht gehörig ausgeſpart, und gefteigert; 
3.8. die Klage der Andromache um ıbren noch les 
benden Sohn ift weit zerreißender als die der He⸗ 
aba um den todten, Zwar wurde die Wirkung 
der lebteren durch den Anblid der Kleinen Leiche 
auf dem Schilde Hektors unterftübt. Weberhaupf 
war wohl fehr auf den Reiz für die Augen gerech⸗ 
net: deswegen ericheint Helena, gegen die kriegs⸗ 
gefangenen Selavinnen, abſtechend, prächtig geputzt, 
Andromache auf einem mit Beute beladenen Wa⸗ 
gen, und ich zweifle nicht, daß am Schluſſe die 
ganze Decoration in Flammen ſtand. Das peinliche 
Verhoͤr der Helena unterbricht alle Ruͤhrung durch 
eitles Gezaͤnke, und bewirkt nichts; denn troß der _ 
Anflage der Hecuba bleibt Menelaus bey dem gleich 
Anfangs beſchloſſenen. Die Bertheidigung der Her 
lena mag ungefähr fo unterhalten, mie des Iſokra⸗ 
tes fophiftifche Lobrede auf fie, 

Es war dem Euripides noch nicht genug, die 
Hecuba ein ganzes Stuͤck hindurch fich verhält 
im Staube wälzen und winſeln zu laflen: er hat 
fie in einer andern Tragödie, die von ihr den Nas 
men führt, eben fo als ſtehende Hauptfigur des 
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Jammers angebracht. Die beyden Handlungen die 
ſes Stuͤcks, die Opferung der Polyxena, und Die 
Rache am Polymeftor wegen Ermordung Polydore- 
haben nichts mit einander gemein, außer ihrer Ber 
jiehung auf die Hecuba. Die erfte Hälfte bat 
große Schönheiten don der Art, wie fie dem Curtis 
pides vorzüglich gelingen, Bilder zarter Jugend, 
weiblicher Unſchuld, und edelmuͤthiger Ergehung in 
einen fruͤhen gewaltſamen Tod. Ein Menſchen⸗ 
opfer, der Triumph des barbariſchen Aberglaubens, 
wird dargeſtellt, als mit jenem Hellenismus der 
Geſinnung vollbracht, erlitten und angeſchaut, wel⸗ 
cher bey den Griechen ſo fruͤhzeitig die Abſchaffung 
der Menſchenopfer bewirkte. Aber die zweyte Hälfte 
zerſtoͤrt diefe fanfteren Ruͤhrungen auf eine hoͤchſt 
widerwaͤrtige Art. Sie iſt angefuͤllt mit der rach⸗ 
fuͤchtigen Hinterliſt der Hecuba, dem bloͤdſinnigen 
Geiz des Polymeſtor, und der duͤrftigen Politik 
Agamemnons, der den thraciſchen Koͤnig nicht ſelbſt 
zur Verantwortung zu ziehen wagt, aber ihn den 
kriegsgefangenen Weibern in die Haͤnde ſpielt. Auch 
paßt es gar nicht, daß Hecuba, bejahrt, kraftlos 
und im Jammer verſunken, nachher fo viel Ges 
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genwart des Geiftes bey Ausübung ihrer Rache, 
und eine folhe Fertigkeit der Zunge in ihrer An⸗ 
klage, und den Spöttereyen gegen ben Polymeſtor 
zeigt. | | 
Ein andres Beyfpiel von zwey ganz getrennten 
Handlungen in derſelben Xragödie fehen wir am 
tafenden Hercules Die erſte ift die Bea 
draͤngniß feiner Familie während feiner Abwefenheit, 
und ihre Errettung daraus durch feine Zuruͤck⸗ 
kunft; die zweyte feine Neue, über den in plößs 
licher .Raferey an feiner Gattin und, feinen Kindern 
veruͤbten Mord, Dieß folgt zwar auf einander, aber 
keineswegs aus einander, | 

Die Phönicierinnen find reich an tra⸗ 
giſchen Begebenheiten im gemeinen Sinne . des 
Worts: der Sohn des Kreon flürzt fich zur Ret⸗ 
tung der Stadt vom der Dauer; Eteofles und Pos 
Iynices kommen einer. durch die Hand des andern 
um, Jokaſte durch ihre eigene über deren Zeichen, 
die gegen Thebe zu Felde gezogenen Argiver fallen 
im Kampf, und Polynices bleibt unbeerbigt, enda 
lich werden Debipus und Antigone in die Verbans 
nung ausgeftoßen. Freylich bemerkt nach diefer 
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Aufzählung der Scholiaft die Willführ, womit die 
Dichter verfahren. „“Dieß Schaufpiel ,” fagt er, 
„iſt ſchoͤn in der theatralifchen Erſcheinung, ‚eben 
„weil ed vol fremder Ausfüllungen. Die von den 
„Mauern herabfchauende Antigone gehört mehr zur 
» Handlung, und Polynices fommt unter dev Ger 
„waͤhrleiſtung eines Waffenſtillſtandes in die Stadt, 
„ohne daß etwas daraus erfolgt. Nach allem übris 
„gen ift noch ber vertriebene Dedipus mit einem 
33 geſchwaͤtzigen Geſange zwecklos angehängt.” Dieß 
Urtheil iſt ſtrenge, aber es trifft. | 
Nicht gelinder lautet das uͤber den Oreſtes: 
cc Das Stuͤck ift von denen, die auf der Bühne 
„große Wirkung -thun, in den Charactern aber 
3, Außerft fchlecht; denn außer dem Pylades taugen 
„alle nichts.” Ferner “ES hat eine mehr bet 
„Komödie angemeffene Auflöfung.” Diefes Schau⸗ 
fpiel hebt in der That erfchütternd an. Oreſt liegt 
nach feinem Muttermorde Franf an Seelengqual und 
Wahnſinn auf einem Bett, Elektra ſitzt zu feinen’ 
Füßen, fie und der Chor zittern vor feinem Er⸗ 
wachen. Nachher nimmt aber alles eine verkehrte 
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Wendung, und endigt mit gewaltfamen Theater⸗ 
reichen, E | 
Weniger wild und ausfchweifend ift ein Stud; 
das die Schieffale des Dreft weiter verfolgt: Iphi⸗ 
genia in Tauris, aber dagegen faft durchge⸗ 
hends mittelmäßig in der Darftellung ſowohl ber 
Character als der Keidenfchaften. Die Wiedererken⸗ 
nung der Gefchwifter nach foldhen Vorfaͤllen und 
Thaten, und unter foldyen Umftänden, da Iphi⸗ 
genia, die chedem felbft am Blutaltare gebebt, ihr 
en Bruder dem gleichen Looſe widmen fol, erregt 
dennoch nur eine flüchtige Ruͤhrung. Auch die 
Flucht der Gefchwifter fpannt die Xheilnahme nicht 
fonderlih: die Liſt, wodurch Sphigenia fie bewerk⸗ 
ſtelliget, wird vom Thoas willig geglaubt, und 
erft, nachdem beyde fchon gerettet find, verfucht er 
ſich zu widerfeßen, wird aber ſogleich, durch eine 
der gewöhnlichen Götter: Erfcheinungen am Ende, 
beichwichtigt. Dieß Mittel hat Euripides fo bes 
nust und abgenugt, Daß unter feinen achtzehn 
Tragoͤdieen in neunen eine Gottheit zur völligen 
Loͤſung des Knotens herabſchweben muß. 


⁊ 
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In der Andromache tritt Oreſt zum vierten⸗ 
male auf. Der Scholiaſt, in deſſen Urtheilen wir 
meiſtens Ausſpruͤche bedeutender alter Kunſtrichter 
zu erkennen glauben, erklaͤrt dieſes fuͤr ein Stuͤck 
vom zweyten Range, woran et nur einzelne Stellen 
lobt. Unter denen, welche Racine feinen freyen 
Nachbildungen zum Grunde gelegt, ift es gewiß 
das am wenigften vorzügliche, und daher haben bie 
franzöfifchen Kritifer bier leicht gewonnenes Spiel, 
wenn fie fich bemühen den griechifchen Vorgänger 
herabzufegen, von dem jener in der That wenig 
mehr als die erfte Veranlaffung hergenommen. 
Die Backhantinnen ftellen die um ſich 
greifende taumelnde Begeifterung des Bacchusdien⸗ 
ſtes mit großer finnlicher Kraft und lebendiger Ges 
genweart dar. Der hartnädige Unglaube des Pens 
fheus, feine Verblendung und furchtbare Strafe 
durch die Hand feiner eigenen Mutter bilden ein 
kuͤhnes Gemaͤhlde. Die Wirkung auf der Bühne 
mußte außerordentlich feyn. Dean denfe ficy ben 
Ehor mit fliegenden Haaren und Gewändern, Tam⸗ 
burine, Zymbeln u. |. w. in den Händen, wie bie 
Bacchantinnen auf Basreliefs vorgeftellt werden, in 
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die Orcheſtra hereinſtuͤrmend, und unter rauſchender 
Muſik ſeine begeiſtetten Taͤnze auffuͤhrend, was 
ganz ungewöhnlich war, da ſonſt die Chorgefaͤnge 
- öhne andre Begleitung als die einer Floͤte zu einem 
feyerlichen Tarzfchtitt vorgetragen wurden, Und 
biee war einmal diefe üppige Ausſchmuͤckung, der⸗ 
gleichen Euripides überall ſucht, an ihrer Stelle. 
Wenn daher einige neuere Kunſtrichter dieſes Etuc 
tief herabſetzen, ſo ſcheinen fie mir nicht recht zu 
wiſſen was fie wollen. Ich muß vielmehr an deffen 
Zuſammenſetzung die bey dieſem Dichtet ſo ſeltene 
Harmonie und Einheit bewundern, die Enthaltung 
von allem freindartigen, ſo daß alle Witkungen 
und Antriebe von Einer Duelle ausſtroͤmen, und 
auf Ein Ziel hinſtreben. Naͤchſt dem Hippolytus 
wurde‘ id) unter ven uͤbrig gebliebenen Werken des 
Euripides dieſem die etſte Stelle anweiſen. | 

Die Herakliden and die Schupgenoffin 
sen “find wahre Gelegenheit: Tragodien⸗ und 
konnten wohl nur als Schmeicheley gegen die aihe⸗ 
ner Gluͤck machen. Sie verheitlichen zwey alte 
Heldenthaten Athens; ; woraͤuf bie lobpreiſenden 


Redner;“ bie immer das J mit dem hiſto⸗ 
A. W. v. Schl. ub. dr. R 17 


tiſchen vermiſchen, namentlich - Iſokrates, ein er⸗ 
ſtaunlich großes Gewicht legen: die Beſchuͤtzung der 
Kinder des Hercules ‚ ber Ahnherrn der lacedaͤmo⸗ 
nifchen Koͤnige, gegen die Verfolgungen des Eu⸗ 
ryſtheus, und die den Thebanern durch einen Sieg 
abgezwungene Beerdigung ber Sieben bor Thebe 
und ihres Heeres, zu Gunften des Adraſtus Königes - 
von Argos. Die Schuägenoffi innen wurden, wie 
wir willen, während des peloponnefi ſchen Krie⸗ 
ges aufgeführt, als eben die Argiver ein Buͤnd⸗ 
niß mit bey Racebämoniern gefchlöffen hatten: dieß 
Stuͤck follte die alten Verpflichtungen jener gegen 
guhen ins Gedaͤchtniß rufen, und zeigen, wie we⸗ 
nig Segen folglich die Argiver bey, diefem Kriege 
haben koͤnnten. Die Herakliden find unſtreitig in 
einer aͤhnlichen Abſicht in Bezug auf Lacedaͤnkvn 
geſchrieben. Von den beyden Stuͤcken indeſſen, die 
ganz nach demſelben Muſter entworfen find, haben 
die Schutgenoſſiunen, von den Muͤttern der ers 
fehlagenen Helden fo benannt, bey weitem mehr 
dichterjſchen Werth; ‚die Herafliden find gleichfam 
nur ein ſchwaͤchergr Ahdruck. Zwar ‚erfcheint in je⸗ 
vem Stud Theſeus anfangs nicht liebenswuͤrdig, ba. 
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er dem unglüdlichen Adraſt feine Fehltritte ſo weit⸗ 
laͤuftig und vielleicht ungerecht vorhaͤlt, ehe er ihm 
hilft; der Streit des Theſeus mit dem argiviſchen 
Herold uͤber den Vorzug der monarchiſchen oder de⸗ 
mokratiſchen Verfaſſung wird billig von der Buͤhne 
in die Schulen der Rhetoren verwieſen; auch die 
den fällt fehr aus dem Tome. Ich halte mich uͤber⸗ 
zeugt, daß Euripides hier die Charakter in irgend 
einer Schlacht gebliebner atheniicher Feldherrn hat. 
zeichnen wollen. Dramatiſch genommen ift die 
Stelle auch fo nicht zu rechtfertigen; aber ohne eis 
nen folchen Zweck wäre es gar zu abgefchmadt , an 
jenen Helden det herculiſchen Zeit, an einem Ras 
paneus, welcher dem Himmel felber trogte, ihre 
bürgerlichen Tugenden zu preifen. Wie weit Eu⸗ 
tipides im Stande war, durch fremde Anfpielungen, 
auch auf fich felbit, ans feinem Gegenftande her⸗ 
"auszugehen, ſehen wir an einer Rede des Adraſt, 
wo diefer ohne alle Weranlaffung jagt, „es ſey nicht 
„billig, dag der Dichter, während. er andre durch 
„feine Werte ergögt, felber Ungemach leide.” Sen 


hoch find Die Leichenklagen und der Schwanengefang 
17 * 
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der Euadne ruͤhrend fchön, wiewohl dieſe ganz uns 
erwartet im buchftäblichen Verftande in das Schaue 
ſpiel hineinfällt. Denn fie erfcheint, vorher nie er⸗ 
wähnt, zuerft auf dem Felſen, von wo fie fich auf 
den brennenden Scheiterhaufen des Kapaneus hins 
abſtuͤrzt. 

Die Herakliden ſind ein gar duͤrftiges Stuͤck, 
und beſonders gehen ſie kahl aus. Von der wirk⸗ 


lich vollbrachten Opferung ber Makaria hoͤrt man 


nichts weiter: wie der Entſchluß ihr ſelbſt keine 
Ueberwindung zu koſten ſcheint, ſo machen auch die 
Andern wenig Umſtaͤnde mit ihr. Der atheniſche 
Koͤnig Demophon kommt nicht wieder, eben ſo 
wenig der wunderbar verjuͤngte Jolaus, des Hercu⸗ 
les Gefaͤhrte, und Pfleger ſeiner Kinder; Hyllus, 
der heldenmuͤthige Heraklide, kommt gar nicht zum 
Vorſchein; ſo bleibt am Ende niemand als Alkmene, 
die ſich mit dem Euryſtheus herumzankt. Solche 
alte, ımerbittlich tachſuͤchtige Weiber ſcheint Euri⸗ 
pides mit einer eigenen Vorliebe zu ſchildern: hat er 
doch die Hecuba zweymal, der Helena und dem 


Polymeſter gegenüber, fo angebracht. Ueberhaupt 


iſt die befländige Wiederkehr verfelben Mittel und 
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Motive ein fichres Kennzeichen von Manier. Wir 
haben in den Werfen diefes Dichters drey Beyfpiele 
von weiblicden Menfchenopfern, die durch Erge 
bung rührend werden: bad der Iphigenia, ber 
Polyxena und der Mafaria; der freywillige Tod der 
Alcefte und der Euadne gehört auch gewiſſermaaßen 
hieher. Ein Lichlingsgegenfland find ferner für ihn 
bie Schußflehenden, welche den Zufchener mit der 
Beſorgniß aͤngſtigen, fie möchten von der geheiligs 
ten Zuflucht des Altars gemwaltfam weggeriſſen wer⸗ 
ben, Die Söttererfcheinungen am Schluß habe: ich 
fchon aufgezählt, 
Die beluftigendfte aller Tragoͤdien ift Helena, 
ein ganz abentheuerliches Schaufpiel, voll von wun⸗ 
berbaren Vorfällen und : Auftritten, die offenbar 
weit mehr für die Komödie paſſen. Die dabey zum 
Grunde liegende Erfindung ift, daß Helena in 
Aegypten verborgen gelebt habe, (fo weit ging die 
Behauptung. ägyptifcher Priefter) während Paris 
ein wie fie geftaltetes Luftbild entführt, um welches 
die Griechen und Trojaner zehn Sahre lang ges. 
fampft haben follen. Durch biefen Ausweg wird 
bie Tugend der Heldin gerettet, und Menelaus, 
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der, um bie Spöttereyen des Ariftophanes über die 
Betteley der euripideiichen Helden zu beftätigen, 
zerlumpt und bettelnd auftritt, vollkommen zufrie⸗ 
ben geſtellt. Allein dieß ift eine Art, bie Mytholo⸗ 
gie zu verbeffern, wodurch fie den Mährchen in 
Taufend, und einer Nacht ähnlich wird. 

Dem Rhefus, wozu das eilfte Buch ber 
Ilias den Stoff hergeliehen, haben neuere Philos 
logen meitläuftige Abhandlungen gewidmet, um 
feine Unächtheit zu beweifen, Ihre Meynung ift, 
das Stu enthalte eine Menge Unſchicklichkeiten 
und Widerſpruͤche, und ſey daher des Euripides 
unwuͤtdig. Dieſe Folgerung iſt mißlich. Wie, wenn 
ſich nun die geruͤgten Mängel aus dem eitmal ges 
wählten unbequemen Gegenſtande, einer naͤchtlichen 
Waffenthat, als beynah unvermeidlich ableiten 
ließen? uebethaupt kommt es bey der Frage über 
die Hechtheit eines Werkes weit weniger auf deſſen 
Werth oder Unwerth an, als darauf, ob fich darin 
der Styl und die Eigenheiten des angeblichen Ver⸗ 
faſſers finden. Die wenigen Worte des Scholiaſten 
treffen ganz anders zum Ziel: ‚Einige haben Dies 
1 fes Schaufpiel für unächt gehalten, als nicht vom 
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Fr Euripides, denn es traͤgt mehr den ſophokleiſchen 
„Styl an ſich. Indeſſen iſt es in den Didaskalien 
23 al Acht überfchrieben,, und die Genauigkeit in 
„Abſicht auf die Erſcheinungen des geſtirnten Him⸗ 
„mels giebt den Euripides zu erkennen.“ Ich glaube 
auch zu verſtehen, was mit dem ſophokleiſchen Styl 
gemeynt iſt, den ich zwar nicht in der Anlage des 
Ganzen, aber in einzelnen Stellen finde. Dem 
zufolge würde ich, wenn das Stuͤck dem Euripides 
abgefprochen werden fol, auf einen eklektiſchen 
Nachahmer rathen, aber eher aus der Schule des 
Sophokles als des Euripides, und zwar wenig ſpaͤ⸗ 
ter als beyde. Dieß ſchließe ich aus der Vertrau⸗ 
lichkeit mancher Auftritte , indem fi) damals die 
Tragödie zum bürgerlihen Schaufpiel hinneigte; 
dann fpäterhin in der alerandrinifcyen Zeit verfiel fie 
in den entgegengefesten Fehler, in Schwulſt. 

Der Cyklop iſt ein ſatyriſches Drama. Dieß 
war eine gemiſchte Nebengattung der tragiſchen 
Poeſie, die wir ſchon im Vorbeygehen erwaͤhnt ha⸗ 
ben. Das Beduͤrſniß einer Erhohlung des Geiſtes 
nach dem ergreiſenden Ernſt der Tragoͤdie ſcheint ihr, 
fo wie überhaupt dem Nadıipiel, den Urfprung 
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gegeben zu haben. Das. fatyrifche Drama beſtand 
nie für fich allein: es wurbe ale Anhang zu mebres 
sen Tragoͤdien gegeben, und war auch allem Vers 
mutben nach immer beträchtlich kuͤrzer. Der äußere 
Zuſchnitt alich dem der Tragoͤdie, der Stoff war 
ebenfalls mytho! ogiſch. Das unterſcheidende Merk⸗ 
mal war ein aus Satyrn beſtehender Chor, welchex 
ſolche Heldenabenteuer, die ſchon an ſich einen 
heitern Anſtrich hatten (wie manche in der Odyſſee 
denn auch hievon wie von ſo vielem liegt der Keim 
im Homer;) oder deſſen empfänglich waren, mit 
muntern Geſaͤngen, Gebehrden und. Spruͤngen bee 
gleiteten. Die naͤchſte Veranlaſſung hiezu gaben 
die Bacchusfeſte, wo die Satyrsmaske eine uͤbliche 
Verkleidung war. In mythologiſchen Geſchichten, 
wobey Bacchus nichts zu ſchaffen hatte, ließen ſich 
dieſe ſeine beſtaͤndigen Begleiter zwar nur mit einer 
gewiſſen Willkuͤhr, jedoch nicht ohne Schicklichkeit 
anbringen. Wie die Natur in ihrer urſpruͤnglichen 
Freyheit uͤberhaupt der griechiſchen Fantaſie als 
reich an Wundererzeugniſſen erſchien, fo. durfte 
man wohl die wilden Landſchaften, wo gewoͤhnlich 
ber Schauplatz lag, fern vom Anbau geſitteter 
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Städte, mit jenen finnlich fröhlichen Waldnaturen 
bevölfern, Die Zufammenftellung von Halbgöttern 
mit Halbthieren bildete einen anziehenden Gegenſatz. 
Wie die Dichter fie bemerkftelligten, davon fehen 
wir an dem Cyklopen ein Beyfpiel. Cr ift nicht 
unergoͤtzlich, wiewohl fein wirklicher Gehalt großens. 
theild ſchon in der Odyſſee enthalten iſt; mir fal⸗ 
len die Späße des Silen und feiner Schaar zumweis 
len ein wenig: derb aus, Wir muͤſſen wohl einges 
fteben, daß diefes Werk für uns feinen vornehm⸗ 
ſten Werth durch die Seltenheit erhält, da es 
das einzige übrig gebliebene feiner Art iſt. Ohne 
Zweifel wird in den Satyrfpielen Aeſchylus kuͤhner 
und bedeutender gefcherzt haben, wenn er 3. B. den 
Prometheus das himmlische Feuer dem rohen täpr - 
pifchen Menſchenvolk herunterbringen ließ, und So⸗ 
phofles, wie fchon bie wenigen Proben errathen 
laffen, zierlicher und fittiger, wenn er die um den 
Preis der Schönheit ftreitenden Goͤttinnen einführte, 
oder die Nauſikaa, wie fie dem ſchiffbruͤchigen Ulyffes 
ihren Schuß gewährt, Es iſt ein fprechender Zug 
von der leichten Lebensweife der Griechen, von ih⸗ 
rem heitern Sinn, der von Feiner fteifen Würde 
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wußte, und Gefchi und Anmuth auch in der unbes 
deutendften Sache künftlerifch bewunderte, daß ın 
dieſem Schaufpiele, Naufifaa oder die Waͤſche⸗ 
rinnen benammt, da, wie Homer erzählt, die 
Prinzeffin nach vollenbeter Wäfche mit ihren Mäg- 
den fich durch Ballfpielen erhohlt, Sophokles ſelbſt 
Ball fpielte, und durdy feine Grazie bey diefer Leis 
besübung großen Benfall erwarb. Der große Dichs 
ter, der verehrte Bürger Athens, der gewefene 
Feldherr vieleicht, tratt alfo in Franenfleivern öfs 
fentlich auf, und da er wegen der Schwäche feiner 
Stimme gewiß nicht die Hauptrolle der Nauſikaa 
ſpielte, ſo uͤbernahm er die vielleicht ſtumme Ne⸗ 
benrolle einer Magd, um der Darſtellung ſeines 
Werkes die kleine Auszierung koͤrperlicher Behendig⸗ 
keit zu geben, 

Mit dem Euripides nimmt für und die Gefchichte 
der alten Tragödie ein Ende, wiewohl ed noch viele 
füngere Tragiker gegeben hat, 3. B. gen Agathon, 
den uns Ariſtophanes ganz ſalbenduftend und blu⸗ 
menbekraͤnzt ſchildert, und den Plato in ſeinem Gaſt⸗ 
mahle eine Rede im Geſchmack des Sophiſten Gor⸗ 
gias, voll der geſuchteſten Zierrathen und in lauter 
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gleichlautenden Gegenfäsen, halten läßt. Er ging 
zuerft aus der Mythologie, ald dem natürlichen 
Stoffe feiner Gattung heraus, und fchrieb zuweilen 
Tragöbien mit lauter .erdichteten Namen (bieß ift 
als ein Uebergang zur neuern Komödie zu bemerfen) 
deren eine die Blume hieß, und alfo vermuthlich 
weder ernſthaft rührend noch fchredlich, fondern 
idyllenhaft und lieblich war. | 

Auch die alerandrimifchen Gelehrten gaben ſich 
damit ab, Tragsdien zu verfertigen ; allein, wenn 
mir nach dem einzigen auf und gefommenen Stüde, 
der Alexandra des Lyfophron urtheilen duͤr⸗ 
fen, welches in einem enblefen, weiffagenden und 
mit dunfler Mythologie überladenen Monolog bez 
ſteht, waren dieſe Hervorbringungen der kluͤgelnden 
Kuͤnſteley aͤußerſt leblos, untheatraliſch und auf alle 
Weiſe ungenießbar. Die ſchoͤpferiſche Kraft ging 
den Griechen hierin fo gänzlich aus, daß fie ſich 
damit begnügen mußten, die alten Meifterwerfe 
zu wieberhohlen, 


— ——⏑— 
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Sechste VBorlefung. 


Die alte Komödie ald der vollfommene Gegenfaß der Tra⸗ 
gödie erflärt. Parodie. Umgekehrtes Eomifches Ideal. 
Scherzhafte Willkuͤhr. Allegorifche und insbefondere 
politifhe Bedeutung. Der Chor und feine Parabafeır. 
Ariſtophanes. Sein künftlerifher Charakter. Schil⸗ 
derung und Beurtheilung feiner auf ung gekommenen 
Werte. US Anhang eine se über(ehte Scene aus den 
Acharnern. 


Wi verlaſſen die tragiſche Poeſie, um und mit 
einer ganz entgegengefekten Gattung, der alten 
Komddie, zu befchäftigen. Unter ber auffallen» 
den Jremdartigfeit werden wir aber doch eine ges 
wiffe Symmetrie des Gegenſatzes mit jener, and 
Beziehungen auf fie hervorgehen fehen, welche 
das Wefen beyber in ein helleres Licht zu ſetzen 
dienen. Bey Beurtheilung der galten Komödie 
müffen wir zuvoͤrderſt alle Gedanken an dasjenige 
entfernen, was bey den Neueren Komödie heißt, 
und fchon bey den Griechen fpäterbin fo hieß, 
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Diefe Dichtarten find nicht etwa in Zufaͤlligkeiten 
(z. B. ber Nennung und Cinführung wirklicher 
Perſonen in ber alten) fondern wefentlih und 
durchaus verfchieden, Auch huͤte man fidy wohl, 
die alte Komödie nicht etwa als den rohen Anfang 
der nachher mehr ausgebildeten Fomifchen Darftellung 
zu betrachten *), wozu fich Viele durch die zügellufe 
Ansgelaffenheit jener haben verleiten laſſen. Viel⸗ 
mehr ift dieß die Acht poetiſche Gattung, und bie 
neuere Komödie, wie ic) in der Folge zeigen werde, 
eine Herabftimmung zur Profa und Wirklichkeit. 

Die alte Komoͤdie laßt ſich am beften als den 
‚durchgängigen Gegenfab der Tragoͤdie begreifen, 





*) In dieſem Sinne iſt der Abſchnitt des Barthelemy im 
Anacharfis von der ältern Komödie abgefaßt, einer der 
dürftigſten and verfehlteften ſeines Werkes. Mit dem er⸗ 
‚barmungswärdigen Uebermuthe der Unwifrenheit urtheilt 

Koltalre (unter andern in feinem philoſophiſchen Wörter⸗ 
buch unter dem Artikel Athée) iiber den Ariſtophanet ab/ 
und die neueren franzöſiſchen Kritiker find meiſtens ſeinem 
Benfpiele geſolgt. Uebrigens kann man die Grundlage 
auer ſchiefen Urtheile der Neueren hierüher, uud die. vers 
ſtockte proſaiſche Enſicht ſchon beym Plutarch in feiner 
Vergleichung des Ariſtophanes und Menander finden, 
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Dieß war vermuthlic der Sinn jener Behauptung 
des Sofrates, deren Plato am Schluffe feines 
Gaſtmahls erwähnt, Er erzählt nämlich, nachdem 
die übrigen Säfte fich zeritreut hatten oder einges 
ſchlafen waren, ſey Sokrates allein mit dem Ari⸗ 
ſtophanes und Agathon wach geblieben, und habe, 
waͤhrend er aus einem großen Becher mit ihnen 
trank, ſie genoͤthigt einzugeſtehen, wiewohl un⸗ 
gern, es ſey die Sache eines einzigen Mannes, ſich 
zugleich auf die tragiſche und auf die komiſche Dich⸗ 
tung zu verſtehen, uud der Tragoͤdiendichter ſey 
vermoͤge ſeiner Kunſt zugleich Komoͤdiendichter. 
Dieß widerſprach ſowohl der herrſchenden Meynung, 
welche beyde Talente gaͤnzlich trennte, als der Er⸗ 
fahrung; da kein Tragiker auch nur verſucht hatte, 
zugleich im komiſchen Fache zu glaͤnzen, oder umge⸗ 
kehrt; es konnte ſich alſo nur auf das innerſte We⸗ 
ſen der Sache beziehen. Ein andermal ſagt der 


platoniſche Sofrates, ebenfalls bey Gelegenheit der 


komiſchen Nachahmung : man fönne alle entgegens 
geſetzten Dinge nur durch einander, alſo auch das 
Ernſthafte nicht ohne das Laͤcherliche gehörig erken⸗ 
nen. Haͤtte es dem goͤttlichen Plato gefallen, in 
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ber Ausführung jenes angedeuteten Gefpräche feine 
Gedanken oder die feines Meifters über die beyden 
Dichtarten mitzutheilen, fo würden wir unftreitig 
der folgenden Erörterung entübrigt feyn können. 

Kine Seite des Verhältniffes der komiſchen 
. Poefie zur tragifchen kann man unter den Begriff 
der Parodie faſſen. Diefe Parodie ift aber eine 
unendlich Fräftigere , als die des fcherzhaften Hel⸗ 
dengedichts, weil das Parodirte durch die fcenifche 
Darſtellung eine ganz andre Wirklichkeit und Ge⸗ 
genwart im Gemuͤth hatte, als die Epopoͤe, welche 
Geſchichten der Vorzeit als vergangen erzählte, und 
felbft mit ihnen in die ferne Vorzeit zuruͤcktrat. 
Die komiſche Parodie wurde auf friiher That ge: 
macht, und felbft die Vorſtellung auf derfelben 
Bühne, wo man ihr ernfted Vorbild zu fehen ge⸗ 
wohnt gewefen war, mußte die Wirkung verftär- 
fen. Auch wurden nicht bloß einzelne Stellen, 
fondern die Form der tragiichen Dichtung uͤber⸗ 
haupt wurde parodirt, und die Parodie erſtreckte 
ſich unſtreitig nicht bloß auf die Poeſie, ſondern 
auch auf Muſik und Tanz, auf die Mimik und 
Ausſchmuͤckung der Buͤhne. Ja in ſo fern die tra⸗ 
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giſche Schaufpiellunft in die Fußflapfen der Plaſtik 
trat, war die komiſche Parodie auch auf diefe ges 
richtet, indem fie 3. B. die idealifchen Goͤtterfigu⸗ 
ren, jedoch erkennbar, in Carricaturen verwandelte *). 
Je mehr nun die Hervorbringungen aller dieſer 
Kuͤnſte in die aͤußern Sinne fallen, je mehr die 
Griechen bey den Volksfeſten, dem Goͤtterdienſte 
und feyerlichen Aufzuͤgen von dem edlen Style um⸗ 
geben und damit vertraut waren, welcher in der tra⸗ 
giſchen Darſtellung einheimiſch iſt, deſto unwider⸗ 
ſtehlicher mußte die in der komiſchen enthaltne allge⸗ 
meine Parodie aller Kuͤnſte zum Laͤcherlichen wirken. 
Allein mit dieſem Begriffe iſt das Weſen der 
Sache noch nicht erſchoͤpft; denn Parodie ſetzt im⸗ 
mer eine Beziehung auf das Parodirte, und Ab⸗ 
haͤngigkeit davon voraus. Die alte Komoͤdie iſt 
aber eine eben ſo unabhaͤngige und urſpruͤngliche 
Dichtart als die Tragoͤdie, ſie ſteht auf derſelben 


Hoͤhe mit ihr, das heißt, ſie geht eben ſo weit uͤber 





) aAls ein Beyſpiel hievon nenne ich das bekannte Wafenges 
mãählde, mo Mercur und Jupitzer, im Begriff auf einer 
Leiter zur Alkmene bineinzufteigen , aid komiſche Masken 
vorgeſtellt ſind. 5—— 
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eine bedingte Wirklichkeit in das Gebiet der frey⸗ 
fchaffenden Fantafie hinaus, 

Die Tragödie ift der hoͤchſte Ernſt der. Poel ie, 
die Komoͤdie durchaus ſcherzhaft. Dei Eruft aber 
befteht, wie ich ſchon in ber Einleitung zeigte, in 
der - Richtung der Gemuͤthskraͤfte auf einen Zweck, 
und der Beſchraͤnkung ihrer Thaͤtigkeit dadurch. 
Sein entgegengeſetztes beſteht folglich in. ‚Ber: ſchein⸗ 
baren Zweckloſigkeit und Aufhebung aller Schranfen 
beym Gebrauch der Gemuͤthskraͤfte, und ift um fe 
bolltommmer, je größer das dabey aufgewandte 
Maaß Herfelben, und je lebendiger der Anfchein bes 
zwediofen Spield und ber uneingeſchraͤnkten Will⸗ 
kuͤhr iſt. Wis und Spott kaun anf eine ſchexzhafte 
Art gebraucht werben, beybes verträgt fich aber 
auch mit dem frengften Ernſte, wie uns das Bey⸗ 
fpiel det fpätern römischen Gatiren, und der alten 
griechifchen Jamben beweift, wo diefe Mittel dem 
Zweck des Unwillens und des Haſſes dienten. 

Die neuere Komoͤdie ſtellt zwar das Beluſti⸗ 
sende in Chataktern, contraſtirenden Lagen ud 
Aufammenftellungen derfefben auf, und fie. if ad 
fo fomifcher, je mehr das Zweckloſe darin herufcht? 

Hr. Echl. üb. dr. 8 ir 18 
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Mißverftänoniffe, Irrungen, vergebliche Beftres 
bungen lächerlicher Leidenſchaft, und je mehr ſich 
am Ende alles in Nichts aufloͤſet; aber pey allen 
darin angebrachten Scherzen ift die Form der Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt ernfthaft, das heißt, an einen Her 
wiffen Zweck gefegmäßig gebunden. In der alter 
| Komödie hingegen ift diefe fcherzhaft, eine ſchein⸗ 
bare Zweikloſigkeit und Willkuͤhr herrſcht darin, 
dad Ganze? des Kunſtwerks iſt ein einziger großer 
Scherz ‚der wieder eine ganze Welt von einzelnen 
Schetzen in ſich enthält, unter denen jeder feinen 
Platz für fi) behaupten, und ſich nicht um die 
andern -'zu bekuͤmmern ſcheint. In der Tragödie 
gilt, ih: mich durch ein Gleichniß deutlich” zu 
mache, die monacchifche Verſaſſung- aber wie fie 
bey den · Griechen in der Heldenzeit war, "ohne 
Despotisnius, alles fuͤgt ſich willig der Wuͤrde des 
heroiſchen Scepters. Die Komoͤdie hingegen iſt de⸗ 
mokratiſche Poeſie; ed iſt Grundſatz darin, ſich lie⸗ 
ber die Verwirrung der Anarchie gefallen zu laſſen 
als: die allgemeine Ungebundenheit aller geiſtigen 
Kraͤfte, aller Abſichten, ja auch‘ der einzelnen Ges 
danken, Einfälle und Anſpielungen zu beſchraͤnken. 
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Alles wuͤrdige, edle und große der menſchlichen 
Natur laͤßt nur Eine. ernſthafte Darſtellung zu; 
denn der Darſtellende fühlt es gegen ſich im Ver⸗ 
haͤltniſſe der Ueberlegenheit, es wird alſo bindend 
für ihn. Der komiſche Dichter muß es folglich 
bon ber feinigen ausſchließen, ſich daruͤber hinweg⸗ 
ſetzen, ja es gänzlich laͤugnen, und die Menfchheik. 
im entgegengeſetzten Sinne. wie bei Tragiker, naͤm⸗ 
lich ins haͤßliche und ſchlechte, idealiſtren. So 
wentg aber das tragiſche Idoal eine Muſterſamm⸗ 
hing aller möglichen Tugenden iſt, eben fo wenig 
befteht auch dieſe umgekehrte Idealitaͤt in einer die 
Wirklichkeit uͤberſteigenden Anhaͤufung von ſittlichen 
Gebrechen und Ausartungen; ſondern .in der Abs 
hangigkeit von dem: ihierifchen Theile, dem Mans 
gel an Freyheit und Selbftändigkeit, dem Unzu⸗ 
fammenhang und den Miderfprüchen des Innern 
Daſeyns, wotaus alle Thorheit und Narrheit her⸗ 
vorgeht. U 
Das ernfte Ideal iſt die Einheit und: hecmoni⸗ 
ſche Verſchmelzung des ſinnlichen Menſchen in: Ber 
geiſtigen, wie wie es auf das klarſte in bei Pla⸗ 
ſtik erkennen, wo Die. Vollendung der Geſtalt nur 
18 * 
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Sinnbild geifliger Vollfommenbeit und Der höchfleit 
fittlichen Ideen wird, ma der Körper ganz vom 
Geiſt durchdrungen und bis zur Verklärung vergei⸗ 
ſtigt iſt. Das ſcherzhafte Ideal beſteht hingegen in 
der vollkemmnen Harmonie und Eintracht der hoͤ⸗ 
hern Natar mit der thieriſchen, als des herrſchen⸗ 
ben Prinziph. Vernunft und Verſtand werden 
old ſreywillige Sklavinnen der Sinne vorgeſtellt. 
Dieraus fließt nothwendig dasjenige, was im 
Ariſtophanes fü viel Anſtoß gegeben hat: die Häufige 
Etinnetung am die niedrigen Beduͤrfniſſe bed Koͤr⸗ 
pers, die muthwillige Schilderung des thieriſchen 
Naturtriebes, der ſich trotz allen Feſſeln, welche 
ihm Sittlichkeit und Auſtandigkeit anlegen wollen, 
immer, ehe men ſichs verſieht, im Freyheit ſetzt. 
Wens wir darauf achten, was noch jetzt auf unſter 
komiſchen Bühne die unfehlbare Wirkung des Laͤ⸗ 
cherlichen macht, und fich nie. abnutzen kann, ſo 
ſind es eben ſolche unbezwingliche Regungen der 
Sinnlichkeit im Widerſpruch mit höheren Foderun⸗ 
gen: Feigheit, kindiſche Eitelkeit, Plandeshaftigs 
keit, Leckerey, Faulheit ä. ſ. w. So wird z. B. 
kuſterndeit am gebrochlichen Alter um fo laͤcherlichet, 
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‚weil ſich ba zeigt, daß es nicht der bloße Trieb bes 
Thieres iR, fondern daB die Vernunft nur gebient 
‚Hat, bit Hertſchaſft ıber. Sinnlichkeit unverhaͤltniß⸗ 
maßig zu erweitern; ut: Durch Truclenheit ſetzt 
ſich der wirkliche Menſch gewiformaßen in ben u 
' —7 Bes komiſchen Ideals. 

Man! laſſe fich daburch· · nicht taͤuſchen, daß die 
* Komiter lebende Menſchen genannt und mit 
allen Umſtaͤnden auf das Theater gebracht ‚haben, 
ald ob fie deswegen in der That beflimmte Indivi⸗ 
biiert' dargeſtellt hätten, -' Denn folche hiſtoriſche 
Perſonen "haben 'bey Ihnen immer eine allegoriſche 
Bedeutung, fie fließen eine Gattung vors und Io | 
- wie in den Masten: ihre Gefichtezüge, fo war aud) 
in ber Darftellung ihr Charakter übertrieben. Aber 
dennoch ift dieß befländige Anſpielen auf «bie naͤchſte 
Wieklichkeit, welches nicht nur bis zur Unterhal⸗ 
tung‘ des Dichters in’ ber Petſon des Ehores mit 
dem Publicam überhaupt, Sondern bis zum Hin⸗ 
weiſen mit Fingern auf einzelne Zufchauer ging, 
ſeht wefentlich für die Gattung. Wie nämlich die 
Tragoͤdie harmoniſche Einheit liebt, fo lebt und 
webt die Komoͤdie in chaotiſchet Fuͤlle: fie ſucht die 
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bunteften Gogenfaͤtze, und: Inmerfort ſith kreuzen⸗ 
den Widerſpruͤche. Das Seltſamſte, Unerhaͤrke, ja 
Anmoͤgliche in den Vofaͤllen heftet Ale Bucher mit 
dem Dertlichften und. Beſonderſten der kanns Um⸗ 
gebung zuſammen. 
Der komiſche Dichter. gerfeht ı wie * —* 
ſeine Perſonen in win ideeliſches Eementg aber 
nicht in eine Welt, wo⸗die Rottyognpigkeit ... ſon⸗ 
beru wo die Willkuͤhr des. erfinderiſchen Dies ans 
bediugt herrſcht, und die Geſetze der Wirklichkeit: 
‚aufgehoben find. Er iſt folglich. befugt, die Handlung, 
ſo keck und ſantaſtiſch mie moͤglich zu · erſimen; ſie dorf 
ſogar unzuſammenhaͤngend ˖ und widerfinmig: ſeyn, 
wenn-fie nur geſchickt iſt, eisten Kreis von komiſchen 
Lehensverhaͤltniſſen und Charafteru in das grellſte 
Licht zu fegen. Was das letzie betriſft, ſo dauſ das 
‚Werk allerdings, ja -c& muß einen Hauptzwech ha⸗ 
‚ben, wenn. ed ihm nicht am: Haltung fehlen fol: 
wie wir. dern auch bie Komödien des Ariſtophanes in 
biefer Hinſicht ale völlig ſyſtematiſch deuten Können, 
Allein ſoll die komiſche Begeifterung nicht berloh⸗ 
ren gehen, ſo muß aus. biefem Zweck wieder ein 
Spiel gemacht und. ber Eindruck durch fremde Ein⸗ 
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mifchungen aller Art ſcheinbar aufgehoben werden. 
Die Komoͤdie in ihret fruͤheſten Zeit, namentlich 
unter den Haͤnden ihres doriſchen Stiſters Epichar⸗ 
mus, entlehnte ihre Stoffe vorzugsweiſe aus der 
mythiſchen Welt. Selbſt in ihrer Reife ſcheint fie 
dieſer Wahl nicht ganz entſagt zu haben, „wie. wir 
aus mancheln Titeln verlohren gegangener. Stüde 
vom Ariſtophanes und. feinen Zeitgemoffen ſehen; 
and fpäterhin im der Mittels Epoche zwiſchen ber 
alten and neuen Komödie kehrte fie aus befondern 
Gruͤnden mit Vorliebe.dahin zuruͤck. Allein da der 
Contraſt zwiſchen dem Stoffe und ber, Form hier 
am rechten Orte ift, und gegen bie durchaus ſcherz⸗ 
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bafte Darftelung nichts ſtaͤrker abflechen fonnte, _ 


als was die wichtigfte „ ernfthaftefte Angelegenheit 
des Meufchen und durchaus Gefchäft it: fo wurde 
natuͤrlich das oͤffentliche Leben, der Staat, der. eis 
gentliche Gegenſtand der alten Komödie, Sie if 
durchgehends politifch,, das. Privat: und Familien⸗ 
Eben, über welches fic Die neuere wicht erhebt, führt 

fie nur beyläufig und mittelbar, in Bezug auf. das 

oͤffentliche, ein. Der Chor iſt ihr alſo weſentlich, 
weil er t gewiſſermoßen das Volk vorſtellt: er er darf 


200 

keineswegt als etwas zufaͤlliges aus dem oͤrtlichen 
Urfprunge der alten Komoͤdie erklaͤrt werben; ein 
wichtigerer Grund iſt es ſchon, daß er zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Parodie der tragiſchen Form gehoͤrt. 
Zugleich traͤgt er mit zum Ausdrucke der feſtlichen 
Froͤhlichteit bey, wovon die Komoͤdie die ausgelaſ⸗ 
fenfte Ergießung war, Denn bey allen Volks⸗ und 
Götterfeften der Griechen wurden Chorgefünge, von 
Tanz Begleitet, aufgeführt. Der komiſche Chor 
verwandelt ſich zuweilen in eine ſolche Stimme der 
öffentlichen Freude, z. B. wenn die Weiher, welche 
die Theemophorien feyern, in dem davon benannten, 
Stuͤcke mitten unter den luſtigſten Tollheiten ihren, 
melodiſchen Hymnus, gerade wie bey dem wirklichen 
Feſte, zu Ehren aller ihm vorſtehenden Goͤtter an⸗ 
ſtimmen. Bey detgleichen Anlaſſen iſt "eine fo 


ſchwungloſe Lyrik aufgewandt, daß dieſe Stellen 


geradezu ‚Ohne Veraͤnderung in eine. Tragoͤrie ver⸗ 
pflanzt werden duͤrften. Eine Abweichung von dem 
tragiſchen Vorbilde iſt es dagegen, daß es manchmal 
mehrere Thoͤre in einer Komsbie giebt, die bald zu⸗ 
gleich gegenwaͤrtig gegeneinander fingen, bald ohne 
"Beziehung auf einander wechſein und ſich abloͤſen. 
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Die merkwardigſte Eigenheit des komiſchen Choxs 
iſt jedoch hie Parabaſe, eine Aurede des Chots an 
die Zuſchauer aus Vollmacht md im Namen des 
Dichters, welche mit dem Gegenſtand des Stuͤckes 
nicht⸗ gemein hat. Bald freicht ex feine eignen 
Berdienfte heraus, und verfpottet feine Nebenbahler, 
bald thut er, vermöge feines Rechtes als atheniſcher 
- Bürger in jeder Volksverſammlung über die oͤffent⸗ 
lichen Ungelegenheiten zu reden, ernfthaft gemeynte 
oder drollige Vorfchläge für das gemeine Wohl. 
Eigentlich if die Parabafe dem Weſen der drama 
tiſchen Daeſtellungsweiſe zuwider: denn biefem zus 
folge OU det Dichter hinter feinen. Perſonen vers 
ſchwinden; auch follen die lehteren ganz fo reden 
und Handeln, als wären fie unter ſich, und feine 
bemerkbare Rüdficht auf den Zufckauer nehmen. 
Alle tragiſchen Eindruͤcke werben daher durch dergleis 
hen Einmiſchungen unfehlbar zerſtoͤrt; der huſtigen 
Stimmung aber ſind abſichtliche Unterbrechungen, 
Intermezzo's, willlommen, waͤren fie auch un fich 
ernſthaftet als das Dargeoſtellte ſelbſt, weil man 
ſich dabey dem Zwange einer Gefftes + Befchäftigung, 
die durch das Anhaltende den Schein einer Arbeit 
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gewinnt, durchaus nicht unterwerfen will, Die Era 
: findung ber Preabafe kounnte zum The dadurch ver> 
‚eulaßt- werden, daß die Komiker nicht fo. viel Stoff 
sharten old die Tragikex, die Zwiſchenraͤume ver 
: Handlung, wenn. bie Bühne leer blieb, durch theils 
nehmende und begeifterte Geſaͤnge auszufüllen. 
Allein ſie iſt dem Weſen der alten Kowoͤdie gemaͤß, 
wo nicht bloß der Gegenſtand, ſondern Die. ganze 
Behandlung ſcherzhaft if. Dieſe unumſchraͤnlte 
Merrſchaft des Scherzes offenbart ſich auch datin, 
daß es ſogar mit der dramatiſchen Form kein voll⸗ 
‚ fommener Ernſt bleibt, und daß deren Geſetz au⸗ 
genblicklich aufgehoben wird; gerade wie man bey 
einer luſtigen Verkleidung ſich zuweilen erlaubt, die 
Maske abzunehmen. Bit auf den heutigen Tag 
find hievon im Kuftfpiel dic Aufpielungen und Winfe 
on das Parterre übrig geblieben, die aft großes 
Gluͤck machen, wiewohl manche Kritiker fie unbes 
dingt verwerfen. Ich werde noch darauf zuruͤkkom⸗ 
men, in wie fern überhaupt und in, welcher Gat⸗ 
tung des Komiſchen fie zuläßlich. find, | 
Sollten wie. den Zweck der tragifchen. und komi⸗ 
ſchen Gattung in wenige Worte zuſammenfaſſen, fo 
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‚würden wie fagen: wie de Tragödie durch ſchmerz⸗ 
lihe Empfindungen zu der wärbigften Anficht der 
Menſchheit erhebt, als. “dio Nachahmung. des fchöns 
ften ugd vortrefflichften Lebend.,” nach Plato's Aus⸗ 
deut ,-fo tuft die Komoͤdie aus einer durchaus fpots 
tenden und erniedrigenden Betrachtungsart aller 
‚Dinge: die muthwilligſte Zrohlichteit hervor · 
Wir haben mun einen. einzigen Komiker ber Als 
tern Gattung, und Tönnen: daher unſer Urtheil 
über ſeinen Werth nicht Durch Vergleichung mit ans 
Bern Meiſtern ſchaͤrfen. Ariſtophanes. hatte 
viele Worgänger gehabt; einen Magnes, Crati⸗ 
nus, Crates, und Andre} er war einer der ſpaͤ⸗ 
‚ teften Komiker, indem ex fogar- das Ende ber alten 
‚ Kemddie erlebte. Demungeachtet haben wir nicht 
Urfache. zu glauben, daß wir in ihm deren Verfall 
ſehen, wie bey. dem letzten Tragiker; fondera ver⸗ 
muthlich par Die, Gattung mod) im. Steigen, usb 
er ber vollendetſte Dichter darin. Es erging nämlich 
mit der glien Komödie ‚ganz anders als wit her 
Tregoͤdie Diele ſtarb eines. natürlichen, jene eines 
gewaltſamen Todes. Die Tragödie hörte auf, weil. 
die Gattung erſchopft zu ſeyn (dien, weil map ie 
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verließ, fich nicht. mehr zu ihrer Höhe erſchwingen | 
tonnte. - Die Komödie wurde durch einen Macht⸗ 
ſpruch "der uneingeſchtaͤnkten Freyheit beraubt, 
welche die Bedingung ihrer Moͤglichkeit war. Hb⸗ 
raz berichtet uns dieſe Kataſtrophe in wenigen Vor⸗ 
ten: Auf dieſe (den Thespis und Aeſchylus) 
„folgte die alte Komoͤdie, nicht ohne großes Lob; 
„aber die Freyheit artete ins Fehlethafte aus, und 
' „in eine Gewalt, die durch ein Geſetz gehemmet 
zu werden verdiente. Das. Geletz wurde gegeben, 
° „md der Chor verſtummte ſchmaͤhlich, da ihm das 
Necht zu ſchaden genommen war.” Gegen Ende 
des. peloponnefiſchen Krieges, als wenige Perſonen 
“fh wider die Verfaſſung der Oberherrſchaft in 
- Athen bemaͤchtigt hatten, wurde verordnet, jeder, 
: der von den komiſchen Dichtern angegriffen. wuͤrde, 
follte fie verllagen duͤrfen; es wurde verboten, wirk⸗ 
liche Perſonen einzufuͤhren, fie durch Masken kennt⸗ 
lich zu machen, u. ſ. w. Hieraus entſtand die ſo⸗ 
genannte mittlere Komoͤdie. Die Form blieb noch 
ungefaͤhr dieſelbe, und die Dartſtellung wer, wem 
auch nicht eben allegoriſch, doch parodiſch. Allein 
das Weſen war aufgehoben, und dieſe Gattung 
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wußte unfchmadhaft werden, da bas Salz des per⸗ 
Tönlichen Spottes fie nicht mehr würzen durfte. 
Das Anziehende beftand ia eben darin, daß die 
nächfte Wirklichkeit ſcherzhaft idealiſirt, d. h. ale 
die tollfte Verkehrtheit Horgeftellt wurde, und wie 
war ed möglich, felbit allgemeine Bebrechen des 
Staates Tpottend zu rügen, wenn man feinem ei 
zeinen misfallen durfte? Daher kann ich dem Ho⸗ 

raz nicht beyftimmen, wenn er meynt, dei Mid 
brauch hätte die Einſchraͤnkung berbepgefühtt. Die 
alte Komödie hat mit der athenifchen Freyheit zu⸗ 
gleich gebluͤht; es waren dieſelben Umflände und 
Perfonen, welche beyde unterdtuͤckkten. So viel 
fehlt daran, daß Ariſtophanes dutch feine Verlaͤum⸗ 
bung den Tod bes Gokrates verichuldet hätte, 
(wie manche ohne Geſchichtokenntniß behauptet ha⸗ 
ben; bie Wolfen waren eine lange Reihe von 
Jahren zuvor gedidhtet) daß es vielmehr diefelbe ge⸗ 
waltiame Verfaſſung ber Republik war, welche ſo⸗ 
wohl die ſpottenden Ruͤgen des Ariſtophanes zum 
Schweigen brachte, als die ernſten des unbeſtech⸗ 
lichen Sokrates mit dem Tode beſtrafte. Wir ſe⸗ 
ben nicht, daß Die Verfolgungen bes Ariſtophanes 
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dem Euripides geſchadet hätten; das Wolf von 
Athen fah mit Bewunderung die Tragoͤdien des 
Ietstern und ihre Parodie auf derfelben Bühne ; alle 
sserfchiedenen Geifteögaben ſollten ungeftört in gleis 
hen Rechten neben einander gedeihen. Niemals 
bat fich ein Souberaͤn, dieß war doch das athenifche 
Bolt, mit befferet Laune die flärffien Wahrheiten 
fügen, ja fich ins Angeſicht verfpotten laffen. Wur⸗ 
den auch die Misbraͤuche der Staatsverwaltung das 
durch nicht gebeffert, fo war es doch fchon ein 
Großes, daß man ihre fchonungslofe Aufdeckung 
dulbete, Uebrigens zeigt fich Ariftophanes üͤberall 
als einen eifrigen Patrioten; er greift die mächtis 
gen Voltsverführer an, eben die, welche der erhfte 
Thukydides als fo verderblich fchildert; er rath zum 
Frieden bey bem innerlichen Kriege, ver Griechen⸗ 
kunde Wohlſtand unmwiderbringlid) zerrüttete;, er 
empfiehlt die Einfachheit und Strenge alter Site 
ten. So viel von der politifchen Bedeutung ber 
alten Komödie. - - B8T | 

Aber, höre ih fagen, Ariftophanes war cin 
fittenlofer Poffenteißer.- Nun ja: unter andern 
‘ ar er das auch; und wir find keineswegs gemeynt, 
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ihn darüber zu rechtfertigen, daB et ncben feinen- 
großen Vorzägen hiezu berabpefunfen, fey es un, 
daß ihn rohe Neigungen antrieben,, oder, daß er 
für nöthig erachtete, den Pöbel zu gewinnen, um 
dem Volk fo dreifte Wahrheiten fagen zu bürfen, 
Menigftend rühmt er von fi), Daß er weniger als 
feine Mitwerber durch bloß finmliche Poffen um das 
Gelächter der Menge buhle, und hierin feine Kunft 
vervollkommt habe. Wir müffen ihn in dem, was 
ihn für uns fo anftößig macht, um nicht unbillig 
iu fon, aus dem Geſichtspunkte der damaligen 
Melt beurtheilen. Die Aten hatten über gewiſſe 
Punkte eine ganz andre und weit freyere Sittenlehre 
als wir. Diefe floß aus ihrer Religion her, die 
“ein wahrer Naturdienſt war, und manche öffentliche 
Bebräuche geheiligt hatte, welche die Ehrbarfeit 
gröblich beleibigen. Ferner war durd) die große 
Burücgegogenheit der Frauen *), da die Männer 





*) Sieben Eamımt bie freitige antiquariſche Frage in Anregung, 
05 die griechiſchen Frauen bey Schauſpielen überhauptr 
und insbeſondre hey folchen Schanſpielen gegenwärkig was 
ven. Von der Tragödie halte ich mich berechtigt es zu 
dbejahen, wegen ber Geſchichte von ven Eumeniden des 
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faft immer unter fich waren, eine gewiſſe Rohheit 
in die Sprache des Umgangs gelommen, wie es 
unter ähnlichen Verhaͤltniſſen immer der Fall zu 
feyn pflegt. Im neueren Europa haben feit bem 
Nitterthum die Frauen den Ion des gefelligen Le⸗ 
bens angegeben, und der ihnen gezollten huldi⸗ 





eſchylus, Die nicht einmal wahrſcheinlich erſonnen werden 
Fonnte, wenn niemals Grauen dad Theater befuchtens 
und wegen keiner tele des Plato (De Legg. L. I1. 
p. 658. D. ) wo von ber Wortiebe. Bebildeter Grauen für 
die tragifche Dichtung die Rede if. Endlich erwähnt Zus 

| lius Pollux unser den theatralifhen Kunſtausdrücken auch 
das griechiſche Wort für Zuſchauerin. Won der alten Ko⸗ 
mödie dagenen wäre Ich geneist, ed iu verneinen. Zwar 
ſcheint mir ihre Unanftändigkeit allein kein enticheidender 
Beweis: auch bev den religiöfen Feſten mußten fich die 
Augen der Grauen viel unanſtändiges gefallen laſſen. 
Aber unter fo vielen Anreden an die Zurchauer beym Url 
ſtophanes, ſelbſt wo er fie nach ihrem verſchiednen Alter 
und son bezeichnet, kommt nie etwas von Zufchanerinnen 
vor , und fchwerlich hätte ſich der Dichter dieſen Linlaß au 
GScherzen entgehen lagen. Die einzige mir bekannte Etelle, 
woraus fich auf Gegenwart ber Srauen ſchließen laſſen 
würfte , ik Pax v. 963-967. Doc bleibt fie zweifelhaſt/ 
und ich empfehle lie den Kennern zur Prüfung. 
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genden Achtung verdanken wir es, daß eine edlere 
Sittſamkeit in der Sprache, den ſchoͤnen Kuͤnſten 
“und der Poefie herrſchend geworden. Endlich hatte 
der alte Komiker, der die Welt nahm wie ſie war, 
eine in der That ſehr große Sittenverderbniß vor 

Augen. 
| Das ehrenvollſte Zeugniß für den Atiftophanes 
iſt das des weifen Plato, welcher in einem Sinn ' 
gedichte fast, die Grazien hätten ſich ſeinen Geiſt 
zur Wohnung auserfehen, ihn beftändig las, und 
dem ältern Dionyfins die Wolken zufandte, mit 
dem Bedeuten, aus biefem Stüde Cworin doch 
nebft dem Gewebe der Sophiften die Philoſophie 
| felbft und fein Lehrer Sokrates angegriffen wurde) 
koͤnne er den Staat von Athen kennen lernen, 
Schwerlich mepnte er -damit bloß‘, das Stuͤck ſey 
eine Probe von der zügellofen bemofratifchen Frey⸗ 
heit, die zu Athen galt, fondern er erkannte den 
- tiefen Weltverftand des Dichters an, feine Durchs 
ſchauung des ganzen Triebwerkes ber bürgerlichen 
Verfaſſung. Sehr treffend hat ibm Plato auch ik 
feinem Gaftmahl cheracterifiit, wo er ihn eine 
Nede über die Liebe halten läßt, die Auiſtophanes 

A. W. v. Schl. üb. dr. K. Ir. 19 
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freylich weit entfernt von aller hohen Begeifterung 
ganz finnlich erklärt, aber durch eine chen jo keke 
als geiftteiche Erfindung. 

Man fönnte den Wahlfpruch eines luſtigen und 
feinen Abenteurers bey Goethe: “Toll, aber Hug!” 
auf die Stuͤcke des Ariftophanes anwenden. Hier 
begreift man am beiten, warum die dramatifche 
Kunft überhaupt dem Bacchus gewidmet war: es 
iſt die Trunfenheit der Poefie, es find die Baccha⸗ 
alien des Scherzes. Diefer will neben andern 
Fähigkeiten auch feine Nechte behaupten; darum 
haben verfchiedene Völker in den Saturnalien, dem 
Garnaval u. |. w. der lufligen Thorheit gewiſſe Fefte 
eingeräumt, damit fie, einmal zufrieden geftellt, 
fi) im übrigen Jahre ruhig verhalten und dem 
Ernft Raum gönnen möchte, Die alte Komoͤdie 
iſt eine allgemeine Maskenverkleidung der Welt, 
worunter manches hingeht, was die gersöhnliche 
Schicklichkeit nicht erlaubt, aber auch viel beluftis 
gendes, Heiftreiches, ja belehrendes zum Borfchein 
kommt, was ohne die angenbliliche Cinreißung 

jener Schranken nicht möglich wäre, 
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Immerhin mag Ariſtophanes in feinen perföns. 
lichen Neigungen poͤbelhaft und verberbt gemwefen 
feyn, in feinen einzelnen Späßen oft die Sitten 
und den Geſchmack beleidigen, fo Finnen wir ihm 
doch in ber Anlag: und Ausführung feiner. Dicha 
tungen im ganzen den Ruhm der Sorgfalt und 
Meifterfchaft des gebildetſten Kuͤnſtlers nicht vers 
fügen. Seine Sprache ift unendlich zierlich, der 
reinfte Atticismus herrfcht darin, und er führt fie 
mit großer Gewandtheit durch alle Töne hindurch, 
von dem vertraulichften Dialog bis zu dem hohen 
Schwung dithyrambifcher Geſaͤnge. "Man "Tann 
nicht zweifeln, daß es ihm auch in ernflerer Poeſie 
gelungen feyn würde, wenn man ihn fieht, wie er 
dieſe zuweilen in muthwilligem Uebermuth verſchwen⸗ 
det, um ihren Eindruck ſogleich wieder zu ver⸗ 
nichten. Dieſe gewaͤhlte Eleganz wird um ſo an⸗ 
ziehender durch den Contraſt, da er einerſeits die 
roheſten Sprecharten des Volkes, die Dialecte, fa 
ſogar die Verſtuͤmmelung des Griechiſchen im 
Munde der Barbaren, mit aufnimmt, anderſeitẽ | 
diefelbe Willkuͤhr, welcher er die ganze Natur: und 
Menſchenwelt unterwarf, aud auf bie Sprache 
19 * 


anwendet, und bucch Zufammenfetung, durch Ans 
fpielung auf perfönliche Namen oder Nadyahmung 
eines Lautes bie wunderlichften Wörter fchafft. 
Sein Versbau ift nicht weniger Fünftlich als der 
der Xragiter, er bedient fich darin berfelben For⸗ 
men, aber anders modificirt: indem er fie ftatt 
des Nachdrucks und der Würde auf Leichtigkeit 
und Moannichfaltigkeit wendet; bey dieſer foheins 
baren NRegellofigkeit beobachtet er indeffen die Geſetze 
des Sylbenmaßes nicht weniger genau. Wie ich 
nicht umhin kann, am Ariftophanes in der Aus⸗ 
bung feiner einzigen, aber vielfeitigen und viels 
geftaltigen Kunft die reichte Entfaltung faft aller 
Dichterifchen Anlagen zu erkennen, fo find die außers 
‚ordentlichen Fähigkeiten feiner Zufchauer, worauf 
die Befchaffenheit feiner Werke fchließen läßt, je⸗ 
besmal bey ihrer Leſung ein Grund bes Erſtau⸗ 
nens für mich. Genaue Belanntfchaft mit der 
Geſchichte und Verfaſſung ihres Vaterlandes, mit 
den oͤffentlichen Vorfällen und Verhandlungen, mit 
der Perfönlichkeit far aller merkwürdigen Zeitges 
offen, ließ fi von den Bürgern eines volksmaͤ⸗ 
Figen Freyſtaates erwarten, Aber  Ariftophanes 
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muthete feinen‘ Inhörern auch viel poetiſche Kunfts 
bilbung zu, fie mußten beſonders die tragifchen 
Meifterwerfe faſt wörtlich im Gedächtniffe bewah⸗ 
ren, um feine Parodien zu verſtehen. Und welche 
rege Geiſtesgegenwart gehörte dazu, bie leifefte 
und verwideltfte Ironie, die unerwartetften Cins 
fälle, die fremdeften Anfpielungen, die oft nur 
durch Umbiegung einer Sylbe angedeutet find, im 
Borübergehen zu erhafchen! Mir mögen breift 
- annehmen, daß troß aller auf uns gefommenen 
Erklärungen, troß aller angehäuften Gelehrfamfeit, 
noch die Hälfte vom Witz des Ariftophanes für 
und berlohren geht. Nur durch die unglaubliche 
Yufgewedtheit der attifchen Köpfe werden dieſe 
Komddien, die unter allen Poffen fich denn doch im 
Grunde auf die wichtigften Verhältniffe des menfchs 
lichen Lebens beziehen, als Volfsluftbarfeit begreifs 
lich. Dan kann den Dichter beneiden, der mit 
ſolchen Vorausſetzungen bor feinem Yublicam aufs 
treten durfte, aber freylich war dieß ein gefähts 
licher Vorzug. Zuſchauern, bie fo leicht verſtan⸗ 
ben, konnte mian nicht leicht gefallen. Ariſtophanes 
flagt über den allzu ekeln Gefchmad der Athener, 
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anwendet, und butch Zufammenfegung, durch Ans 
fpielung auf perfönlihe Namen oder Nachahmung 
eines Lautes die wunderlichſten Wörter fchafft. 
®ein Versbau ift nicht weniger kuͤnſtlich als der 
der Tragiker, er bedient ſich darin derſelben For⸗ 
men, aber anders modificirt: indem er ſie ſtatt 
des Nachdrucks und der Wuͤrde auf Leichtigkeit 
und Mannichfaltigkeit wendet; bey dieſer ſchein⸗ 
baren Regelloſigkeit beobachtet er indeſſen die Geſetze 
des Sylbenmaßes nicht weniger genau. Wie ich 
nicht umhin Tann, am Ariſtophanes in der Aus⸗ 
Abung feiner einzigen, aber vielfeitigen und viel 
geftaltigen Kunft die reichfte Entfaltung faft aller 
Dichterifchen Anlagen zu erfennen, fo find die außer> 
‚ordentlichen Fähigkeiten feiner Zufchauer, worauf 
die Befchaffenheit feiner Werke fchließen läßt, je⸗ 
desmal bey ihrer Lefung ein Grund des Erſtau⸗ 
nend für mid. Genaue Bekanntſchaft mit der 
Befchichte und Verfaffung ihres Vaterlandes, mit 
ben oͤffentlichen Vorfällen und Verhandlungen, mit 
der Perfönlichkeit far aller. merkwürdigen Zeitge⸗ 
noſſen, ließ fich von den Bürgern eines volksmaͤ⸗ 
Figen Freyſtaates erwarten, Aber  Ariftophanes 
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muthete feinen‘ Znhoͤrern auch viel poetifche Kunſt⸗ 
bildung zu, fie mußten befonderd die tragifchen 
‚Meifterwerfe faft wörtlich im Gedächtniffe bewah⸗ 
ren, um feine Parodien zu verſtehen. Und welche 
. rege Geifteögegenwart gehörte dazu, Die leifefte 
und verwickeltſte Ironie, die unerwartetſten Ein⸗ 
faͤlle, die fremdeſten Anſpielungen, die oft nur 
durch Umbiegung einer Sylbe angedeutet fird, im 
Vorübergehen zu erbafchen! Wir mögen breift 
- annehmen, daß troß aller auf uns gekommenen 
Erklärungen, trog aller angehäuften Gelehrfamfeit, 
noch die Hälfte vom Wit des Ariſtophanes fuͤr 
und verlohren geht. Nur Durch die unglaubliche 
Aufgewecktheit der attifchen Köpfe werden dieſe 
Komddien, die unter allen Poffen fich denn doch im 
Grunde auf die wichtigften Verhaͤltniſſe des menfchs 
lichen Lebens beziehen, als Volfsluftbarkeit begreifs 
ih. Man kann den Dichter beneiden, der mit 
folchen Vorausſetzungen vor: feinem Publicum auf⸗ 
treten durfte, aber freylich war dieß ein gefaͤhr⸗ 
licher Vorzug. Zuſchauern, die ſo leicht verſtan⸗ 
den, konnte man nicht leicht gefallen. Ariſtophanes 
klagt über den allzu ekeln Geſchmack der Athener, 
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bey denen feine bewundertften Vorgänger aus der 


Gunft gefallen waren, fobald fich nur eine geringe 
Abnahne ihrer Geifteöträfte fpüren ließ. Das 


gegen, fagt et, feyen die übrigen Griechen als Ken 


ner der dramatifchen Kunft gar nicht in Betracht 
zu ziehen Ulle Talente in diefem Fach ftrebten in 


"Athen zw glänzen, und bier war ihr WBetteifer 


wieder in ben Eurzen Zeitraum von wenigen Feſten 


zuſammen gedrängt, wo das Volt immer Neues 


zu fehen | verlangte, das auch im Weberfluß herbey⸗ 
gefchafft ward. Die Ertheilung der Preife (wor⸗ 


“auf alles anfam, da Bein anderes Mittel der oͤffent⸗ 


lichen Befanntmachung übrig blieb) wurde nach eis 
ner einzigen Aufführung entfchieben. Man kann 
fich daher denfen, zu welcher Vollendung dieſe 
durch die leitende Sorgfalt des Dichters gedieh. 
Nimmt man nun noch dazu die Vollkommenheit 
aller dazu mitwirkenden Kuͤnſte, die aͤußerſte Ver⸗ 
nehmlichkeit im redenden und ſingenden Vortrage 
der ausgearbeitetſten Poeſie bey der Pracht und dem 
großen Umfange der Bühne, ſo giebt dieß die Vors 
ftellung von einem theatralifchen Kunſtgenuß, dev 
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gleichen feitdem wohl nirgends in der Welt Statt 
"gefunden bat. 

Wiewohl wir unter den übrig gebliebenen Wers 
fen des Ariftophanes einige feiner früheften haben, 
% tragen doc) alle das Gepräge gleicher Neife an 
fi. Allein er hatte fich auf die Ausübung feiner 
Kunſt, die er für die fchwierigfte von allen ausgiebt, 
lange im ftillen gerüftet, ja er ließ fogar aus 
Schüchternheit (nach feinem Ausdruck wie ein juns 
ges Mädchen, bie ein heimlich erzengtes Kind Ans 
dern zur Pflege übergiebt) anfangs feine Arbeiten 
unter fremdem Namen aufführen. Zum erftenmal. 
trat er. ohne diefe Verhüllung in den Rittern 
öffentlich auf, und hier bewährte er fogleich die 
Tapferkeit eines Komifers in vollem Maaß, indem 
er einen Hauptſturm auf die Volksmeynung wagte, 
Es galt nichts geringeres als den Kleon zu ftürzen, 
der nach dem Perifles an der Spite aller Staates - 
gefchäfte ſtand, der ein Anſtifter des Krieges, ein 
verdienſtloſer gemeiner Menſch, aber der Abgott 
des bethoͤrten Volkes war. Nur die reicheren Ei⸗ 
genthuͤmer ‚ welche die Claſſe der Ritter ausmach⸗ 
ten, hatte Kleon gegen ſich: dieſe verflocht Ariſto⸗ 
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phones auf das ftärfite in:feine Partey, indem er 
fie als den Chor aufftellte. Er hatte die Vorficht 
gebraucht, den Kleon nirgends. zu nennen, fondern 
ihn bloß unverfennbar zu bezeichnen. Dennoch ge 
traute fih, aus Furcht vor- Kleons Anhange, kein 
Mastenmacher fein Bild zu verfertigen: der Dice 
- ter entfchleß fich daher mit bloß bemahltem Gefichte 
die Rolle felbft zu ſpielen. Es läßt ſich denfen, 
welche Stürme unter der verſammelten Volksmenge 
bie Aufführung erregt haben wird; indeffen wurden 
bie kuͤhnen und geſchickten Bemühungen des Dich⸗ 
ters durch einen gluͤcklichen Erfolg gekroͤnt: ſein 
Stuͤck erhielt den Preis. Er war ſtolz auf dieſe 
theatraliſche Heldenthat, und erwaͤhnt mehrmals mit 
Selbſtgefuͤhl den herculiſchen Muth, womit- er zus 
erft das mächtige Ungeheuer befämpft habe. Nicht 
leicht ift eine feiner Komödien biflorifcher und poli⸗ 
tiſcher, auch bat fie eine fait unmiderfichliche rhe⸗ 
torifche Kraft zur Erregung bes Unwillens, es iſt 
eine wahre dramatifche Philippica. Jedoch fcheint 
fie mir nicht die vorzüglichfte von Seiten der Lus 
fligfeit und ber überrafchenden Erfindung. Es 

koͤnnte wohl ſeyn, Daß der Gedanke ber ſehr wirla 


‘ 


nichen Gefahr den Dichter benm doch ernfthafter 

‚geftimmt hätte, ald ein Komiker billig ſeyn follte, 

oder daß bie ſchon zuvor vom Kleon erlittene Ver 

folgung ihm gereizt, feinen Zorn allzu archilochiſch 
zu äußern. Erſt nachdem das Ungemitter fpotten- 

der Schimpfreden fich etwas gelegt hat, folgen 

‚mehr drofige Scenen, wie es bie im hohen Grade 

find, wo die beyden Demagogen, der Lederhändler, 

‚nämlich Kleon, und der Wurfthändler ſich in die 

Mette durch Schmeicheleyen, durch Weiffagungen 

und durch Kecferbiffen um die Gunft des vor Alter 

tindiſch gewordenen Demos, -des perfonificitten 

Volkes bewerben, und das Stuͤck endigt mit einem 
faft rührend freudigen Triumph, da fid) die Scene 

yon dem Pnyx, den Ort der Volksverſammlun⸗ 

gen, in die majeſtaͤtiſchen Propyläen verwandelt, 

und ber Demos, wunderbar verjüngt, in der Tracht 

der alten Athener hervortritt, und mit ſeiner Ju⸗ 

gendkraft. zugleich die vormaligen Geſinnungen von 

der Zeit der marathoniſchen Schlacht her wieder⸗ 

gefunden hat. 

Außer dieſem Angriffe auf den Kleon ſind die 
übrigen Schauſpiele des Ariftophanes nicht fo auf. 
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fchließend auf einzelne Perfonen gemünzt, nır den 
Euripides ausgenommen, den er fleifig insbefondre 
bedenkt. Sie haben ſaͤmtlich einen allgemeinen, 
meiftene ſehr bedeutenden :Dauptzwel, den der 
Dichter bey allen Ummegen, Abfchweifungen und 
fremden Einftreuungen nie aus den Augen verliert. 
Der Friede, die Aharner und Lyfiftrata 
empfehlen unter mancherley Wendungen den Fries 
ben; die Weiber in der Volksverſamm⸗ 
lung, die Weiber am Feft der Thesmos 
phorien, und ‚wiederum Lyſiſtrata fcherzen 
mit andern Nebenbeziehungen über die Verhaͤltniſſe 
amd Sitten bes weiblichen Geſchlechts. Die Wols 
fen verfpotten die Metaphyſik der Sophiften, die 
Wespen die Sucht der Athener, Rechtshaͤndel zu 
führen und zu entfcheiden, die Froͤſche handeln 
vom Verfall der tragifchen Kunft, Plutus ift eine 
Allegorie von der ungerechten Vertheilung ber 
Heichthbümer. Die Vögel find von allen das 
fiheinbar zwedlofefte, und eben deswegen eins ber 
ergöglichften Stuͤcke. 

Der Friede fängt Außerft keck und Iebendig 
en, der Ritt des friebliebenden Trygaͤus gen 
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Himmel, auf einem Miftfäfer, nach Urt des Bel⸗ 
lerophon; der Krieg, ein mwüfter Niefe, der mit 
feinem Gefellen, dem Getümmel, ftatt aller ans 
dern Götter den Olymp bewohnt, und die Städte 
in einem großen Dörfer zerftampft, wobey er die 
berühmten Feldherrn als Moͤrſerkenlen gebraucht; 
die in einem tiefen Brunnen vergrabne Frieden 
göttin, welche durch die vereinigten Bemühungen 
aller griechifchen Voͤlkerſchaften an Stricken heraus⸗ 
gezogen wird: alle dieſe eben ſo ſinnreichen als fan⸗ 
taſtiſchen Erfindungen ſind auf die luſtigſte Wirkung 
berechnet. Nachher aber erhaͤlt ſich die Dichtung 
nicht auf der gleichen Hoͤhe: es bleibt nichts uͤbrig, 
als der wiedererlangten Friedensgoͤttin zu opfern 
und zu ſchmauſen, wobey die zudringlichen Beſuche 
ſolcher Perſonen, die beym Kriege ihren Vortheil 
fanden, zwar eine artige, aber für den viel ver⸗ 
fprechenden Anfang nicht genügende Unterhaltung 
gewähren. Wir haben bier ein Beyfpiel unter 
mehreren, Daß die alten Komiker die Decyration 


nicht nur in den Zwifchenräumen veränderten, wo 
die Bühne leer war, fondern während ein Schau⸗ 
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fchließend auf einzelne Perfonen gemuͤnzt, nıır den 
Euripides ausgenommen, den er fleifig insbefondre 
bedenkt. Sie haben fämtli einen allgemeinen, 
meiftend fehr bedeutenden :Dauptzwed, den Der 
Dichter bey allen Umiegen, Abichweifungen und 
fremden Einftreuungen nie aus ben Augen verliert, 
Der Friede, die Aharner und Lyſiſtratä 
empfehlen unter mancherley Wendungen den Fries 
den, die Weiber in der Vollsverfamms 
lung, die Weiber am Felt der Thesmos 
phorien, und wiederum Xyfiftrata fcherzen 
mit andern Nebenbeziehungen über die Verhältniffe 
und Sitten des weiblichen Geſchlechts. Die Wols 
fen verfpotten die Metaphyſik der Sophiften, die 
Wespen die Sucht der Athener, Rechtshaͤndel zu 
führen und zu entfcheiden; die Froͤſche handeln 
vom Verfall der tragifchen Kunft, Plutus ift eine 
Allegorie von der ungerechten Vertheilung ber 
Reichthuͤmer. Die Vögel find von allen das 
fiheinbar zweckloſeſte, und eben deswegen eins ber 
ergöglichften Stuͤcke. 

Der Friede fängt aͤußerſt keck und lebendig 
en, der Ritt des friebliebenden Trygaͤus gen 
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Himmel, auf einem Miftfäfer, nach Art des Bel⸗ 
lerophon; der Krieg, ein mwäfter Rieſe, der mit 
feinem Gefellen, dem Getümmel, ftatt aller an» 
dern Götter den Olymp betwohnt, und die Städte 
in einem großen Mörfer zerftampft, wobey er die 
berühmten Feldheren ale Meörferfenlen gebraucht; | 
bie in einem tiefen Brunnen vergrabne Friedens⸗ 
göttin, welche durch die vereinigten Bemühungen 
aller griechifchen Voͤlkerſchaften an Streifen heraus⸗ 
gezogen wird: alle diefe eben fo finnreichen als fans 
taftifchen Erfindungen find auf die Infligfte Wirkung 
berechnet. Nachher aber erhält fich die Dichtung 
nicht auf ber gleichen Höhe: es bleibt nichts übrig, 
als der wiedererlangten Friedensgöttin zu opfern 
und zu ſchmauſen, mobey die zudringlichen Befuche 
folcher Perfonen, die beym Kriege ihren Bortheil 
fanden, zwar eine artige, aber für den viel vers ° 
fprechenden Anfang nicht genügende Unterhaltung 
gewähren. Wir haben bier ein Beyfpiel unter 
mehreren, daß die alten Komifer bie Decoration 
nicht nur in den Zwiſchenraͤumen veraͤnderten, wo 
die Buͤhne leer war, ſondern waͤhrend ein Schau⸗ 
ſpieler ſichtbar blieb. Die Scene verwandelt ſich 





300 

aus einer attifchen Drtichaft in den Olymp, derweil 
Trygaͤus auf feinem Käfer in der Luft ſthwebt, und 
dem Mafchinenmeifter Angftlich zuruft, ja Acht zu 
geben, damit er nicht den Hals breche. Nachher 
bedeutet fein Herunterſteigen in die Orcheftra die. 
Ruͤckkehr zur Erde, Die Freyheiten der Tragiker 
nach Erfoderniß ihres Stoffes in Bezug auf Einheit 
des Ortes und ber Zeit, worauf die Neueren eine 
fo läppifche Wichtigkeit legen, fonnte man überfes 
ben: die Kuͤhnheit, womit der alte Komiker diefe 
Heußerlichkeiten feiner ſcherzhaften Willführ unter 
wirft, ift fo auffallend , daß fie fich dem Kurzfichtige 
ften aufdraͤngt: und doch hat man bey den Abhand⸗ 
lungen über die Verfaffung ber griechifchen Bühne 
sicht genug Nüdficht darauf genommen. 

Die Aharner, ein früher gefchriebenes 
Stuͤck , ſcheinen mir weit vortrefflicher als der 
Friede, wegen des immer beweglichen Fortſchrittes, 
und der fleigenden Xuftigfeit, die zuletzt in einen 





9 Die Didakkalien fegen fre in das nächte Jahr vor den 
Nittern. Sie find demnach unter den Übria gebliebenen 
in dee Neihe dad erfie, und das einzige, welches Ariſto⸗ 
phanes noch unten fremden Namen gegeben. 
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wahren bacchiſchen Taumel ausgeht. Dikaeopolis, 
der rechtliche Buͤrger, ergrimmt uͤber die falſchen 
Vorſpiegelungen, womit man das Volk hinhaͤlt und 
alle Friedensvorſchlaͤge abwehrt, ſchickt eine Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Lacedaͤmon, und ſchließt Frieden 
allein fuͤr ſich und ſeine Familie. Nun kehrt er 
aufs Land zuruͤck, und ſteckt trotz allen Anfechtun⸗ 
gen einen Bezirk vor ſeinem Hauſe ab, wo Friede 
und offener Markt fuͤr die benachbarten Voͤlker iſt, 
waͤhrend das uͤbrige Land vom Ungemach des Krie⸗ 
ges leidet. Die Segnungen des Friedens werden 
auf die handgreiflichſte Art fuͤr eßluſtige Magen 
dargeſtellt; der feiſte Boͤotier bringt ſeine leckern 
Aale und Gefluͤgel zum Verkauf, und man denkt 
nur auf Feſte und Schmauſereyen. Lamachus, der 
beruͤhmte Feldherr, der an der andern Seite wohnt, 
wird durch einen ploͤtzlichen Einfall des Feindes auf⸗ 
gerufen, die Graͤnze zu vertheidigen; Dikaeopolis 
wird dagegen von ſeinen Nachbarn eingeladen einem 
Feſte beyzuwohnen, wo jeder ſeine Zeche mitbringt. 
Die Waffenruͤſtung und die Zuruͤſtungen der Küche 
gehen nun mit gleicher Eile und Emfigteit vor ſich: 
bort wird bie Lanze gehohlt, bier der Bratſpieß; 


302 


dort ber Harnifch, hier die Weinkanne; dort werben 
Helmbüfche aufgeftedt, hier Droffeln gerupft. Kurz 
darauf kommt Lamachus wieder, mit zerfchmetters 
tem Kopf und lahmem Fuß, auf zwey Kriegsge⸗ 
fährten geflügt,, von der andern Seite Difaeopolis, 
betrunfen und von zwey gutwilligen Mädchen ges 
führt. Die Wehllagen des einen werben immers 
fort durch die Jubelrcden des andern nachgeahmt 
und verfpottet, und mit biefem bis zu einem 
Gipfel hinaufgeführten Gegenſatze bricht das 
Stuͤck ab. 

Lyſiſtrata il fo übel berüchtigt, daß man fie 
nur flüchtig erwähnen durf, wie man über heiße 
Kohlen bingeht. Die Weiber haben ſich nad) der 
Erfindung des Dichter in den Kopf gefebt, durch 
einen ftrengen Entihluß von ihren Männern den 
Frieden zu erzwingen. Unter der Leitung ihres 
Mugen Oberhauptes ftiften fie eine Verſchwoͤrung zu 
diefem Zweck in ganz Briechenland, und bemädhtis 
gen fich zugleich in Athen der befeftigten Akropolis. 
Der gemwaltfame Zuftand, worein die Männer durdy 
diefe Trennung gerathen, veranlaßt die lächerliche 
ften Auftritte; e8 kommen Geſandte von beyden 
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kriegfuͤhrenden Theilen, und der Friede wird unter 
der Leitung der verſtaͤndigen Lyſiſtrata eiligſt abge⸗ 
ſchloſſen. Ungeachtet aller tollen Unanſtaͤndigkeiten, 
welche das Stuͤck enthaͤlt, iſt doch deſſen Abſicht, 
hievon entkleidet, im ganzen ſehr unſchuldig: das 
Verlangen nach dem Genuß haͤuslicher Freuden, 
welche die Abweſenheit der Maͤnner ſo oft unter⸗ 
brach, ſoll dem unſeligen, Griechenland zerruͤtten⸗ 
den Kriege ein Ende machen. Beſonders iſt die 
treuberzige Derbheit der Lacedaͤmonier unvergleich⸗ 
lich geſchildert. 

Die Ekkieſiazuſen; ebenfalls ein Weiber⸗ 
tegiment, aber ein weit verfehrteres als jenes. Die 
Frauen fchleichen fih, als Maͤnner verkleidet, in 
die Volfsverfammlungen ein, und verordnen vers 
mittelft der auf diefe Art erfchlichenen Stimmens 
mehrheit eine neue: Verfaſſung, worin Gemeinfchaft 
der Güter und der Frauen gelten fol. Dieß ift 
ein Spott auf die idealiichen Republifen der Phis 
Iofophen mit ſolchen Gefegen, dergleichen ſchon 
Protagoras vor dem Plato entworfen hatte. Das 
Stud leidet, wie mich duͤnkt, an benfelben Ges 
brechen wie ber Friede: die Einleitung, bie 
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heimliche Bufammenkunft der Weiber, ihre Vor⸗ 
übungen Auf die Maͤnnerrolle, die Erzählung von 
der Volksverſammlung, alles dieß ift mieifterlich bes 
handelt ; aber gegen die Mitte geräth es ins 
Stoden. Es bleibt nichts übrig, als die aus Den 
verſchiedenen Gemeinfchaften entipringenden Ver⸗ 
wirrungen vorzuführen, befonders aus der Gemein⸗ 
fehaft der Frauen, und der verordneten Gleichheit 
ber Rechte in ber Liebe für die alten und haͤßlichen, 
wie für die jungen und fihönen. . Diefe Verwir⸗ 
rungen find luſtig genug, aber fie drehen fich zu 
fehr um einer immer wieberhohlten Spaß. Webers 
haupt ift die alte allegorifche Komödie der Gefahr 
ausgefest, in ihrem Fortgange zu finfen. Wenn 
man damit anfängt, die Welt auf den Kopf zu 
fielen, fo ergeben ſich zwar die mwunderlichften eins 
jelnen Borfälle von ſelbſt, allein fie fallen leicht 
kleinlich aus, gegen die zuerft geführten entfcheis 
denden Streiche des Scherzes. 

, Die Thesmophoriazufen haben eine eis 
gentliche Intrigue, einen Knoten, der erſt ganz 
zu Ende geloͤſt wird, und dadurch einen großen 
Vorzug. Euripides ſoll wegen des bekannten 
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Meiberhaffes in feinen Tragoͤdien, am Feſt der 
Thesmophorien, wo nur Frauen gegenwärtig feyn 
durften, verklagt und in Strafe verdammt werden; 
Nach einem vergeblichen Verſuch, den "weiblichen 
Dichter Agathon zu diefem Wageftü zu bewegen; 
verkleidet KSuripides feinen ſchon bejahrten Schwa⸗ 
ger Mnefilochus als Frau, damit er unter dieſer 


Seftalt feine Sache führe. Die Art, wie er es 


thut, macht ihn verdächtig, es wird entdeckt, daß 
er ein Mann iſt; er flüchtet fih auf einen Ultar, 
und reißt, am fi) noch mehr dot der Verfolgung 
zu fichern, einet Fran ihr Kind aus den Armen, 
welches er umzubringen droht, falls man nicht von 
ihm ablaffen wird. Da er es erwuͤrgen will, zeigt 
fich, daß es ein als Kind eingewickelter Weinſchlauch 
war. Nun erſcheint Euripides unter manchetley 
Geſtalten, um feinen Freund zu retten; bald iſt er 
Menelaus, der feine Helene in Negypten wieder 
findet: bald Echo, die der gefeflelten Andromeda 
wehllägen hilft, bald Perfeus, der fie von ihrem 
Felſen erlöfen will. Endlich befreyt er den an eine 
Art von Schandpfahl gefchlöffenen Mneſilochus, its 


dem er als Rupplerin den Gerichtödiener, der ihn 
A. W. v. Schl. üb. dr. K. ın 20 
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bewacht, einen einfältigen Barbaren, durch Die 
Reize einer Flötenfpielerin mweglodt. - Diefe paro⸗ 
bifhen Scenen, faft ganz in den eigenen Worten . 
der Tragoͤdien abgefaßt, find unvergleichlich. Webers 
haupt kann man fich immer auf den finnigften und | 
treffendften Spott Rechnung machen, fobald Euri⸗ 
pides ind Spiel kommt: es ift, ald ob der Geiſt 
des Ariſtophanes eine eigene fpecififche Kraft beſeſ⸗ 
fen hätte, die Poefle dieſes Tragikers komiſch zu 
zerſeszen. 

Die Wolken find ſehr bekannt, aber dennoch 
wohl meiſtens nicht gehoͤrig verſtanden, und gewuͤr⸗ 
digt worden. Sie ſollen zeigen, daß ‚über dem 
Gange zu philoſophiſchen Grübeleyen bie kriegeri⸗ 
ſchen Keibesübungen verabſaͤumt werben, daß bie 
Spiculation nur dazu diene, die Grundfellen ber 
Religion and. Moral wankend zu machen, baß durch 
die fophiftifche Spitfindigkeit befonders auch alles 
Recht zweydeutig, und ber ſchlechten Sache häufig 
der Sieg werfchafft werde, Die Wolken felbft, als 
ber Chor des Stuͤckes (denn ſolche Wefen Ichafft der 
Dichter zu Perfonen um, und mag fie feltiom ge⸗ 
aug ausgelleivet haben) find eine Allegörie auf die 
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metaphpfifchen Gedanken, welche nicht auf dem 
Boden der Erfahrung fliehen, fondern ohne bes 
ſtimmte Geftatt und Koͤrperlichkeit im Reiche ber 
Möglichkeiten herumſchweben. Ueberhaupt ift es 
eine von den Hauptformen des ariſtophaniſchen 
Scherzes, eine Metapher buchſtaͤblich zu nehmen, 
und ſie ſo vor die Augen der Zuſchauer zu ſtellen. 
Man ſagt von einem Menſchen, der unverfiänds 

lichen Traͤumereyen nachhaͤugt, er verfteige fich in 
den Lüften, imd fo ſchwebt hier wirklich Spftated 
bey feiner erften Erfcheinung im Korbe herunter; 
Ob dieß gerade auf ihn paßt, ift eine andere Frage: 
doch heben wir Urfache zu glauben, daß die Philofos 
phie des Sokrates allerdings fehr idealiſtiſch und 
‚nicht fo auf populare Anwendbarkeit befchränft war, 
wie und Zenophon glauben mächen wil. Warum 
hat aber Ariſtophanes die fophiftifche Metaphyſik 
gerade in dem ehrwuͤrdigen Sokrates perfonificiet; 
der ja felbft ein entichiedener Gegner der Sophiſten 
war? Vermuthlich Ing perſoͤnliche Abneigung dabey 
zum Grunde, man maß nicht verſuchen wollen, ihn 
deshalb zu vechtfertigen; aber die Wahl des Namens 
thut ber Vortrefflichkeit der Darſtellung Heinen 

7 290 *. 
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Eintrag. Iriftophanes erflärt dieß für das kunſt⸗ 
reichfte feiner Werke; indeffen muß man ihn mit 
dieſem Ausfpruche nicht gerade beym Worte neh: 
men. Er ertheilt ſich unbedenflidy bey jeder Gele; 
genheit die ungemeffenften Lobfprüche,, auch das 
gehört mit zur komiſchen Ausgelaffenheit, Webri 
gens find die Wolfen bey der Aufführung mit Uns 
gunft behandelt ‚worden, fie haben jweymal ver⸗ 
gebens um den Preis geworben, 

Die Fröfche find, wie gejagt, gegen ben 
Verfall ver tragifchen Kunſt gerichtet. - Euripides 
war geftorben, Sophofles und Agathon: ebenfalls, 
es blieben nur Xragifer vom zweyten Range übrig. 
Bacchus vermißt den Euripides, und will ihn aus 
der Unterwelt zuruͤckhohlen. Hierin ahmt er den 
Hercules nach, allein obwohl mit deffen Loͤwenhaut 
und Keule ausgeftattet, ift er ihm ſehr undhnlich 
on Geſinnung, und giebt als ein feiger Weichling 
viel zu lachen. Hier fieht man recht die Keckheit 
des Komikers: den Schubgott feiner eigenen Kunſt, 
dem zu Ehren das Schaufpiel gegeben ward, läßt 
er nicht unangetaſtet. Man glaubte, daB die 
Götter, nicht weniger gut ober noch beffer als bie 
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Menfchen, Spaß verftünden. Bacchus rubert fich 
über den acheruſiſchen See, wo ihn die Froͤſche mit 
ihrem melodifchen Gequacke luſtig begrüßen, Der 
eigentliche Chor befteht aber aus Schatten der Eins 
geweihten in den eleufinifchen Gecheimniffen, und 
ihm find wunderichöne Geſaͤnge in den Mund ge 
legt. . Aeſchylus hat zuvor den tragifchen Thron in 
der Unterwelt eingenommen, nun will ihn aber 
Euripides davon verſtoßen. Pluto führt den Bow 
fig, Bacchus ſoll dieſen großen Streit entfcheiden; 
nie beyden Dichter, der erhaben zuͤrnende Nefchylus, 
der fpißfindige, eitle Euripides, ſtehen einander ges 
. genüber und legen bie Proben ihrer Kunſt ab, fie 
fingen, fte reden gegeu einander, und find in allen 
Zügen meiſterlich characteriſi rt. Zuletzt wird eine 
Wage gebracht, worauf jeder einen Vers legt; 
allein ſo ſehr ſich Euripides quaͤlt, gewichtige Verſe 
vorzubringen, ſo ſchnelſt Aeſchylus immer Durch die 
ſeinigen die Wagſchale des andern in die Hoͤhe. 
Endlich wird er des Kampfes uͤberdruͤßig und fagt, 
Euripides ſolle ſelbſt mit allen feinen Werfen, Weib, 
Kindern und Hephiſophen in die Wagſchale fleigen, 
er wolle dagegen nur zwey Verſe bineinlegen, 
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Bacchus hat fich unterdeffen zum Aeſchylus bekehrt, 
und wiewohl er dem uripides geſchworen, ihm 
mit ſich aus der Unterwelt zuruͤckzunehmen, fo fer- 
tigt er ihn mit einer Anſpielung auf fenen eigenen 
Vers ans bem Hippolytus ab: 

Die Zunge ſchwur, doch waͤhl ich mir ben Aeſchylus. 
Aeſchylus kehrt alſo zü den Lebenden zuruͤck, und 
Aberlaͤßt in ſeiner Abwrſenheit dem Sophotet den 
tragiſchen Thron. 

Die Bemerkung uͤber die Ortsverkikerungen 
die ich bey Gelegenheit des Friedens machte, 
iR bey Ben Fröfchen zu twieberhohlen. Der Schau⸗ 
platz iſt anfangs zu Thebe, wo ſowohl Baechus 
als Hercules einheimiſch waren; nachher vetwan⸗ 
delt fich die Buͤhne, ohne DAB Bacchus fi * ver⸗ 
laͤſſen hätte, in bas die oſeitige Ufet des acherufis 
Then Sees, welchen die Vertiefung bee Orcheſtra 
hedeuten inißte, und erſt als Batchus dm andern 
Ende des Kogeums wieder landete, ſtellte die 
Decotation bie Unterwelt mit dem Palaſt des 
Pluto {m Hintergruade Bat. Man halte bieß 
dicht etiva für bloße Vermuthung: det alte Scho⸗ 
liaſt bezeugt es der Hauptſache nach ausdruͤcklich. 
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Die Wespen find nach meinem Urtheil das 
ſchwaͤchſte Stüd des Ariflophanes. Der Stoff if 
zu befchränft , die dargeſtellte Narrheit erfcheint 
als eite feltfame Krankheit ohne genugfame all 
gemeine Bedeutung, unb die Behandlung ift ze 
lang ansgefponnen. Der Dichter fpricht dießmal 
ſelbſt befcheiden von feinen Mitteln der Unterhals 
tung, und will nicht eben ein unermeplidjed Ge: 
laͤchter verheißen, 

Dagegen .glänzen die Vögel durch die keckſte 
und reichſte Erfindung im Reiche des fantaſtiſch 
| Munderbaren, umd ergögen durch die fröhlichfte Hei⸗ 
terkeit: es iſt eine luſtige, gefluͤgelte, buntgefiederte 
Dichtung. Dem alten Kritiker kann ich nicht bey⸗ 
ſtimmen, der die große Bedeutung des Werkes 
darin ſetzt, daß hier die allgemeinſte, und unver⸗ 
hohlenſte Satire auf die Verderbtheit des atheni⸗ 
ſchen Staats, ja aller menſchlichen Verfaſſung zu 
finden ſey. Vielmehr iſt es die harmloſeſte Gauke⸗ 
ley, welche alles beruͤhrt, die Goͤtter wie das 
Menſchengeſchlecht, aber ohne irgendwo als auf ein 
Biel einzubringen, Was in der Naturgefchichte, it 

her Mythologie, in der Lehre von den Vorbeden⸗ 
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tungen, in ben dfopifchen Fabeln, ja in ſpruͤchwoͤrb⸗ 
lichen Redensarten irgend merkwuͤrdiges von den 
Vögeln vorfommt, hat der Dichter finnreich ix 
feinen Kreis, gezogen; er geht bis auf die Kosmo⸗ 
gonie zuruͤck, und. zeigt, wie zuerft. die ſchwarz gea 
flügelte. Nacht ein Windey. gelegt, woraus der lieb⸗ 
liche Eros mit goldnen Fittigen. Cohne einigen Zwei⸗ 
fel ein Vogel) ſich erſchwungen, ber dann allen 
Dingen ihren Urfprung gegeben. Zwey Flichtlinge 
aus des. Menfchengattung gerathen in das Gebiet 


ber Vögel, die ſich für fo viel erlittene Feindfelige 


keiten an ihnen rächen wollen; die Beyben retten 
fih, indem fie den Vögeln ihren Vorrang. vor. allen 
Geſchoͤpfen einleuchtend machen, und ihnen rathen, 
ihre vereinzelten Kraͤfte in einen ungeheuren Staat 
zu ſammeln; ſo wird die wunderbare Stadt, Wol⸗ 
kenkuckucksburg, uͤber der Erde erbaut; allerley un⸗ 
gebetene Gaͤſte: Prieſter, Dichter, Wahrſager, 
Geometer, Geſetzeſchreiber, Sykophanten, wollen 
ſich in dem neuen Staate einniſten, werden aber 
weggewieſen; es werden neue Götter geſtiftet, nas 
tuͤrlich, wie die. Menfchen die ihrigen als Menfchen 
gedacht, nach dem Bilde der. Vögel; den alten 
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&öttern iſt der Olymp vermauert, ſo daß keine 
Opfergeruͤche zu ihnen gelangen können; dadurch in 
Noth gebracht, ſchicken fie eine Geſandtſchaft, be 
ſtehend aus dem gefräßigen Hercules, dem Neptum, 
Der nach der gebräuchlichen Redensart beym Neptum 
ſchwoͤrt, und einen thraciichen Gott, der nicht 
recht griechifeh weiß, fondern kauderwelſch redet; 
doch muͤſſen dieſe ſich alle Bedingungen gefallen 
laſſen, und den Voͤgeln bleibt die Oberherrſchaft 
der Welt. So ſehr dieß alles einem bloß poſſen⸗ 
haften Maͤhrchen ähnlich ſieht, fo hat es Doch eine 
philofophifche Bedeutung, die Gefamtheit der Dinge 
einmal bon oben her. wie im Wogelflug zu botrach⸗ 
ten, da unfre meiſten Vorſtellungen ja nur auf dem 
menfchlichen Standpunkte wahr find. 

. Die alten Kritifer urtheilten, Kratinus fey 
ſtark im beißenden Spott gewefen, der geradezu aus 
greift, es habe ihm dagegen an lufliger Laune ges 
fehlt, audy habe er eine treffende Anlage nicht Yors 
theilhaft zu entwideln, noch feine Schaufpiele ges 
hörig auszufüllen gewußt; Eupolis ſey gefällig 
in feinen Scherzen, gewandt in finnreichen Einfleis 
bungen geweſen, ſo daß er auch, der Parabafen nicht 
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nicht bedurft, um alles zu faden was er wollte, nut 
ber fatyrifchen Kraft habe er ermangel; Atiſlopha⸗ 
nes vereinige durch einen: gluͤcklichen Mittelweg bie 
Votzuͤge beyder, in ihm finde mar Spott und 
Scherz auf das vollkommenſte und im anziehendſten 
Verhaͤltniſſe verſchmolzen. Nach dieſen Angaben 
halte ich mich berechtigt anzunehmen, daß untet 
ben Stuͤcken des Ariſtophanes die Nitter am meiſten 
im Styl des Kratinus, die Vögel am meiften im 
Styl des Eupolis gearbeitet find; und daß er ihre 
Weiſe dabey abfichtlich vor Augen gehabt. Denn 
wiewohl er. fich feiner unabhängigen Originalität 
ruͤhmt, die nichts fremdes zu entlehnen brauchte, 
konnten doch unter fo ausgezeichneten Kunſigenofſen 
gegenſeitige Einfluͤſſe nicht wohl ausbleiben. Iſt je⸗ 
nes gegruͤndet, ſo haͤtten wir ven Verluſt der 
Werke des Kratinus vielleicht mehr fuͤr die Sit⸗ 
tengeſchichte und Kenntniß der atheniſchen Ver⸗ 
faſſung, den Verluſt der Werke des Eupolis mehr 
in Abſicht auf die komiſche Form zu beklagen. 
Der Plutus iſt die Umarbeitung eines fruͤhe⸗ 
ren, aber ſo wie wir ihn haben, eines der ſpaͤteſten 
Werke des Dichters. Er gehoͤrt dem Weſen nach 








15 
zur alten Komöbie, ſedoch ſpuͤhrt man in der Spars 
ſamkeit des perſoͤnlichen Spottes und in der Ges 
Iindigteit, worin dad Ganze gehalten iſt, eine 
Hinneigung zur mittleren. Jener Gattung wurde 
erſt durch ein foͤrmliches Geſet der entſcheidende 
Streich beygebracht, allein es mochte ſchon zuvor 
immer bedenklicher werden, das demokratiſche Vor⸗ 
recht des alten Komikers in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange auszuüben. Wird doch ſogar erzaͤhlt viel 
leicht nur ale Vermuthung, denn. Andre haben ed 
geläugnet) Alcibiades habe den Eupolis wegen 
eines wider ihn gerichteten Stuͤckes erſaͤufen laſſen. 
Gegen ſolche Gefahren haͤlt kein Kuͤnſtlereifer 
Stand: ed iſt billig, wenn man feine Mitbürger 
ergögen fol, daß man dabey wenigſtens feines 
Lebens ficher fey. 


an ang 
De wir, ſo viel ich weiß, noch Feine befriedigende 
poetifche Ueberſetzung des Ariſtophanes beſitzen *), 
dieſer Schriftſteller im Ganzen aus vielen Gruͤnden 
auch unuͤberſetzt für uns bleibt , Te theile ich meinen 
Lefern hier die Scene aus den Acharnern 
mit , Worin Guripides vorkommt; nicht ald ob es 
nicht viele’ andre von gleichem oder höherem Werth 
gäbe, fondern weil fie fich auf den kuͤnſtleriſchen 
Character dieſes Tragikers bezieht und eben fo 
unanftößig als leicht verftändlich if. 
— —— 

%) Seit dieſes gefchrieben wurde, bat unfer großer ESprach« 
kenner und⸗ Alterthumsforſcher Wolf die Wolfen und ein 
Stück der Acharner in einer geiftreichen Uebertragung ges 
geben. Es mögen außerdem noch andre (hägbare Arbeiten, 
aus Licht getreten ſeyn, bie mir bey meiner Entfernung. 


von Deutſchland nicht bekannt geworden find. 
" Ann. 2 iM. Ausg. 
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Die Ucharner, nttifche Lapdleute, Die viel vom 
Feinde gelitten, find hoͤchſt erbittert gegen det 
Dikaͤopolis, weil er Frieden gefchloffen, und wollen 
ihn fleinigen. Er unternimmt für die Lacedämonier 
zu reden, ‚hinter einem Block ſtehend, um den Kopf 
zu verlieren, falls er fie nicht überredet.) Dieſes 
miölichen Unternehmens halb fucht er nun den Eu⸗ 
ripides auf, um ſich von ihm den klaͤglichen Aufzug 
zu erbitten, worin feine Helden Mitleid zu erwecken 
pflegen. Dikaͤopolis, welcher im Grunde Ariftophas 
nes felber ift, hat aber dabey den Euripides zum 
beften. Man muß fich das Haus des lehteren ala 
die Mitte des Hintergrundes einnchmend denken, 
Dikaͤo polis. 

— Wir tapfern Muth zu faſſen, iſt die Stunde da; 
Hinwandern muß ich jetzo zum Euripides. 
395. Burſch! Burſch! (tlopſt an) 
Kephiſophon. creitt Heraus.) 
Wer ruft da? 
Dikaͤopolis. 
Iſt Euripides zu Haus 
Kephiſophon. | 
Bu Hanf? und nicht zu Haufe, wenn du das verſtehſt. 
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Dikaͤo po lis. 
Wie? nicht, und doch zu Haus? 
Kephiſophon. 
Richtig, Alter, if’e. 
Aus flog der Seit, und fammelt Eleine Verschen 
ein, 
Er aber ſelbſt, zu Haufe, dichtet in der J 
400. ne Tragddie. . 
Difäopolis, 
O Euripides, Dreymal begluͤckt, 
Wer einen Snedt bat, dei fo weif’ antworteit 
fann, 
Ruf ihn heraus denn. 
Kepbif ophon. 
»s iſt unmoͤglich. 
Dikaͤopoplis. 
Thu es nur. 
Ich will nicht fortgehn, ſondern Tlopf’ an feine 
Thür. — 
Euripides! Curipidelein ! 
405. Erhoͤre jebt mich, wenn bu jemals wen erhört! 
Dikaͤopolis ruft dich; ich der Eholidenfer, bin’d 
Euripides, 
Ich hab nicht Zeit. 
Dikaͤopolis. 
So rolle dich heraus. 


407. Kunſtauſdruck pon dem angeſchobnen Encyklemaͤ. 
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Euripides, . 
3 it unmöglich. 
Dikaͤopolis. 
| Thu ed nut. 
Euripides. | 
Da roll ich heraus: herabzufteigen ift nicht Zeit. 
Ditkaͤopolis. 
a10. Euripides! | 
| Euripides. 
Was ſchrey'ſt du? 
Dikaop olis. 
Dichteſt in der Hoͤh, 


Statt auf der Erde? Bringſt mit Recht wohl 
Lahme an. 


Was haſt du da die Lumpen aus der Tragoͤdie, 


Die Jammerkleider? Bringſt mit Recht wohl 
Bettler an. 


Foßfalig anfiehn muß ich dich, Euripides, 
115. Gieb ſolchen Lumpen aus ’nem alten Städe mir. 
Ich foll ’ne lange Rede halten vor dem Chor, 
Die mir den Tod bringt, mach’ ich meine Sachen 
ſchlecht. 
409. Euripides erſcheint im obern Stock, aber wie 
auf einem Altan oder in einer offnen Galerie 
fißend. 








320 


420. 


425. 


Suripides: 
Was wilſt du denn für Begen? Die vom Deneus da, 
Worin der unglintfel’ge Greis den Kampf beitand? 
Dikaͤopolis. 
Nicht Oeneus war es, noch ein weit Clenderer. 
| Euripides. 
Die denn vom blinden Phoͤnix? 
Difäopolis, 
Nicht vom Phönir, nein. 
Ein Andrer war's, elender als der Phoͤnir noch. 
Euripides. 


Was ſind es nur fuͤr Lappen, die der Mann be⸗ 
gehrt? — 


Aha! Vom Bettler Philoktetes, meynſt du die? 


Dikaͤopolis. 
Nein, ſondern viel viel bettelhafter noch als der. 
Euripides. 


Du willſt vielleicht die ſchĩmmelichten Umhuͤllungen, 


Die Bellerophontes, jener Lahme, angehabt? 
Dikaͤopolis. 


Nicht Bellerophontes; den ich meyne, der war lahm, 
Allmoſen bettelnd, voller Kniff, im Reden ke; 


Euripides. 


430. Ich weiß, der Myfier Telephus. 











Auf den Thyeſteiſchen Lumpen oben Liegen fie, 


435. 
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Ditäopolis, | 
a, Telephus. 
Von dieſem Mann, ich flehe, gieb die Tücher mit. 

Guripides 
O gieb ihm, Burfch, die Lumpengewande ˖ des Te⸗ 

lephus, 


—8 
Und unter Ino’s ihren. 


Kephiſophon. 
| 5 Hier, da nimm fie hin, 
Difäopolis, cſich umfleidenb ) 
> zeug, Umfchauer und Durchfchauer überalh! 
Hilf mir, mic auszukleiden aufs elendeſte. — 


Euripides, da dieſes du bewilligt, haſt, 


io. 


So gieb mir auch der Lumpen ganzes Zubehör: 
Das myfiſche Filzhaͤtlein ju tragen auf dem Kopf. 
„Denn einem Bettler muß ich heufe gleichen ganz, 


»” Zwar fepn derfelbe, ber ich bin, doch fcheinen nicht.“ 


Es muͤſſen des Spiels Zuſchauer mwiffen, daß iche sin, 


Doch die vom Chor einfältig daſtehn rund herum, 


Damit ich fie mit Floskeln uͤberliſten kann. - 


nen aan au , N . 


435. Unfpiehung auf! din durchlöcherten Mantel/ indem 
'e ihn gegen’ dad Licht hält, BE “ — 
440. 446. Verſe aus dem Trauerſpiet Deleytas: 


A. W. v. Echl. üb. dr. 8. ır. 21 


322 


Euripides. 
445 Ich will dire geben, denn du finnit auf ſchlauen 
Math. 
Ditäopolis. 
„Heil dir! doc wieich denfe, gehts dem Telephus,“ 
Das seht ja gut, ſchon fuͤll ich mich mit Floskeln an, 
Aber es bedarf num eines Bettlerſtabes noch. 


Euripides. 
Da nimm, und geh' von dieſen ſteinernen Pfoſten 
weg. 
Dikaͤopolis. 
45% 2 mein Gemüth., ſieb, wie man weg vom Haus 
mich ſtoͤßt, 
Der mancherley Saͤchelchen bedarſ. Nun werde zaͤh, 
Mit Betteln, Flehn anhaltend. — Hoͤr, Euripides! 
Gieb mir ein Koͤrblein, wo die Laterne durchge⸗ 
brannt. 
Euripides. 
Elender, fag, wozu die Neth thut ſolch Geflecht? 
Dikaͤopolis. 
455. Nicht thut es Roth mir, aber haben moͤcht ichs 
doch. 
Euripides. 
Du wirſt befhwerlih: tritt ee on meinen 


Ditäopyoliß, 


eo! 
en fo gefegnet, wie es beine Mutter war. 
457. ine arme Krauthaͤndlerin. 
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Euripides. 
So mach dich fort nun. 
Difäopoliß, 
Nein, nur Eines gieb mir noch? 
nen Kleinen Kelch, mit oben ausgebrochnem Rand 
Euripides. 
460. Da nimm, und pad dich. Wiſſe, daß du laͤſtig biſt. 
Difäopolis, 


Beym Zend, du weißt nicht, welches Unheil du 
veruͤbſt. — 


D allerliehfter Euripides! dieß eine noch: 


Gieb mir ein Kleines Töpfchen, zugeſtopft mit - 
Schwamm. | 


Euripides. 
465. O Menſch, du bringſt mich endlich um die Tragoͤdie. — 
Nimm dieß, und geh dann fchleunig fort. 
Dikaͤopolis. 
| Ich gehe fhon. — 
Doch mad zu mahen? Eins noch brauch' ich? 
u ohne dag 
Iſt alles Bin. O allerliebfter Euripides! 
Vom Kohl den Abfall gieb mis in das Körbchen hier. 





469. 498. Unfpielung auf das Gewerbe der Mutter 
des Euripidei 
21* 


Anbanng. 


Amrcv 


N, wir, fo viel ih weiß, noch feine befriedigende 
poetifche ueberſetzung bes Ariſtophanes beſitzen *), 
dieſer Schriftſteller im Ganzen aus vielen Gruͤnden 
auch unuͤberſetzt fuͤr uns bleibt , To theile ich meinen 
Leſern hier die Scene aus den Acharnern 
mit, worin Euripides vorfommt; nicht als ob es 
nicht viele andre von gleichem oder höherem Werth 
gäbe, fondern weil fie fich auf den fünftlerifchen 
Character dieſes Tragikers bezieht, und eben fo 
unanftößig als leicht verſtaͤndlich ift. 





9) Seit dieſes gefchrieben wurde, bat unfer großer ESprach« 
kenner und⸗ Alterthumsforſcher Wolf die Wolfen und ein 
Stück der Uharner in einer geiftreichen Uebertragung ge⸗ 
geben. Es mögen außerdem noch andre (dägbare Arbeiten, 
ans Licht getreten ſeyn, bie mir bey. meiner Entfernung 
non Deutihland nicht bekanut geworden find. 

Ann. 3. zw. Auig. 
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Die Acharner, attiſche Landleute, Die viel vom 
Feinde gelitten, find hoͤchſt erbittert gegen den 
Difäopolis, weil er Frieden gefchloffen, und wollen 
ihn fleinigen. Er unternimmt für die Lacedaͤmonier 
zu reden, hinter einem Block ftehend, um den Kopf 
zu verlieren, falls er fie. nicht überredet. Diefes 
mislichen Unternehmens halb fucht et nun den Eis 
ripides auf, um ſich von ihm den Mäglichen Aufzug 
zu erbitten, worin feine Helden Mitleid zu erwecken 
pflegen. Dikaͤopolis, welcher im Grunde Ariftophes 
nes felber ift, hat aber dabey den Kuripides zum 
beften. Man muß fich das Haus des lekteren als 
die Mitte des Hintergrundes einnchmend denken. 

Dikaͤopolis. | 
Mir tapfern Muth zu faſſen, iſt die Stunde das 
Hinwandern muß ic) jetzo zum. Euripides. 
395. Burſch! Burſch! con and 
Kephifophon. (tritt Herans.) 
Her ruft da? 
Dikaͤopolis. 
Iſt Euripides zu Haus 
Kephiſophon. | | 
Bu Hanf? und nicht zu Haufe, wen du das verfiehft.. 
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‘ 400. 


405. 


Difkopolie 
Wie? nicht, und dod zu Haus? 
Kephifophon. 
Richtig, Alter, iſt's. 


Aus og der Geift, und fammelt Eleine Verschen 


ein, 
Er aber ſelbſt, zu Hauſe, dichtet in der 5% 
ne Tragödie. 
Dikaͤopolis. 
O Euripides, dreymal begluͤckt, 
Wer einen Knecht hat, der ſo weiſ' antworten 
| Tann, 
Ruf ihn heraus denn. | 
Kephifophoi. 
»s ift unmöglid. 
Dikaͤopolis. 
| Thu ed nu. 
Ih will nicht fortgehn, fondern Flopf’ an feine 
hir. — 
Euripides! Euripidelein | 
Erhöre jeßt mich, wenn du jemals wen erhoͤrt! 
Difdopolis ruft dich; ich der Eholidenſer, bin’e 
Euripides, 
Ich hab nicht Zeit. 
Dikaͤopolis. 


So rolle dich heraus. 





907: Kunſtauadruck pon dem angeſchobnen Enchklemaͤ. 
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Euripides. 
ss iſt möglich. 
Dikaͤopolis. 
| Thu es nur. 
Euripides. J 
Da roll ich heraus: herabzuſteigen iſt nicht Zeit. 
Dikaopolis. 
410. Euripides | 
Euripide®. 
Mas ſchrey'ſt du? 
Dikaop olis. 
Dichteſt in der Hoͤh, 


Statt auf der Erde? Bringſt mit Recht wohl 
Lahme an. 


Was haſt du da die Lumpen aus der Tragödie, 


Die Sammerkeiber? Bringft mit Neht wohl 
Bettler an. 


Frßfaͤlig anfehn muß ich dich, Euripides, 
415. Gieb folchen Lumpen ans ’nem alten Stüde mir. 
Sch fol ’ne lange Rede halten vor dem Chor, 
Die mir den Tod bringt, mach? ich meine Sachen 
ſchlecht. 

469. Euripides erſcheint im obern Stock, aber wie 
auf einem Altan oder in einer offnen Galerie 
figend. 
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420. 


425. 


Euripides. | 
Was willſt dn denn für Regen? Die vom Oeneus da, 
Worin der unglintfel’ge Greis den Kampf beitand ? 
Dikaopolis. 
Nicht Oeneus war es, noch ein weit Glenderer: 
Euri pides. 
Die denn vom blinden Phoͤnix? 
Dikaͤopolis. 
Nicht vom Phoͤnix, nein: 
Ein Andrer war’s, elender als der Phoͤnit noch. 
Euripides. 


Was ſind es nur fuͤr Lappen, die der Mann be⸗ 
gehrt? — 


Aha! Vom Bettler Philoktetes, meynſt du die? 


Dikaͤopolis. 
Nein, ſondern viel viel bettelhafter noch als der. 
Euripides. 


Du willſt vielleicht Die ſchimmelichten Umhuͤllungen, 


Die Bellerophontes, jener Lahme, angehabt? 
Dikaͤopolis. 


Nicht Bellerophontes; den ich meyne, der war lahm, 
Allmoſen bettelnd, voller Kniff, im Reden Fest; 


Euripides, 


430. Sch weiß, der Myſier Telephus. 
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Dikaopolis. | 
99, Telephus. 
Don diefem Mann, ich flehe, gieb die Tücher mir. 

Guripides 


O gieb ihm, Burfch, die Lumpengewande ˖ des Tes 


Auf den Thyeſteiſchen Lumpen oben liegen ſie, - 


435. 


Euripides, da diefes du bewilligt haft, 


a40. 


lephus, 


Und unter Ino’s ihren. 
Kephiſophon. 
Hier, da nimm fie hin, 
Dika o p olis. (fi umfteidend ) 


PB Zeug, umſchauer und Durchſchauer uͤberalb 


Hilf mir, mich auszukleiden aufs elendeſte. * 
So gieb mir auch der Lumpen ganzes Zubehör: 
Das myfiſche Filzhaͤtlein zu tragen auf dem Kopf. 
„Denn einem Bettler muß ich heufe gleichen ganz, 


» Zwar fepn derfelbe, ber ich bin, Doch feheinen nicht.“ 
Es muͤſſen des Spiels Zuſchauer wiſſen, da iche sin, 
Doch die vom Chor eingältig daſtehn rund herum, 


Damit ich fie mit Floskeln überliften kann. - 


—— ——— re — — ame en a 


838. Unfpielung auf:dhk durchlöcherten Mantel , Pam 
"er Abm gegen’ das eicht hait. 
440. 446. Verfe aus dem' Lrauetſpiet Telephus: = 


- — 
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Euripides. 
445 Ich will dies geben, denn du finnit auf ſchlauen 
Math. 
Ditäopolie. 
„Heil dir! doch wieich denke, gehts dem Telephus,“ 
Das gebt ja gut, ſchon fuͤll ich mich mit Floskeln an, 
Aber es bedarf num eines Bettlerfiabes noch. 
Euripides. 
Da nimm, und geh' von dieſen ſteinernen Pfoſten 
weg. 
Dikaopolis. 
450. 0 mein Gemüth., lieb, wie man weg vom Haus 
mich ſtoͤßt, 
Der mancherley .y Saͤchelchen bedarf. Nun werde zaͤh, 
Mit Betteln, Flehn anhaltend. — Hör, Euripides! 
Gieb mir ein Koͤrblein, wo Die Laterne durchge⸗ 
brannt. 
Euripides. 
Elender, ſag, wozu die Neth thut ſolch Geflecht? 
Dikaͤopolis. 
455. Nicht thut es Roth mir, aber haben moͤcht ichs 
doch. 
Euripides. 
Du wirſt beſchwerlich: tritt zuruͤckk von meinem 
Haus. 


Ditaopolis. 


Ey ey! 
Sey fo geſegnet, wie es deine Mutter war. 
457. ine arme Krauthaͤndlerin. 
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Euripides. 
So mach dich fort nun. 
Difäopolisß, 

Nein, nur Eines gieb mir noch? 

en kleinen Kelch, mit oben ausgebrochnem Rand 
Euripides. 

a60. Da nimm, und pad dic. Wiſſe, daß du laͤſtig biſt. 
Dikaopolis. 


Beym Zeus, du weißt nicht, welches Unheil du 
veruͤbſt. — 
O allerliebſter Euripides! dieß eine noch: 


Gieb mir ein kleines Toͤpfchen, zugeſtopft mit 
Schwamm. 


Euripides. | 
| 465. O Menfch, du beingft mich endlich um die Tragodle. — 
Nimm dieß, und geh dann fchleunig fort. 
Dikaͤopolis. 
| Ich gehe ſchon. — 
Doch mas zu mahen? Eins noch brand’ ich? 
ohne das 
Iſt alles Bin. O allerliebiter Euripides! 
Vom Kohl den Abfall gieb mis In das Körbchen bien, 





n 


469. 478. Unſpielung auf das Gewerbe der Muttes 
des Euripide 
21* 


54 | 
| | Guripide®. 
470. Du bringſt mih um: Da! um mein Schauſpiel 
iſt's geſchehn. 
„Dik«aopolis. (int al wollte ex gehn.) 


Nichts weiter! Sieh, fchon geh’ ih. Denn ich 
bin fürwahr 
Auch allzulaͤſtig, nicht der Gebieter Zorn zu 
ſcheun. — 
Weh mir, ich Ungluͤckſel'ger!'s iſt um mich ge⸗ 
ſchehn: 
Ich ve worauf mir alles ankommt, grade 
Das. — 
475. D allerliebſtes, herz'ges Euripidelein ! 


Sch win verwuͤnſcht ſeyn, bitt' ich fonft noch was 
von dir, 


Als dieß allein, Dip Ein allein, dieß Ein’ allein, 
Gieb mir doch Kerbel, dein ererbtes Muttertheil. 

Euripides. | 
Daer Menſch verhöhnt mich; ſchließ die Thür des 

Haufes_ zu. 

Das Encyklema fchlicht fich. Euripides und 

Kepbiiophon in das Haus zurück.) 

J Dikaopolis. 

480, O mein Gemuͤth, wir muͤſſen ohne Kerbel gehn! 


Iſt dirs bewußt, welch einen Kampf du kaͤmpfen 
ſolſt ? 
Fuͤr die Lacedaͤmonier unternahmſt gu zehn du. 
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O mein Gemäth, ‚vorfchreite! ſieh die Schranfen 


dort! 
Was willſt du noch, da du den Euripides ein⸗ 
geſchluckt? 
485 . Du ſouſt gelobt ſeyn: friſch daran mein duldend 
Herz! 
Begieb dich dorthin, biete dann dein Haupt dem 
| Block, 
‚Derweil du vorbringt. was dir ſelbſt am beſten 
duͤnkt. 
Geh! wag es! ſtelle dar dich! auf, mein Herz, 
_ wohlan: 


—* 2 
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Siebente Borlefung. 


Ob es eine mittlere Komddie als befondre Gattung ger 


Die alten Kritiker nehmen zwifchen der alten 


geben? ntftehung ber neueren Komödie, oder des 
Luſtſwiels ſchlechthin. Es ift eine gemifchte Gattung, 
Sure peofaifhe Seite. Ob dem Luftipiel die Verſi⸗ 
ficatiog weſentlich? Unterarten. Das Charakter und 
Intriguen⸗ Stüd Das Komifche der Beobachtung, 
Das felbitbewußte Komifche, und das Komiſche der 
Willkuͤhr. Sittlichfeit des Lufifpield. Pleutus und 
Terenz, ald Nachbildner der Griechen in Ermanges 
lung der Driginale hieher gezogen und charafterifirk. 
Motive des attifchen Luftipield aus den Sitten und 
ber gefelligen Verfaſſung. Porträtfietuen zwever 
Komiler. _ 


ind neuen Komddie eine mittlere an, 
Ihre unterfcheidenden Kennzeichen werben verſchie⸗ 


den 


angegeben. Bald fol das Eigne bloß in der 


Enthaltung vom perfünlichen Spott und von ber 
Einführung wirklicher Perfonen befteben, bald im 


der 


Weglaſſung des Chors.“ Die Einführung wirk⸗ 


licher Perſonen unter ihrem wahren Namen wer 
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niemals ein unerlaͤßliches Erforderniß. Wir finden 
ja in mehreren Stuͤcken des Ariſtophanes lauter 
sticht hiftorifche, fondern erdichtete Perfonen mit 
forechonden Namen nach der Weife der neueren Kos 
miler ‚und der yerfünliche Spott ift nur im einzelnen 
angebracht. Die Befugniß zu dieſem war freylich 
der aͤlteren Gattung weſentlich, wie ich ſchon ge⸗ 
zeigt habe, und durch deren Berluft wurden bie 
Dichter außer Stand geſetzt, das öffentliche Leben . 
und ben Staat komiſch darzuſtellen. Befchränften 
fie fig aber auf das Privatleben, fo fiel auch bie 
Bedeutung bed Chores weg. Indeffen trug wohl 
noch ein aufälliger Umftand zu deſſen Abfchaffung 
bey. Es fodert viel Aufwand, ben Chor zu Heis | 
den und zu unterrichten; da die Komödie nun mit 
ihrem politifchen Vorrecht auch ihre feftliche Würde 
eingebuͤßt hatte, und zur bloßen Veluftigung herab 
ſank, fo fand der Dichter Feine reichen Gönner mehr, 
welche die Ausſtattung des Chors übernommen hätten. 
Platonius giebt noch ein andres Merkmal der 
mittleren Komödie an. Er fagt, wegen der Gefahr 
bey politifchen Gegenftänden hätten die Komiker ih⸗ 
ven Spott gegen alle ernfthofte Poefle, fen es epi⸗ 


ſche oder tragiſche, gewandt, und deren Ungereimts 
heiten und Widerſpruͤche gezeigt; von dieſer Art fey 
ber ſpaͤt geſchriebene Aeoloſikon des Ariſtopha⸗ 
ned geweſen. Die Beſchreibung käuft--auf Den 
Begriff der Parodie hinaus, von dem wir bey der 
alten Komödie gleich anfangs ausgingen, Platos 
nius neunt als ein Beyſpiel der Gattung Die 
| ulyſſ e des Kratinus, eine Verſpottung der Odyfs 
ſee. Allein der Zeitordnung nach konnte kein Stuͤck 
des Kratinus, deſſen Tod Ariſtophanes in ſeinem 
Frieden berichtet, zur mittleren Komödie gehoͤren. 
Und war jenes Scaufpiel des Eupolis, worin er 
fhilderte, was wir das Schlaraffenland nennen, 
etwas anders alä eine Parodie auf die dichterifchen 
Sagen vom goldnen Zeitalter? Sind beym Ariſto⸗ 
phanes die Himmelfahrt des Trygaͤus, die Hoͤllen⸗ 
fahrt des Bacchus nicht laͤcherliche Nachahmungen 
ber epiſch und tragiſch beſungenen Thaten des Bel⸗ 
lerophon und Hercules? Sp viele Parodjen tragis 
ſcher Scenen nicht zu erwähnen, Bergeblich würde 
man alſo in der Befchräntung hierauf eine wirke 
lidy fondernde Graͤnzſcheidung fuchen, Poctifch bes 
trachtet find die fcherzhafte Willkuͤhr und die alles 


s 
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goriſche Bedeutſamkeit der Zuſammenſetzung die 
einzigen weſentlichen Merkmale der aͤltern Gat⸗ 
tung. Wo fie ſich finden, würden wir cin Wert 
dazu rechnen, in melcher Zeit und unter welchen 
Umfländen es auch gebichtet feyn möchte. 

Da es Hloß etwas Verneinendes war, was bie 
neuere Komoͤdie veranlaßte, nämlich die Aufhebung 
ber politifchen Freyheit ber alten, fo ift es leicht 
begreiflich, daß ein Mittelzuftand des Schwankens 
und Suchens nach Erſatz Statt gefunden haben 
wird, bis fich eine neue Kunſtform entwicdelt und 
- feftgefett- hatte, Demnach koͤmte man mehrere Ar⸗ 
ten der ‚mittleren Komödie, mehrere Mittelgrade | 
äwifchen der alten und neuen annehmen, tie es 
auch einige Gelehrte getban. Hiſtoriſch hat dieß wohl 
feinen Grund; aber aus dem künftlerifchen Geſichts⸗ 
| punkte genommen ift em Uebergang feine Gattung. 

Wir gehen aljo gleich zur neuen Komoͤdie fort, 
derſelben Dichtart, welche bey ung ſchlechthin Kos 
moͤdie, Luftfpiel beißt. Sch hoffe, wir wer 
ben diefe richtiger faffen, wenn wir fie in den Zu⸗ 
fammenhang der Kunftgefchichte. ftellen, und fie als 
eine gemifchte ‚und bedingte Gattung nad) ihren vers 
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fehiebenartigen Beſtandtheilen erklaͤren, ald wenn 
wir fie für eine ursprüngliche und reine Gattung 
nähmen, wie diejenigen thun, welche fich entweder 
gar nicht um die alte Komödie befümmern, oder fie 
mır für einen rohen Anfang halten. Deswegen iſt 
Abiſtophanes fo unendlich merkwürdig, weil und in 
ihm das Beyfpiel von etwas aufbehalten iſt, wovon 
ſich ſonſt nirgends in der Welt ein andres Exem⸗ 
plar findet, 

Die neue Komödie laͤßt ſich allerdings in ge⸗ 
wiſſer Hinſicht als die zahm gewordene alte bezeich⸗ 
nen, allein in Bezug auf Genialitaͤt pflegt Zahm⸗ 
heit nicht eben für einen Lobfpruch zu gelten. Die 
durch. Verzichtleiftung auf die unbedingte Freyheit 
des Scherzes erlittene Einbuße fuchten die neueren 
Komiker durch eine Beymiſchung von Ernſt zu er⸗ 
feben, welche fie von der. Tragoͤdie entlehnten ſo⸗ 
svohl in der Form der Darftellung und in der 
. Berfnüpfung des Ganzen, als in den dadurch be> 
zweiten Eindruͤcken. Wir baben gefehen, wie die 
tragiſche Poefie in ihrer legten Epoche ſich von ih⸗ 
ver ibealifchen Höhe berabflimmte, und der ges 
wöhnlichen Wirklichkeit naͤher trat, ſowohl in ben 
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Eharaktern als im Ton des Dialogs, befonders 
aber in dem Streben nach anmwendbarer Belehrung, 
wie das bürgerliche und häusliche Leben mit allen 
feinen einzelnen Bebärfuiffen gehörig einzurichten 
ſey. Diefe Richtung auf das Nutzbare hat ſchon 
Ariftophanes am Suripides fcherzhaft gepriefen ) 
Euripides war der Vorläufer der neueren Komoͤdie; 
die Dichter dieſer Gattung haben ihn vorzugsweiſe 
bewundert, nnd für ihren Meiſter anerkannt. Ja 
die Verwanbtfchaft des Tones und Geiftes ift fo 
groß, daß man Sittenfprüche des Euripides dem 
Menander zngefchrieben bat, und umgefehrt. Dage⸗ 
gen finden wir unter ben Bruchſtuͤcken des Menan⸗ 
ber Troͤſtungen, die ſich auffallend bis zum tragis 
ſchen Xone erheben. 

Das Luffpiel (fo will ich die neue Battung 
zur Unterfcheidung von der alten nennen) ift dem⸗ 
nach eine Mifchung von Scherz und Ernſt. Der 
Dichter treibt nun nicht mehr felbft mit der Poeſie 
und der Welt feinen Scherz, er überläßt ſich nicht 
einer fcherzhaften Begeifterung., fondern er ſucht in 
ben Gegenfländen das Scherzhafte auf: er fchilbert 


ò———— — 
%) Die Fröſche v.971 -99X. 
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in den menſchlichen Charaktern und Lagen datjenige, 
was zum Scherz veranlaft, mit einem Wort, das 
guftige, das Laͤcherliche. Aber es foll nicht mehr 
als eine bloße Schöpfung feiner Fantafie auftreten; 
fondern wahrfcheinlich feyn , das heißt wirklich ſchei⸗ 
nen. Das oben anfgeftellte komiſche Ideal der 
Menſchennatur muͤſſen wir daher unter: Diefum bes 


ſchraͤnkenden Geſetze der Darftellung von, neuem ber 


leuchten, und die verſchiednen Arten uud Stufen des 
Komiſchen darnach beſtimmen. 

Der hoͤchſte tragiſche Ernſt geht, wie ich. gezeigt, 
kette immer auf das Unenbliche, und "der Ger 
genftand der Tragödie ift eigentlich der Kampf zwi⸗ 
fchen dem endlichen äußern Dafeyn und. der ung 
endlichen innern Anlage. Der gemilberte. Eruf 
des Luſtſpiels Kleibt hingegen innerhalb des Kreiſes 
der Erfahrung ftieben. An die Stelle des Schi 
feld tritt der Zufall, denn dieß ift eben der ems 
pirifche Begriff von jenem, ale dem was wicht iv 
unferer Gewalt fteht. Und fo finden wir anch wirk⸗ 
lich unter den Bruchſtuͤcken der Komiker viele Auss 
ſpruͤche über den Zufall, wie bey den Tragikern 
über das Schickſal. Der unbedingten Nothwen⸗ 
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digkeit ließ ſich nur die ſittliche Freyheit entgegen 
ſtellen; den Zufall fol man verſtaͤndig zu feinem 
Bortheile lenken. Deßhatb ift die ganze Sitten⸗ 
lehre des Luſtſpiels, gerade wie die ber Fabel, 
nichts anders ale Klugheitslehre. Im diefem Sinne 
bat ein alter Kritiker zugleich erjchöpfend und mit 
unübertrefflicher Kürze gefagt, die Tragoͤdie fey die | 
Flucht oder die Aufhebimg des Lebens, die Komoͤ⸗ 
die deffen Anordnung. 

Die Darftelung der alten Komödie ift eine 
fantaftifche Baufeley, ein luftige® Traumbild, das 
ſich am Ende bis anf die große Bedeutung in Nichts 
aufloͤſet. Die Darftellung des Luſtſpiels Hingegen 
unterwirft fich dem Ernſt in ihrer Form. Sie ver: 
wirft: alles widerfprechende und wodurd fie felbft 
wieder aufgehoben werden würde. Sie fucht buͤn⸗ 
digen Zufammenhang, und hat mit der Tragsdie 
eine förmliche Verwickelung und Auflöfung gemein. 
Gie verknuͤpft wie diefe die Vorfälle als Urfachen 
und Wirkungen, nur daß fie das Geſetz diefer Vers 
knuͤpfung fo auffaßt, wie‘ es ſich in der Erfahrung 
vorfindet, ohne es wie jene auf eine Idee zu bezie⸗ 
hen. Wie die Xragsdie Beftiedigung des Gefühld 
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in den. menfchlichen Charaktern und Lagen basjenige, 
was zum Scherz veranlaßt,, mit einem Wort, das 
guftige, das Laͤcherliche. ber es folk nicht mehr 
als eine bloße Schöpfung feiner Fantaſie auftreten; 
fondern mwahrfcheinlich feyn „ das heißt wirklich ſchei⸗ 
nen. Das oben aufgeftellte komiſche Ideal der 
Menichennatur muͤſſen wir daher unter dieſem bes 
Schränfenden Gefege der Darftellung von neuem ber 
leuchten, und die verſchiednen Arten uud Stufen des 


Komifdyen darnach beſtimmen. 


. Der böchfle tragische Ernſt geht, wie ich. gegeigt, 
kette immer auf das Unendliche, und "ber Ger 
genftand der Tragödie iſt eigentlich der Kampf zwi⸗ 
chen dem endlichen äußern Daſeyn und der ung 
endlichen innern Anlage. Der gemilderte Era 
des Luſtſpiels Kleibt hingegen innerhalb des Kreiſes 
der Erfahrung fliehen Au die Stelle des Schick⸗ 
feld tritt der Zufall, dem dieß iſt eben der ems 
pieifche Begriff von jenem, ald dem was wicht in 
unſerer Gewalt ſteht. Und fo finden wir anch wirk⸗ 
lich unter den Bruchſtuͤcken der Komiker viele Aus⸗ 
ſpruͤche über den Zufall, wie bey ben Tragikern 
über das Schickſal. Der unbedingten Nothwen⸗ 
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digkeit ließ ſich nur die ſittliche Freyheit entgegen 
ſtellen; den Zufall fol man verſtaͤndig zu feinem 
Bortheile lenken. Deßhalb ift die ganze Sitten⸗ 
Ichre des Luſtſpiels, gerade wie die der Fabel, 
nichts anders als Klugheitslehre. Im diefem Sinne 
hat ein alter Kritifer zugleich erſchoͤpfend und mit 
unübertrefflicher Kürze gefagt, die Tragödie fey die 
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Flucht oder die Aufhebung des Lebens, bie Komde; 


die deffen Anordnung. 

Die Darftelung der alten Komödie iſt eine 
fantaſtiſche Gaukeley, ein luſtiges Traumbild, das 
ſich am Ende bis auf die große Bedeutung in Nichts 
aufloͤſet. Die Darſtellung des Luſtſpiels hingegen 
anterwirft.fich dem Ernſt in ihrer Form. Sie ver: 
wirft alles widerfprechende und wodurch fie felbft 
wieder aufgehoben werden würde. Sie fucht büns 
digen Zuſammenhang, und hat mit der Tragödie 
eine förmliche Verwickelung und Auflöfung gemein. 
Sie verknuͤpft wie diefe die Vorfälle als Urfachen 
und Wirkungen, nur daß fie das Geſetz diefer Vers 
knuͤpfung fo auffaßt, wie’ es fich in der Grfahrung 
vorfindet, ohne es wie jene auf eine Idee zu bezie⸗ 
ben. Wie die Tragoͤdie Beftiedigung des Gefuͤhls 
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am Schluſſe fncht, fo will das Luſtſpiel auch bey 


‚ einem wenigſtens ſcheinbaren Ruhepunkte für den 
Verſtand anlangen. Dieß iſt, um es beylaͤufig zu 

bemerken, nicht die leichteſte Aufgabe für den Luſt⸗ 
ſpieldichter, er muß die Widerſpruͤche, deren ver⸗ 
wirrtes Spiel uns ergoͤtzt hat, am Ende geſchickt 
bey Seite ſchieben; wenn er ſie wirklich ausgleicht, 
wenn die Thoren vernuͤnftig, die Schlechtgeſinnten 
gebeſſert oder beſtraft werden, ſo iſt es um den luſti⸗ 
gen Eindruck geſchehen. 

Das wären etwa die komiſchen und tragiſchen 
Beftandtheile des Luſtſpiels. Es kommt aber noch 
ein drittes binzu, was an ſich weder komiſch noch 
tragifch, ja überhaupt nicht poetifch iſt. Ich meyne 
die porträtmäßige Wahrheit. Das Ideal und bie 
Garicatur, ſowohl in der bildenden Kunft ald in der 
dramatifchen Poefie, machen auf ‚keine andre 
Wahrheit Unfpruch, ald die in ihrer Bedeutung 
liegt; fie follen nicht als einzelne Weſen wirklich 
fcheinen. Die Tragoͤdie fpielt in einer idealifchen, 
die alte Komödie in einer fantaftifchen Welt. Da 
das Luftipiel die fchöpferifche Wirkfamfeit der Fans 
tafie befchränft, fo muß fie dem Berftande einen 
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Erſatz dafür Bieten, und diefer liegt in ber von ihm 
zu beurtheilenden Wahrſcheinlichkeit des Darges 

ſtellten. Sch meyne hiemit nicht die Berechming 
ber feltner oder häufiger vorfommenden Fälle (denn 
ohne fich jene zu erlauben, innerhalb der. Gränzen 
des Alltäglichen, wuͤrde wohl alle komifche Beluftis 
gung unmöglich ſeyn) fondern die individuelle 
Wahrheit. Das Luftfpiel muß ein trenes Gemählde 
gegenwätiger Sitten, es muß Iocal und national 
beftimmt feyn; 'nnd geſetzt auch, wir ſehen Luſt⸗ 
ſpiele aus andern Zeiten und von andern Voͤlkern 
aufführen, ſo werden wir dieß doch darin ſpuͤren 
und fchäten. Das Portratmaͤßige if’ nicht dahin 
zu deuten, ald müßten die Fomifchen Charakter ganz 
und gar indiviuel feyn. Es durfen bie auffallend⸗ 
ften Züge von derſchiedenen Individnen einer Gat⸗ 
tung bis zu einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit darin zus 
fammengeftellt werben, falls fie nur mit Befonders 
heit genug befleibet find, nm individuelles Reben 
zu haben, und nicht als Beyſpiele eines einfeitigen 
Begriffes herauszufommen, Aber in fo fern das 
Luſtſpiel die Verfoffung des gefelligen und haͤus⸗ 
lichen Lebens uͤberhaupt ſchildert, iſt es cin Porträt; 
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von dieſer profaifchen Seite muß es fich nach Zeit 
und Ort verfchieden beſtimmen, während die komiſchen 
Motive, ihrer poetifchen Grundlage nach, immer 
biefelben bleiben. | 

| Für eine genaue Kopie bes Wirklichen haben 
Schon die Alten das Luſtſpiel erkannt. Der Gram⸗ 
matifer „Ariftophanes, davon durchdrungen, rief 
mit einer etwas gekuͤnſtelten aber finnreichen Wen⸗ 
dung aus: “D.Reben und Menander! wer bon 
„euch beyden hat den andern nachgeahmt??” Horaz 
berichtet und, es hätten Einige gezweifelt, ob die 
Komddie ein Gedicht fey oder nicht, weil weder in 
den Gegenitäinden noch in den Worten ber nach⸗ 
druͤckliche Schwung andrer Battungen fey, und bie 
Sprache fi nur durch das Sylbenmaaß bon der 
des gewöhnlichen Umgangs Anterfcheide. "Aber, 
wandten andre hingegen ein, die Komödie erhebt 
doch auch zuweilen ihren Top, 3. B. wenn ein er⸗ 
zuͤrnter Vater dem Sohn feine Ausſchweifungen 
vorrüdt. Diefe Antwort weiſet ſchoͤn Horaz als 
unzulänglih ab. “Würde Pomponius,“ fagt' er 
mit einer beißenden Anwendung, “etwas anders zu 
„hören bekommen, wenn fein Bater noch lebte?” 











| 337 
Man muß, um den Zweifel zu beantworten, fich 
auf dasjenige richten,. worin das Luſtſpiel uͤber Die 
einzelne Wirklichkeit hinausgeht. Zuvoͤrderſt ift es 
ein erbichtete® Ganzes, aus Abereinfiimmenben Theis 
len nach einem kuͤnſtlichen Verhaͤltniß zuſammen⸗ 
geſetzt. Ferner iſt das Vorgeſtellte nach den Bedin⸗ 
gungen theatraliſcher Darſtollung überhaupt behan⸗ 
delt: alles frembartige und ſtoͤrende iſt ausgeſchie⸗ 
den, das zur Sache gehoͤrige iſt zu raſcherem Fort⸗ 
gange zuſammengedraͤngt; allem, den Lagen wie 
dem Charakter der Perſonen, wirb eine Klarheit der 
Erſcheinung gelieben, welche die verſchwimmenden 
unentſchiedenen Umriſſe der Wirklichkeit ſelten haben, 
Dieß iſt das Poetiſche in der Form des Luſtſpiels; 
das proſaiſche Prinzip liegt im Stoffe, in der ver⸗ 
langten Aehnlichkeit mit etwas Einzelnem, Aeußerem. 
Wir koͤnnen bier ſogleich die vielfach durchge⸗ 
ſtrittene Frage abthun, ob die Verfification ver Gat⸗ 
tung weſentlich, und ein in Proſa gefchtiehenes Lufls 
fpiel immer etwad wangelhaftes ſey. Biele haben 
bieß bejaht, auf das Anſehn der Alten, welche freps 
lich keine für das Theater beſtunmte Gattung ik 
Profa hatten; doch hiebey konnten Zufaͤlligkeiten 
I. W. v. Schl. Ab. dr. K. 1% 22 
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mit entfiheiden helfen, 3. B. der große Umfang ber 
Bühne, wo der Vers und beffen nachbrüdlicherer 
Vortrag zur Hoͤrbarkeit beytrug. Diefe Kritiker 
vergaßen, DAB die vom Plato fo fehr bemunderten 
Mimen des Sophron in Profa gefchrieben wa⸗ 
ven, Und was waren diefe. Diimen, wenn wir ums 
nach der Andentung, einige Idyllen des Theokrit 
feyen ihnen in. Derametern nachgebildet, eine Bor: 
ſtellung · bavon machen duͤrfen? Es waren Gemaͤhlde 
des wirklichen Lebens, in Geſpraͤchen, worin aller 
poetiſche Schein moͤglichſt vermieden ward. Diefer 
liegt ſchon in dor Dramatifchen Verknüpfung, welche 
feeylich nicht darin Statt findet; es find abgeriffene 
Scenen, wo alles fo zufällig und unvorbereitet auf 
einander fülgs,. wie bie Stunden eines Werk: oder 
Zefttages mit fich bringen. Der Abgang an bias 
matifchet Spannung der Theilnahme wird durch Das 
Mimiſcht erſttzt, d.h. durch die genaueſte Auffaſ⸗ 
fung der indiviomellen Eigenheiten in der ganzen Art 
zu ſeyn und zu · ſptechen, welche durch Nationalitaͤt 
nach den oͤrtlichſten Beſtimmungen, ferner durch Ge⸗ 
fhlecht, Alter, Stand, Gewerbe n. ſ. w. hervor⸗ 
gebracht werden. 
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Auch im verfificirten. Luftfpiel muß fich die 
Sprache durch Wahl und. Zufammenfügung . der 
Woͤrter gar nicht oder nur unmerklich von der des 
Umganges entfernen; die Freyheiten des poetiſchen 
Ausdrucks, welche andern Gattungen unumgaͤnglich, 
find bier unterſagt. Der Versbau muß, unbe 
fchadet dem. Webräuchlichen,. Ungezwungenen,, je 
Nachläßigen des Gefprächtones ſich von felbft einzus 
ftellen ſcheinen. Sein Schwung foll nicht zur Ers 
hoͤhung der Perfonen dienen, wie in der Tragoͤdie 
two er zugleich mit ber ungewohnten Erhabenheit 
der Sprache gleichſam ein geiftiger Kothurn- für fie- 
wird. Im Luftfpiel fol der Vers nur zu größerer 
Leichtigkeit, Gewandtheit und Zierlichfeit des Dies 
logs dienen. Ob ed vortheilhafter ift, ein Luſtſpiel 
zu verfificiren oder nicht, dieß muß fich folglich dar⸗ 
nach entfcheiden : ob es dem befondern Gegenflande. 
angemeßner ift, dem Dialog jene Vollkommenheiten 
ber Form zu ertheilen,, oder alle rhetorifchen, grams 
matifchen,, und ſelbſt phyſiſchen Unvollkommenhei⸗ 
ten der Sprecharten in die Nachahmung mit aufzu⸗ 
nehmen. Der legte Fall ift wohl nicht jo häufig, 
als die Bequemlichkeit der Schriftfteller, zum Tpeil 
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mit entfcheiden helfen, 3. B. der 'große Umfang der 
Bühne, wo der Vers und beffen nachdrüdlicherer 
Bortrag zur Hoͤrbarkeit beytrug. Diefe Kritiker 
vergaßen, DAB die vom Plato ſo fehr beimunderten 
Mimen des Sophron in Proſa geſchrieben wa⸗ 
ren. Und was waren dieſe Mimen, wenn wir uns 
nach der Andeutung, einige Idyllen des Theokrit 
ſeyen ihnen in Hexametern nachgebildet, eine Vor⸗ 
ſtellung · davon machen dürfen? ? Es waren Gemaͤhlde 
des wirklichen Lebens, in Geſpraͤchen, worin aller 
poetiſche Scheim moͤglichſt vermieden ward, Diefer 
liegt ſchon in dor: Dramatifchen Verknüpfung, welche 
feeylich nicht darin Statt findet; es find abgeriffene 
Scenen, wo alles fo zufällig and unvorbereitet auf 
einander fülgt,. wie die Stunden eines Werk⸗ oder 
Zefttages mit fich bringen. Der Abgang an bias 
matifchet Spannung der Theilnahme wird ‚durch Das 
Mimiſche erſetzt, d. h. durch die genauefte Anffafs 
fung der indiviomellen Eigenheiten in der ganzen Art 
zu feyn “und. zu. fptechen, welche durch Nationalität 
nach den oͤrtlichſten Beflimmungen, ferner durch Ge⸗ 
fehlecht, Alter, Stand, Sewerbe u. ſ. w. bervor⸗ 
gebracht werden. 
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Auch im verfificirten Luftfpiel muß fich die 
Sprache duch Wahl und Zufammenfügung der 
MWörter gar nicht ober nur unmerflich von der des 
Umganges entfernen; die Freyheiten des poetifchen 
Ausdruds, welche andern Gattungen unumgänglich, 
find bier unterfagt. "Der Versbau muß, unbes 
fihadet dem Gebraͤuchlichen, Ungezwungenen, je 
Nachläßigen des Geſpraͤchtones ſich von felbft einzus 
ftellen fcheinen. Sein Schwung fol nicht zur Er⸗ 
hoͤhung der Perfonen dienen, wie in der Tragödie ' 
wo er zugleich mit der ungewohnten Exrhabenheit 
der Spradye gleichfam' ein geiftiger Kothurn für fie- 
wird, Im Lufifpiel fol der Vers nur zu größerer 
Reichtigfeit, Gewandtheit und Zierlichfeit des Dies 
logs dienen. Ob ed vortheilhafter ift, ein Xuftipiel 
zu verfificiren oder nicht, dieß muß fich folglich dar⸗ 
nach entſcheiden: ob es dem befondern Gegenftande. 
angemeßner ift, dem Dialog jene Vollkommenheiten 
der Form zu ertheilen,, oder alle rhetorifchen, grams 
matifchen, und felbit phyſiſchen Unvollkommenhei⸗ 
ten der Sprecharten in die Nachahmung mit aufzu⸗ 
nehmen. Der legte Fall ift wohl nicht fo häufig, 
als die Bequemlichkeit der Schriftfteler, zum Tpeil 
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auch der Schaufpieler , das Rufffpiel in Proſa in 
der neuern Zeit allgemein uͤblich gemacht hat. Bes 
fonders und Deutfchen wuͤrde ich zum fleißigen Ans 
bau des perfonificirten ja gereimten Luſtſpiels rathen; 
da wir umfer nationales Romifches eigentlich noch 
erft fuchen, ohne es recht finden zu können, fo 
würde bie ganze Darſtellung durch die gebundnere 
Form an Haltung gewinnen, und manchen Ver⸗ 
irrungen waͤre gleich im Entſtehen vorgebengt wor⸗ 
den. Wir ſind in dieſer Sache noch nicht genug aus⸗ 
gebildete Meiſter, um uns eine angenehme Race 
micreit hingehen laſſen zu duͤrſen. 

Da wir dad Luſtſpiel ald eine gemiſchte Gattung 
ans komiſchen und ttagiſchen, aus poetiſchen und 
proſaiſchen Elementen erklaͤrt haben, ſo erhellet ſchon 
von ſelbſt, daß im Umfange dieſer Gattung meh⸗ 
tere Unterarten Statt finden koͤnnen, je nachdem 
einer oder der andere Beſtandtheil vormaltet, 
Spielt der Dichter m fchershafter Laune mit feinen 
eigenen Erfindungen, fo entfteht eine Poffe; bes 
ſchraͤnkt er ſich auf das Rächerliche in den Lagen und 
Charactern, mit möglichiter Vermeidung aller 
rruftpaften Beymifchungen, ein reines Eufifpiel; fo 
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wie ber Ernft Feld gewinnt im, Zweck der ganzen 
Sufammenfegung, und in der hervorgerufenen Theib - 
nahme und fittlichen Beurtheilung,, fo geht es iq 
das belchrende oder ruͤhrende Schaufpiel über; und 
davon ift nur ein Schritt bis zum bürgerlichen 
Trauerfpiel übrig. Man bat“ oft von diefen letzt⸗ 
genannten Arten, als ganz neuen wichtigen Erfin⸗ 
dungen ein großes Aufheben gemacht, eigne Theo⸗ 
rien dafür aufgeftellt, u. ſ.w. So Diderot mit feinem 
nachher fo übel verfchrienen weinerlichen Drama; 
das Neue darin war bloß das Verfehlte: bie ges 
fuchte Natürlichkeit, die Pebanterey mit deu Fas 
milienverhältniffen ‚ bie verſchwendete Rührung. 
| Hätten wir noch die gefamte fomifche Litteratur der 
Griechen, fo wuͤrden wir unftreitig zu gllem die 
Vorbilder darin finden, nur Daß der heitere griechie 
ſche Geift nie in eine töbtende Einfeitigfeit verfel, 
fondern alles mit weifem Maaß ordnete und mifchte, 
Haben wir nicht ſchon unter fo wenigen übrig gez 
bliebenen Städen Die Gefangenen des Plautus, 
die man ein rührende® Drama nennen kann, 
die Schwiegermutter des Terenz, ein wah⸗ 
res Familiengemählde , während der Amphitrup 
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an bie Fühne Willkuͤhr der alten Komödie hinſtreift, 


. und die Zwillingsbräder CMenächmen) ein 


u nme 


wildes Intriguens Stu find? Finden fidy nicht 
in den fämtlichen Stüden des Terenz ernſtbeleh⸗ 
sende , teidenfchaftliche, ja rührende Stellen ? 
Man erinnere fi) nur an die erfte Scene des 
Selbftpeinigerd. Aus unferm Gefichtspunft 
hoffen wir für alles den gehörigen Play auszufin⸗ 
ben. Wir fehen hier keine getrennten Arten, ſon⸗ 
bern bloß eine Stufenleiter im Ton ber Darfteb 


- Kung, Die nach mehr oder minder merfichen ueber⸗ 


Hängen durchlaufen wird. 

Auch die hergebrachte Eintheilung m Chara cs 
ter= und Intriguens Stäf koͤnnen wir nicht 
fo uneingefchränft gelten laſſen. Ein gutes Luftipicg 
fol immer beydes zugleich ſeyn, fonft fehlt es ents 
weder an Gehalt oder an Bewegung, nur freylich 
kann bald das eine, bald das andere ein Webers 
gewicht haben, Die Entwickelung der komiſchen 
Character fodert contraſtirende Lagen, und dieſe 
entſtehen ja eben aus der Durchkreuzung der Ab⸗ 
ſichten und Zufaͤlle, wie ich weiter oben Intrigue im 
dramatiſchen Sinne erklaͤrt habe. Was Intriguen 
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fpielen im gemeinen Leben bebeutet, weiß jeder, 
nämlich durch Lift und Verſtellung Andre ohne ihr 
Willen und gegen ihren Willen nad) unfern verbor⸗ 
genen Sweden lenken. Im Schaufpiele treffen 
beyde Bedeutungen zufammen, denn die Liſt der 
Einen wird ein freu;ender Zufall für die Andern. 
Wenn die Character nur leicht angedeutet find, 
eben fo viel als nöthig iſt, um Handlungen der 
Perſonen in dem und jenem Fall zu begründen; 
wenn fich übrigens die Vorfälle fo häufen, daß fie 
der characteriftifchen Entfaltung wenig Raum goͤn⸗ 
nen; wenn die Verwidelung fo auf die Spike ger 
ſiellt iſt, daß ſich die bunte Verwirrung der Mis⸗ 
verſtaͤndniſſe und Verlegenheiten in jedem Augen⸗ 
blicke loͤſen zu muͤſſen ſcheint, und doch der Knoten 
immer von neuem geſchuͤrzt wird: eine ſolche Com⸗ 


poſition kann man wohl ein Intriguen⸗Stuͤck nen⸗ 


nen. Die franzoͤſiſchen Kunſtrichter haben es zur 
Mode gemacht, diefe-Art an Werth. ſehr tief. unter 
das fögenannte: Charakter⸗Stuͤck herabzufeken, viels 
leicht weil fie zu fehr darauf fehen, wa& man von 
einem Schaufpiele behalten und mit-fich nach Haufe 
nehmen kann. - Freylich loͤſt ſich am Ende das I 
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triguen⸗Stuͤck gewiffermaßen in Nichts aufs aber 
warum füllte es nicht erlaubt feyn, zuweilen ohne 
anders Zweck bloß ſiunreich zu fpielen? Viel erfins 
derifcher Wig gehört gewiß zu einem guten Luſtſpiel 
. biefer Art; außer der Unterhaltung, welche. der 
aufgewandte Scharffiun gewährt, kann das wun⸗ 
derbare Gaukelſpiel noch einen großen Reiz fuͤr die 
Fantaſie haben, wie uns viele * Mani Stüde 
beweiſen. 

Man wirft dem Jetriguen « ⸗ Stict vor, «8 
weiche vom natürlichen Lauf der Dinge ab, es ſey 
unwahrſcheinlich. Man kann allenfalls jenes ohne 
biefeß zugeben. Das Unerwartete, Außerordent⸗ 
liche, bis zur Unglaublickeit Seltſame führt ung 
ber Dichter freylic, vor, auch läßt er fich oft gleich 
anfangs eine große Unwahrſcheinlichkeit vorgeben, 
wie P B. Aehnlichfeit zweyer Perſonen, oder eine 
nicht wahrgenommene Verkleidung; nachher muͤſſen 
eber alle Vorfälle den Schein der Wahrheit haben, 
ed muß befriedigende Rechenſchaft gegeben werben 
von ben Umfkinden, vermöge deren die Sache eine 
fo wunderliche Wendung nimmt. Da in Anſehung 
beifen, was geſchieht, der Dichter ung. nur ein 








345 


leichtes Spiel des Witzes giebt, fo nehmen wir es 
in Abficht auf das Wie befto genauer mit ihm. 

Sn den Luftipielen, welche mehr auf das Chas 
racteriftifche gehen, müflen die Character mit Knnſt 
gruppirt feyn, um einen burch den andern ins Kicht 
zu fielen. Dieß artet leicht in eine allzuſyſtema⸗ 
tifche Anordnung ans, wo jedem Character fein 
Gegenſatz ſymmetriſch beygegeben iſt, und alles ein 
unnatuͤrliches Anfchen gewinnt. Auch jene Luft 
ſpiele find nicht fonderlich zu loben, ron alles übrige 
nur dazu da ift, um einen Hauptcharacter gleichſam 
durch alle Proben geben zu laffen; vollends wenn 
der fogenannte Character in nichts heſteht ala einer 
Mepnung oder einer Gewoͤhnung (3. 3. FOpti- 
miste, le Distrait) als ob ein Individuum nur fo in 
einer einzelnen Eigenſchaft beſtehen koͤnnte, und 
nicht von allen Seiten beftimmt feyn müßte. 

Was das fcherzbafte Ideal ber menſchlichen 
Natur in der alten Komoͤdie ſey, habe ich oben ge⸗ 
zeigt. Da die Darſtellung des Luſtfpiels indeſſen 
einer beſtimmten Wirklichkeit aͤhnlich ſeyn ſoll, ſo 
darf ſie ſich die gefliſſene und willkuͤhrliche Ueber⸗ 
treibung jenet Gattung in der Regel nicht erlauben. 
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Sie muß alſo andere Quellen der komiſchen Belu⸗ 
fligung, die näher nach dem Gebiete des Ernſtes zu 
liegen, auffuchen, und fie findet Diefe in einer durch⸗ 
gefuͤhrteren Characteriſtik. 

In den Charactern des Luſtſpiels herrſcht entwe⸗ 
der dad Komiſche der Beobachtung oder das 
felbkbewußte und cing eftandne Komiſche. 
Jenes giebt vornaͤmlich das feinere Luftfpiel, Die: ſo⸗ 
genannte hoͤhere Komoͤdie, dieſes die niedrige, oder 
das Poſſenſpiel. Ich erklaͤre mich deutlicher. 

Es giebt laͤcherliche Eigenſchaften, Narrheiten, 
Verkehrtheiten, um welche der Beſitzer ſelbſt nicht 
weiß, oder wenn er etwas davon merkt, ſo iſt er 
ſehr bemüht fie zu verbergen, weil. fie ihm in- der 
Meynung der Andern fehaden würden, Dergleichen 
Perſonen kündigen ſich alfo nicht an für das, wao 
fie find; ihr Geheimniß entführt ihnen nur unbes 
wußt oder wider Willen, und wenn der Dichter 
fie fchilvert, fo muß er uns feine eigene vortreffliche 
Beobachtungsgabe leihen, um fie gehörig kennen 
zu lernen. Seine Kunft befteht darin, den Cha 
racter in abgelauſchten leicht hingeworfenen Zügen 
durchſcheinen zu laffen, und den Zuſchauer dennoch 
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fo zu ſtellen, daß er die Bemätung, wie fein fie 
auch ſey, nicht verfehlen kann. 

Es giebt andre ſittliche Gebrechen, welche der 
damit Behaftete mit einem gewiſſen Behagen in 
ſich verſpuͤrt, ja ſich's wohl gar zum Grundſatze 
gemacht hat, ihnen nicht abhelfen, ſondern ſie hegen 
und pflegen zu wollen. Von dieſer Art iſt alles, 

as, ohne ſelbſtiſche Anmaßung oder feindſelige 
Neigungen, bloß aus dem Uebergewicht der Sinn⸗ 
lichfeit entfpringt. Damit kann allerdings ein ho⸗ 
ber Grad von Verſtand verbunden feyn, und wenn 
bie Perfon diefen auf fich zuruͤckwendet, ſich über 
fich felbft luſtig macht, ihre Gebrechen gegen Andre 
eingeftebt, aber durch feherzbafte Einfleidung fie 
damit auszuſoͤhnen fucht, fo entfleht das felbft 
bewußte Komifche. Es fest Diefe Art immer eine 
gewiffe innere Verdoppelung in der Perfon voraus, 
and die überlegene Hälfte, welche die andre fcherzhaft 
darftelt und verfpottet, hat durch ihre Stimmung 
"and ihre Gefchäft eine nahe Verwandtſchaft mit dem 
komiſchen Dichter ſelbſt. Er überträgt feine Perfon 
zumeilen ganz an diefen Repräfentanten, indem er 
ihn die Darftelung feiner ſelbſt geftifientlich über 
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Sie muß.alfo andere Quellen der komiſchen Belu⸗ 
fligung , die näher nach dem Gebiete des Ernſtes zu 
liegen, auffichen, und fie findet diefe in einer durch» 
geführteren Characteriftif. 

In den Charactern des Luſtſpiels herrſcht entwe⸗ 
der das Komiſche der Beobachtung oder das 
ſelbſebewußte und eingeſtandne Komiſche. 
Jenes giebt vornaͤmlich das feinere Luſtſpiel, die ſo⸗ 
genannte hoͤhere Komoͤdie, dieſes die niedrige, oder 
das Poſſenſpiel. Ich erklaͤre mich deutlicher. 

Es giebt laͤcherliche Eigenſchaften, Narrheiten, 
Verkehrtheiten, um welche der Beſitzer ſelbſt nicht 
weiß, oder wenn er etwas davon merkt, ſo iſt er 
ſehr bemüht fie zu verbergen, weil. fie ihm in- der 
Meynung der Under ſchaden würden. Dergleichen 
Perfonen kündigen ſich alfo nicht an für das, wao 
fie find; ihr Geheimniß entführt ihnen nur unbe 
wußt oder wider Willen, und wenn ber Dichter 
fie fchilvert, fo muß cr uns feine eigene vortreffliche 
Beobachtungsgabe leihen, um fie gehörig kennen 
zu lernen. Seine Kunſt befteht darin, den Cha⸗ 
racter in abgelauſchten leicht hingeworſenen Zügen 
durchſcheinen zu laſſen, und den Zuſchauer dennoch 
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fo zu ftellen, daß er: die Bemekkung , wie fein fie 
auch ſey, nicht verfehlen fan. 

Es giebt andre ſittliche Gebrechen, welche der 
damit Behaftete mit einem gewiſſen Behagen in 
ſich verſpuͤrt, ja ſich's wohl gar zum Grundſatze 
gemacht hat, ihnen nicht abhelfen, ſondern fie hegen 
und pflegen zu wollen. Von dieſer Art iſt alles, 
as, ohne ſelbſtiſche Anmaßung oder feindſelige 
Neigungen, bloß aus dem Uebergewicht der Sinn⸗ 
lichkeit entſpringt. Damit kann allerdings ein ho⸗ 
her Grad von Verſtand verbunden ſeyn, und wenn 
die Perſon dieſen auf ſich zuruͤckwendet, ſich über 
ſich ſelbſt luſtig macht, ihre Gebrechen gegen Anbre 
eingeftebt, aber durch feherzhafte Einkleidung ſie 
damit auszuſoͤhnen ſucht, ſo entſteht das ſelbſt⸗ 
bewußte Komiſche. Es ſetzt dieſe Art immer eine 
gewiſſe innere Verdoppelung in der Perſon voraus, 
und die uͤberlegene Haͤlfte, welche die andre ſcherzhaft 
darſtellt und verſpottet, hat durch ihre Stimmung 
and ihr Geſchaͤft eine nahe Verwandtſchaft mit dem 
komiſchen Dichter ſelbſt. Er uͤbertraͤgt ſeine Perſon 
zuweilen ganz an dieſen Repraͤſentanten, indem er 
ihn die Darſtellung ſeiner ſelbſt geftiſſentlich uͤber⸗ 
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treiben, unb ſich üßer bie andern Perfonen mit dem 
Zufchauern in ein fpottendes Verſtaͤndniß ſetzen 
laßt. Dann entfieht daraus das Komiſche der 
Willkuͤhr, das meiſtens eine große Wirkung zu 
machen pflegt, wie ſehr es auch, die Kunſtrichter 
herabfeßen mögen, Hierin regt ſich der Geiſt der 
alten Komoͤdie; der hevorrechtete Luſtigmacher, den 
faſt alle. Bühnen unter verfchiedenen Namen gehabt, 
deffen Rolle bald fein und geiftteih, bald plump 
und tölpelbaft ausgefüllt worden, hat: etwas von 
der ausgelaffenen Begeifterung und. fomit auch von 
den Rechten des unbefchränft. freyen. alten Komikers 
geerbt; zum fichern Beweife „ daß die alte Komoͤdie, 
die wir als die urfprängliche Gattung, gefchildert, 
nicht etwa eine griechiſche Eigenheit war, fondern | 
daß ihr Weſen in her Natur der Sache gegrüns 
bei N 

Die komiſche Darſtellung muß, um die Zus 
ſchauer in einer fcherzhaften Stimmung zu erhals 
ten, fie moͤglichſt von ber fittlichen Wuͤrdigung der 
Perfonen und von wahrer Theilnahme an ihren Ber 
gegniffen entfernen, denn mit beyden zugleich tritt | 
unfehlbar der Ernſt ein. Wie verhuͤtet der Dichter 
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Bun die Regungen des fittlichen Gefühle, da doch 
allerdings die vorgeftellten Handlungen der Art find, 
daß fie bald Unmwillen und Verachtung, bald Vers 
ehrung und Zuneigung erweden müßten? Er fpielt 
alles in das Gebiet des Verſtandes. Er ftellt die 
Menſchen bloß als phyſiſche Wefen einander gegen⸗ 
über, um ihre Kräfte, verſteht ſich die geiftigen mit 
eingerechnet, ja dieſe ganz beſonders, an einander 
zu meflen. Hierin ift die Komoͤdie der Fabel am 
nächften verwandt? wie die Fabel vernmfibegabte 
Thiere aufführt, fo jene dem thieriſchen Triebe mit‘ 
Verſtand dienende Menſchen. Dem thieriſchen 
Triebe, das heißt der Sinnlichkeit, und noch all⸗ 
gemeiner ausgedruͤckt, der Selbſtliebe. Wie Herois⸗ 
mus und Aufopferung zur tragiſchen Perſon adelt, 
fo find die komiſchen Perſonen ausgemachte Egoiſten. 
Man verſtehe dieß mit der geboͤrigen Einſchraͤn⸗ 
fung: nicht ale ob das Luſtſpiel nicht Auch die ges 
ſelligen Neigungen ſchilderte, aber es ſteilt fie vor 
als aus dem natuͤrlichen Streben nad) unferm eig⸗ 
nen Gluͤck entſprungen. Sobald der Dichter dar⸗ 
uͤber hinausgeht, faͤllt er aus dem komiſchen Tone. 
Nicht darauf richtet er unſer Gefuͤhl, wie edel oder 
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unchel, unſchuldig oder verderbt, gut ober ſchlecht 
die Handelnden find; fondern ob fie dumm oder 
Hug, geſchickt oder ungeſchickt, thöricht oder vers 
ſtaͤndig. | 

Beyipiele werben die Sache ins hellſte Licht 
ſetzen. Wir haben eine unwillkuͤhrliche unmittel⸗ 
bare Ehrerbietung vor der Wahrheit, das gehört 
zu den innerften Negungen der Sittlichfeit. ine. 
mit Bosheit unternommene Lüge, weldye verderb⸗ 
lich zu ‚werden droht, erfüllt und mit dem hoͤchſten 
Unwillen, und gehört in das Trauerſpiel. Warım 
it aber dennoch anerkannter Maßen Lift und Bes 
trägerey ein fo vorzuͤgliches komiſches Motiv, vors 
ausgeſetzt, daß fie feiner boshaften Abficht, fondern 
bloß der Selbſtliebe dient, um fich aus der Noth 
zu helfen oder einen Zwe zu erreichen, und daB 
feine gefährlichen Folgen davon zu befürchten fies. 
ben? - Der Betrüger it fchon ganz aus ber. fitts 
lichen Sphäre herausgetreten, Wahrheit und Un⸗ 
wahrheit find ihm an ſich gleichgültig, er betrach⸗ 
tet fie nur als Mittel, und fo unterhalten wir 

und bloß daran, weld ein Aufwand von Scharfſinn 
einer fo wenig erhabenen Sinnesart dienen muß, 
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Rod Inftiger ift ed, wenn ber Betrüger fih in 


feinem eignen Nete fängt, 3 B. lügen will, und 
ein fchlechted Gedaͤchtniß bat. Auf der andern 
Seite ift der Irtthum, fo fern er nicht ernſthaft 
gefährlich, ein fomifcher Zuſtand, um fo mehr, je 
mehr diefe Krankheit des Verflandes aus einem 
vorgängigen Misbrauch der Geiftesträfte, aus Eis 
telfeit, Nartheit, Verfehrtheit hervorgeht. Wenn 
fih nun vollends Betrug und Irrthum kreuzen 
und durch einander verdoppeln, das giebt vortreff⸗ 
liche komiſche Lagen. 3. B. zwey Menſchen be⸗ 
gognen ſich in: der Abſicht, einer den: andern zu be⸗ 
truͤgen, jeder iſt aber zuvor gewarnt, traut nicht, 
ſondern ſtellt ſich nur ſo, und ſo gehen beyde, nur 
in Abſicht auf das Gelingen ihres Betruges betro⸗ 
gen, hinweg. Ober aber: einer will den andern 


betruͤgen, erzaͤhlt ihm aber- unmiffender Weiſe die‘ 
Wahrheit; jener it mistrauifh, und verfällt in 
den Jrrthum, bloß weil er ſich allzufehr vor dem 


Betrug hütet. Man koͤnnte auf dieſe Art gleichs 


fam eine komiſche Grammatif aufftellen, und zei⸗ 
gen, wie die einzelnen Motive bis zu den kuͤnſtlich⸗ 
ften Conſtructionen mit immer fleigender Wirkung: 
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unter einander verfchlungen werben. So bärfte 
fich auch zeigen laffen, daß das Gewirre von Mis⸗ 
derftändniffen, was ein IntriguensLuftfpiel macht, 
dar nicht ein fo berächtlicher Theil der komiſchen 
Kunſt fey, als die Verfechter bes weitläuftig ent⸗ 
wickelnden Character »Ruftfpield behaupten, 
Ariſtoteles befchreibt das Laͤcherliche als eine 
Unvollkommenheit, einen Misſtand, der nicht zu 
weſentlichem Schaden gereicht, Vortrefflich! denn 
ſobald wir ein wahres Mitleiden mit ben Perſonen 
hegen, iſt es um die luſtige Stimmung gethan. 
Das komiſche Ungluͤck darf nichts anders ſeyn als 
eine am Ende zu loͤſende Verlegenheit, hoͤchſtens 
Bine verdiente Demuͤthigung. Dahin gehören ges 
wife körperliche Erziehungsmittel an Erwachſenen, 
welche ünfer feineres ober wenigſtens ſchonenderes 
Zeitalter bon ber Bühne verbannt wiffen will, de 
Moliere, Holberg , und andere Meifter flcidigen 
Gebrauch davon gemacht haben, Die komiſche Wir⸗ 
kung rührt daher, daß die Abhaͤngigkeit des Ges 
muͤths von Neußerlichfeiten hiebey recht anfchaulich 
gemacht wird: es find gleichfam Handgreiflich ges 
wordene Beweggründe, Diefe-Züchtigungen find im 
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Luſiſpiel das Gegenſtuoͤck eisch gewaltſamen helden⸗ 
muͤthig erlittenen Todes im Trauerſpiel. Hieer 
bleibt die Geſinnung unerſchuͤttert unter allen 
Schreckniſſen der Vernichtuug, der Menſch geht 
unter, ‚aber: ex behauptet feine Grumdfäge; dort 
Weißt dag körperliche Daſeyn unverleat, es Außer 
ſich dagegen plöglich veraͤnderte Geſinnungen. 
Wenn auf dieſe Art die komiſche Darſtelung 
der Zufchaner auf einen. gadz andetn Geſichtspunkt 
ſtellen muß, als den der fittlichen, Würdigung, mit 
welchem Recht kann men dennoch vom Lufiipiel 
moraliſche Belehrung fordern, mit welchem Grunde 
erwatten?: Wenn mie: die Gittenſpruͤche der grie⸗ 
. bischen Komiker näher prüfen, fo werden wir fin 
den, daß es insgeſammt Fpfahrungöfäge find, Aus 
der Erfahrung lernen wir aber unſre Pflichten nicht 
kennen, kon denen und bad Gewiſſen eine unmit⸗ 
telbare Ueberzeugung giebt, Erfehrung kaun und 
wur über das Erſprießliche und Nachtheilige auſ⸗ 
klaͤren. Die Belehrung des Luſtſpiels geht in ber 
Tbat nicht auf bie Wuͤrdigleit der Awecke, ſondern 
bleibt bey der Tauglichkeit der Mittel ſtehen. € 
ft, wie ſchon gehegt, Alucheitcuhre; die Morql 
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unter einander verfhlungen werden. So bärfte 
fich auch zeigen laflen, daß das Gewirre bon Mis⸗ 
derfiändniffen, was ein IntriguensLuftfpiel macht, 
dar nicht ein fo derächtlicher Theil der komiſchen 
Kunſt ſey, ‚als bie Verfechter bes weitläuftig ents 
widelnden Character » Luffpield behaupten. 
Ariſtoteles befchreibt das Laͤcherliche als eine 
Unvollkommenheit, einen Mieſtand, der nicht zu 
weſentlichem Schaden gereicht. Vortrefflich! denn 
ſobald wir ein wahres Mitleiden mit den Perſonen 
hegen, iſt es um die luſtige Stimmung gethan. 
Das komiſche Ungluͤck darf nichts anders ſeyn als 
eine am Ende zu loͤſende Verlegenheit, hoͤchſtens 
Bine verdiente Demäthigung. Dahin gehören ges 
wiſſe koͤrperliche Erziehungsmittel an Erwachſenen, 
welche unſer femmeted ober wenigſtens ſchonenderes 
Zeitalter bon der Buͤhne verbannt wiſſen will, be 
Moliere, Holberg , ind andere Meifter fleidigen 
Gebrauch davon gemacht haben, Die komiſche Wir⸗ 
kung ruͤhtt daher, daß die Abhängigkeit des Ges 
muͤths von Aeußerlichkeiten hiebey recht anfchaulich 
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Luſiſpiel das Gegenſtoͤk eires geweltfauen heibens 
muͤthig erlittenen Todes im Trauerſpiel. Hier 
bleibt die Geſinnung unerſchuͤttert unter allen 
Schreckniſſen der Vernichtung, der: Meuſch geht 
unter, aber ex behanptet feine Orundfäge, Dort 
Weikt bag Eörperlihe Dafeyn unverlagt,..es. Außen 
fig dagegen ploͤtzlich veraͤnderte Geſinnungen. 

- Menn auf ‚diefe Art die komiſche Darſtelung 
des Zufchiuter auf einen. gas; audetn Geſichtspunkt 
ſtellen muß, als den der fittlichen Würdigung, mit 
welchem Recht dann mon dennech vom Luſtſpiel 
moraliſche Belehrung fordern, mit welchem Grunde 
erwarten?: Wenn wie · dig Gittenſpruche der grie⸗ 
chiſchen Komiker naͤher pruͤfen, fo werden wir fine 
ben, bafi es inögefammt ſerſahrungsſaͤtze find. Aus 
der Erfahrung lernen wir aber unſte Pflichten nicht 
kennen, von denen und das Gewiſſen eine unmite 
telbare Ueberzeugung giebt, Erfahrung Fan und 
wur über das Erſprießliche und Nachtheilige anf 
flären. Die Belehrung des Luſtſpiels geht in ber 
That nicht auf bie Wuͤrdigleit der Zwecke, ſondern 
bleibt bey der Tauglichkeit der Mittel ſtehen. Es 
ft, wie ſchon gefegt, Rlugheittiht A die Morql 
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bes‘ Erfelgs und nicht die Her Wtiebfedern. . Diefe , 
die eigentlich Achte Moral, ift hingegen dem Geis 
fie des Trauerfpield wefentlich verwandt. 

Manche Philofophen haben demnach auch wicht 
etmangelt, dem Luſtſpiel Unfiitlichfeit vorzuwerfen; 
fo Rouſſeau mit vieler Beredfamkeit in ſeinem Brief 
uͤber das Schauſpiel. Freylich der Anblick des 
wirklichen Weltlaufs iſt micht erbaulich; allein er 
wird ja im: Luſtſpiele keineswegs als Muſter der 
Nachahmung, fendern: zur. Warnung aufgeſtellt. 
Es giebt einen angewandten Theil der Sittenlehre, 
man möchte: ihn die Lebenskunſt nennen. „Mer die 
Melt nicht. kennt, iſt m Gefahr ; von fittlichen 
Grundſaͤtzen eine: ganz verkehrte Anwendung anf 
einzelne Fälle zu machen, ımd bey dem beften 
Willen für fi) und Andre viel Unheil zu fliften. 
Das LZuftfpiel fol unfer Urtheil in Unterjcheibumg 
der Lagen und Perfonen fehärfen ; daß es uns 
kluͤger macht, das iſt ſeine wahre und einzig moͤg⸗ 
liche Moralitaͤt. 

So viel zur Erörterung der allgemeinen Bes 
griffe, die uns als Leitfaden bey Prüfung des Ver 
bienftes der einzelnen Dichter dienen muͤſſen. Weber 
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das wenige, was don der neueren Komödie ber Gries 
chen in Bruchſtuͤcken und mittelbar in roͤmiſchen 
Nachbildungen auf uns gekommen, werde ich mich 
kurz faſſen koͤnnen. 

Die griechiſche Litteratur war in dieſem Fache 
unermeßlich reich: das Verzeichniß der verlohren 
gegangenen meiſtens ſehr fruchtbaren Komiker, und 
der Namen ihrer Werke, ſo weit wir ſie wiſſen, 
macht ein nicht unbetraͤchtliches Woͤrterbuch aus. 
Wiewohl die neuere Komoͤdie nur in dem kurzen 
Zeitraume vom Ende des peloponneſiſchen Krieges 
bis unter den erſten Nachfolgern Alexanders des 
Großen ſich entwickelt und gebluͤhet hat, ſo belief 
ſich doch der Vorrath gewiß auf Tauſende von 
Stuͤcken; aber die Zeit hat unter dieſem Ueberfluß 
geiſtreicher Werke eine ſolche Verwuͤſtung angerich⸗ 
tet, daß uns nichts uͤbrig bleibt als in der Urſprache 
eine Anzahl abgerißner oft bis zur Unverſtaͤndlich⸗ 
keit entſtellter Fragmente, und im Lateiniſchen 
zwanzig Ueberſetzungen oder Bearbeitungen griechi⸗ 
ſcher Originale von Plautus und ſechs von Terenz, 
Hier ließe ſich die ergänzende Kritik recht anwenden, 


namlich die Bemuͤhung, alle Spuren zuſammen zu 
23 * 
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ſtellen und zu treffender Eharakteriſtik und Schaͤzung 
des verlohrnen forgfältig zu benutzen Den Haupt» 
| punkt, worauf es hiebey ankommt, fann ich wohl 
angeben. Die Fragmente und Gittenfprüche ber 
Komiker zeichnen fi im Versbau und in ber 
Sprache durch hie aͤußerſte Reinheit, Zierlichkeit, 
Genauigkeit aus, dann athmet aus ihnen eine ges 
wiffe attifche Grazie des gefelligen Toncd. Die Ins 
teinifchen Komiker hingegen find nachläßig im Syl⸗ 
benmaaß, fie machen ſichs leicht damit, und deſſen 
Begriff geht faft unter den vielen metrifchen Frey 
heiten verlohren. Auch in ber Sprache fehlt es 
ihnen an Ausbildung und Politur, wenigftens dem 
Plautus. Zwar haben einige gelehrte Römer, uns 
ter andern Varro, det Schreibart diefes Dichters 
die höchften Lobſpruͤche ertheilt, aber wir muͤſſen 
biffig das philologifche Wohlgefallen von bem poes 
tifchen unterfcheiden. Plautus und Terenz gehörs 
ten zu den älteften roͤmiſchen Schriftfiellern, aus 
einer Zeit, wo es faft noch feine Buͤcherſprache gab, 
fo daß alles frifch aus dem Leben aufgegriffen wurde, 
Diefe naive Einfachheit fanden die ſpaͤteren Römer 
in der Epoche ber gelehrten Bildung fehr reizende 
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fie war aber vielmehr eine Naturgabe, als :daß fie 
der Kunft der Dichter zugefchrieben werben müßte, 
Horaz lehnt fich gegen diefe übertriebene Liebhaberey 
auf, und behauptet, Plautus und andte lateinis 
ſche Luftfpieldichter hätten ihre Stuͤcke nachläßig 
bingemworfen, um nur aufs geſchwindeſte die Be⸗ 
zahlung dafuͤr zu bekommen⸗ Im einzelnen haben 
alſo die griechiſchen Dichter gewiß immer durch die 
lateiniſche Nachbildung verlohren. Man muß dieſe 
in Gedanken in jene ſorgfaͤltige Zierlichkeit; die wit 

an den Bruchftüden wahrnehmen, zuruͤck übertras | 
gen. Indeſſen haben Plautus und Tetenz auch an 
der Anordnung des Ganzen manches verändert, und 
ſchwerlich verbeffert. Jener ließ zuweilen Scenen 
‚und Character weg, dieſer fügte hinzu amd vers 
fhmol; zwey Städe in eins. Xhaten fle dieß ‚in 
einer kuͤnſtleriſchen Abficht, und wollten wirklich ihre 
griechifchen Vorgänger in dem vollfommenen Bau 
der Stüce übertreffen? Ich zweifle. Beym Plaus 
tus geht alles in die Breite, er brachte alfo die das 
durch verurfachte Verlängerung des Originals auf 
andre Urt wieder ein; die Nahbildungen des Te⸗ 
renz hingegen fielen aus Mangel einer ergiebigen Über 
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etwas mager aus. und er wollte die Luͤcke durch 
fremde Ausfuͤllungen erfegen. Schon Zeitgemoffen 
ruckten ihm vor, er habe viele griechifche Stücke 
verfaͤlſcht ober verdarhen, um. wenige Inteinifche daraus 
zu machen. 
Gewöhnlich foricht man vom Plautns und Te⸗ 
venz, ald ob es ganz unabhängige Driginal- Schrift 
fteller wären. Den Römern iſt dieß zu verzeiben ı 
fie hatten wenig eigenen Dichtergeift, und ihre poes 
tifche Litteratur entſtand großentheil& erſt durch 
Ueberſetzung, dann durch freyere Nachahmung „ 
endlich. durch Aneignung und Umbildung des Gries 
chiſchen. Sie ließen alfa fehon eine befondere Weiſe 
der Viebertragung fuͤr Originalität gelten. So fer 
ben wir auch in den vertheidigenden Prologen des 
Terenz den Begriff des Plagiats dermaßen herabge⸗ 
ſtimmt, daß ex deſſen beſchuldigt ward«, weil er et⸗ 
was ſchon von einem Andern aus dem Griechiſchen 
übertragenes noch einmal benutzt haben follte. Da 
wir nun feineswegd dieſe Schriftfteller als ſchoͤpfe⸗ 
riſche Kuͤnſtler betrachten koͤnnen, da fie und nur 
wichtig find, in fo fern wis Durch ihre Vermittlung 
bie Geſtalt des griechifchen Luſtſpiels kennen lernen, 
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fo will ich: das über ihrem Charakter. und ihre Ber: 
ſchiedenheit zu bemerkende hier einſchalten, und 
dann auf die neueren geicuſchen Komiker zuruͤck⸗ 
kommen. | 
Bey den Griechen lebten die Dichter und > Rinfe | 
Ver von jeher in den ehrenvollſten Verhaͤltniſſen; 
Bey den Römern hingegen'wurbe bie ſchoͤne Littera⸗ 
tut anfangs von Menſchen der niedrigſten Claſſe, 
von· dieftigen Ausländern, - ja von Sclaven bears 
beite, Plautus und Terenz, deren ſich berührende 
Lebenszeit gegen das Ende des zweyten puniſchen 
Krieges und in den Zeitraum zwiſchen dem zweyten 
und dritten faͤut, waren, jener wenigſtens ein ar⸗ 
mer Tagloͤhner, dieſer ein carthaginenſiſcher Sclave 
und nachher Freygelaſſener. Doch war! das Gluͤck, 
das ſie machten, fehe verſchieden. Plautus mußte 
ſich zur Abwechſelung mit dem Komoͤdien Schreiben 
als ein Laſtthier in eine Handmäble vermiethen; 
Terenz wurde Hausgenoſſe des aͤltern Scipio und 
feines Buſenfreundes Laelius, und fie ‚würdigte 
ihn eines fo vertraulichen Umganges, daß: er ehren⸗ 
voll beſchaldigt ward, dieſe edlen Römer hälfen ihm 
feine. Stuͤcke ſchreiben, ja fie ließen ihre eigut 
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Arbeit unter feinem Namen ‚geben. Die Gewoͤh—⸗ 
aungen ihres Lebens verrathen fich in ber Schreib» 
art beyverz bie des Plautus in ibrer keiten Derb⸗ 
heit und feine gerühmten Späße fchmeden nad 
feinem Umgenge mit den .niebtigen Ständen, ix 
der des Terenz ſpuͤrt man einen Anſtrich von gu⸗ 
ter Geſellſchaft. Was fie zweytens unterſcheidet, 
iſt die Wahl deu bearbeiteten Stcke. Plautus, 
neigt ſich meiftene zum Poflenhaften, zur über 
treibenden und oft amföfigen Rufligkeit; Zerenz 
zieht das fein Gharacteriftifche, Gemaͤßigte vor, 
und ‚nähert fich der ernſt belchrenden, ja ruͤhren⸗ 
den Gattung. Einige unter den Stuͤcken des 
Plautus find nach dem Diphilus und Philes 
mon-gentbeitet, doch haben wir Urfache zu glau⸗ 
ben, daß er feine Quginale beträchtlich vergroͤberte; 
wo. er hie ubrigen hergenommen, wiſſen wir nicht, 
pofers und nicht etwa die Angabe des Horaz, 
“mai behaupte vom Plautus, er .cifte dem Bor; 
„bilde des ſiciliſchen ·Epicharmus nah,” zu ber 
Bermuthung herechtigt, er babe den Ampbi 
ten 0, dieſes Stuͤck non einer gem; audern Gat⸗ 
tung als die übrigen, das er ſelbſt eine. Tragiko⸗ 
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moͤdie nennt, von dem alten doriſchen Komiker 
entlehnt, der, wie wir willen, beſonders mytholo⸗ 
giſche Stoffe behandelte, "Unter den Stuͤcken des 
Terenz, deſſen Rachbildiingen, die Veränderungen: 
in der Compofttion abgerechnet, im Einzelnen ver 
muthlith weit treuer find, finden fich zwey nach 
dem Apollodor, die übrigen nadı dem Menans 
der. Julius Caͤſar hat den Terenz durch einige 
Verſe geehrt, worin er ihm einen halben Menanı 
der nennt, die Gelindigkeit feines Styls lobt, 
und nur beklagt, daß ihm eine gewifle komifihe 
Kraft abgehe. \ 

Das obige. führt und von ſelbſt zu den griechis 
ſchen Meiftern zuruͤk. Dipbilus, Philemon, 
Apollodor und Menander gehören allerbinge 
zu den berühmteften Namen unter ihnen. Cin 
müthig wird bie Palme zierliher Feinheit unb 
Anmuth dem Menander zugefprochen, wiewohl Hub 
lemon ihm haufig den Preis abgewann, vielleicht 
eben deswegen, weil er mehr für den Geſchmad 
des gtoßen Haufens arbeitete, vder fonft fremde 
Mittel der Gunft benutzte. Dieß gab wenigftend 
Menander zu verſtehen, da er einmal feinem, Ne 
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benbuhler begegnete, und ihm fragte: “Sch bitte 
„dih, Philemon, wirſt du nicht roth, wenn du 
„den Sieg über mich davon traͤgſt 2” 

Menander blühte nach Alerander. dem Großen, 
er war Zeitgenoffe. des Demetrius Phalereus. 
Xheopbraft hatte ihn. in der Philofophie unterrich⸗ 
tet, aber er neigte fich im feisen Aufichten zu der 
des Epikur, uud rühmte in einem Epigramm: 
„dieſer habe fein Vaterland, wie Themiſtolles von 
„der Rnechtchaft, fo ton der Unvernunfi errettet.? 
Sr liebte den auserwählteften Sinnengenuß; Phaͤ⸗ 
drus fchildert und ihn, in einer abgebrochenen Er⸗ 
zaͤhlung, als einen verzaͤrtelten Weichling, auch im 
Aeußern; feine Liebeshaͤndel mit der Buhlerin Gips 
eera find berüchtigt.. Die epifnrifche Philoſophie, 
bie das hoͤchſte Gluͤck des Lebens in die wohlwollens 
den Neigungen ſetzte, übrigens aber weder zu hel⸗ 
Denmüthiger Xhatigkeit anfpornte, noch das Bes 
duͤrfniß dazu im Gemüth anregte, mußte nech dem 
Verlufte der alten glorreichen Freyheit Gluͤck mas 
hen: fie war dazu geeignet, den heitern milden 
Sinn der Griechen darüber zu tröften. Gie if 
vielleicht die angemeſſenſte für den komiſchen Dichter, 
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ber nur gemäßigte Eindruͤcke bezweckt, und feinen 
flarfen Unwillen über die menſchlichen Schwächen 
erregen will; fo wie die floifhe Philofophie fuͤe 
den Tragifer. Auf der andern Seite ift es bes 
greiflich, mie die Griechen gerade im Zeitpunkte 
der verlohrnen Freyheit eine Leidenfchaft für dag 
Luſtſpiel faßten, diefe Gattung, welche fie vom dee 
Theilnahme am allgemein Denfchlichen und an den 
politifchen Begebenheiten ab, ganz auf das häusliche 
- and perfönliche Intereffe lenkte. 
Das griechifche Theater war urfprünglich für 
hoͤhere Gattungen gefchaffen: wir wollen die Unbe⸗ 
‚ quemlichkeiten und Nachtheile nicht verſchweigen, 
bie feine Verfaſſung für das Luftipiel hatte. Der 
Rahmen war zu weit, das Gemählde konnte ihn 
aicht ausfüllen. Die griechifhe Bühne lag unter 
fteyem Himmel, fie zeigte das Innere der Käufer 
wenig oder gar nicht *). Das Luſtſpiel mußte 





\ 

x Zu einigem mußte dad Encyklema dienen, worin man ohne 
Zweiſel zu Anfange der Wolken den Strepſtades und 
feinen Sohn auf ihren Betten ſchlafend ſah. Berner er⸗ 
wähnt Julius Pollux unter dem Zubehör der Decoratim 
zen für das Luſtſpiel, eine Art Gezeit, Schoppen oder 
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‚daher die Straße zum Schauplatze haben. Die 
verurſacht manchen Uebelſtand; die Leute kommen 
haͤufig ans ihren Haͤuſern heraus, um ſich ihre Ger 
beimniffe draußen anzupertrauen. Freylich erſpar⸗ 
ten die Dichter ſich auch dadurch die Veraͤnderung 
der Scene, indem ſie die bey der Handlung betroffe⸗ 
nen Familien als benachbart vorausſetzten. Zur 
Rechtfertigung laͤßt ſich anfuͤhren, daß die Griechen, 
wie alle fänlichen Völker, viel außerhalb ihrer 
fleinen Privathaͤuſer ımter freyem Himmel lebten. 
Der hauptfächliche Rachtheil, den dieſe Einrichtung 
der Bühne nach fich 309, wer die Einſchraͤnkung 





Vordach mit einem Thorwege, urſprünglich eine Stal⸗ 
tung neben dem Mittelgebäude, nachher aber zu mancher⸗ 
ley Zwecken behülflich. In den Nähterinnen des um 
tiphan es ſtellte ed eine Werkſtätte vor, Hier alſo oder 
im Encyklema wurden die Gaſtmähler gehalten, die in, 
Ten alten kuftfoielen zuweilen unter ‚den Augen der Rus 
ſchauer vor fi gehen. Nach der füdlichen Lebensweife der 

* Alten war es vielleicht nicht ſo unnatürlich, bey offenen 
Thüren zu ſchmauſen, ald ed nach der unfrigen feun würde, 
uebriaens har noch Fein neuerer Erflärer , fo viel ich weiß, 

die theatraliſche Anordnung der Stücke des Plautus und 
Teren; gehbrig Ing Licht geſetzt. 
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der weiblihen Rollen. Wenn das Eoftum ber 
obachtet werden follte, wie Das Weſen des Luftfpiels 
ed mit ſich bringt, fo war bey. der Eingezogenheit 
des weiblichen Gefchlechts ie Briechenland die Aus⸗ 
fchließung der unverheiratheten und überhaupt der 
jungen Frauen nicht Zu vermeiden. Es erfcheinen 
nur bejahrte Dausmütter, Dienerinnen pder leichte 
fertige Mädchen. Außer der Einbuße an angeneh⸗ 
men Darftellungen verurjacht dieß ben Uebelſtand, 
daß fich vft das ganze Stuͤck um eine Heyrath, ober 
eine Reidenfchaft für eine Perſon dreht, bie. man 
doch gar nicht zu ſehen bekommt. 

Athen, wo meiſtens der angenommene Shan 
plag wie der wirflihe lag, war der Mittelpunkt 
eines Meinen Laͤndchens und unfern Hauptfläbten 
an Ausdehnung und Voldmenge nicht zu vergleis 
chen. Die republicanifche Bleichheit ließ keinen 
fchneidenden Abſtand der Stände zu; es gab feinen 
eigentlichen Adel, alle waren eben Bürger, ärmere 
oder reichere, und hatten größtentheils fein andres 
Gewerbe, als ihr eigned Vermögen zu verwalten, 
Somit fallen in dem attifchen Zuftfpiel die aus der 
Verſchiedenheit des Tons und der Bildung hervor⸗ 
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‚gehenden ‚Sontrafte ziemlich weg; es hält fich im 
Mittelftande, und hat etwas bürgerliche ja wenn 
ich es fagen darf, Fleinftädtifches, was denen nicht 
zuſagt, welche im Luſtſpiel die Sitten eines Hofes 
und die ausgefuchte Verfeinerung oder Verderbniß 
monardhifcher Hauptſtaͤdte ſuchen. 

Was den Umgang der beyden Geſchlechter bes 
krifft, ſo kannten die Griechen nicht die Galanterie 
bes neueren Europa, noch die mit begeiſterter Ver⸗ 
ehrung verbundne Liebe. Alles zerfiel in ſinnliche Lei⸗ 
denſchaft oder Ehe. Die letzte war nach der Staats⸗ 
und Sitten⸗Verfaſſung der Griechen weit meht 
eine Pflicht, eine Sache der Convenienz, als der 
Neigung. Die Gefebgebung war nur firenge in 
einem einzigen Punkte, nämlich um die allein recht⸗ 
mäßige einheimifche Abſtammung der Kinder zu 
fihern. Das Bürgerrecht war ein großes Bors 
recht, um fo Foftbarer, je weniger beträchtlich die 
Anzahl der Bürger war, die man nicht über einen 
gewiſſen Punkt anmwachien laffen wollte, Deswegen 
waren Chen mit Ausländerinnen ungültig. Der 
Umgang mit einer Gattin, die man oft bor der 
Verheyrathung nicht einmal gefehen hatte, die ihre 
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Beben ganz im JIunein des Hauſes zubtachte, konnte 
wenig Unterhaltung gewaͤhren; man ſuchte ſie bey 
Frauen, weiche auf ſtrenge Achtung Verzicht leiſte⸗ 
ten, and Fremde ohne Vermögen, Freygelaffene 
w.:dergl. waren. In -Unfehung viefer fchien der 
nachſichtigen griechiichen Sittenlehre faft alles cr 
laubt, befonders für junge unverheyrathete Männer. 
Eine ſolche Lebensart führen daher die alten Luft 
fptel- Dichter weit unverfchleyerter vor, als und mw 
ſtaͤndig duͤnkt. Ihre Komödien’ endigen, wie alle 
Komoͤdien m der Welt fleißig mit Heirathen, Ces 
ſcheint mit diefer Kataftrophe kommt der Ernſt in 
das Leben) aber die Heyrath iſt oft nur ein Mittel, 
fich wegen der Unordnungen eines verbotnen Liebes⸗ 
handels mit einem Vater ausznfühnen. Zumeilen 
verwandelt fich aber auch der Liebeshandel in ein 
gefegmäßiged Verhaͤltniß vermittelſt einer Wieder⸗ 
erkennung, indem die vermeynte Auslaͤnderin oder 
Sclavin als eine atheniſche Buͤrgerin von Geburt 
erkannt wird. Es verdient bemerkt zu werden, daß 
in dem fruchtbaren Geiſte deſſelben Dichters, wel⸗ 
cher die alte Komoͤdie zur Vollendung gebracht hatte, 
ber erſte Keim der neueten anfgegangen. Der 
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zulegt geſchriebene Kokalus des Mriflophanes 
ſchilderte eine Verfuͤhrung, eine Wiedererkennung, 
and alle die, Dinge, welche rohen Menander 
| nachgeahmt. | 

Nach diefen Angaben Laßt ſich der Reis, vor 
Charaktern ſchon ungefähr überfehen; fie taffen ſich 
foft aufzählen, jo wenige find es, die immer wies 
berfommen, Die Väter, der. ſtrenge und fparfame, 
gber det gelinde, fanfte, Der nicht ſelten unter der 
Herefchaft feinet Fran lebt, And. dans. mit einem 
Sohn gemeine Sache macht; die liebevolle, ver⸗ 
ſtaͤndige, oder wuͤrriſche, herrſchſuchtige, anf ihr 
Eingebrachtes trogende Hausfrau; ber Juͤngling, 
leichtſinnig, verſchwenderiſch, ſonſt aber offen und 
liebenswuͤrdig, auch in einer Anfangs ſinnlichen Lei⸗ 
denſchaft treuer Anhaͤuglichkeit fähig, das leichtfer⸗ 
tige Mädchen, entweder ſchon ganz verderbt, eitel, 
ſchlau und eigennuͤtzig, oder noch gutmuͤthig und 
für edlere Regungen empfaͤnglich; des einfaͤltige 
rohe, und ber verſchmitzte Sclave, ‚der feinem jun 
gen Herrn behülflich iſt, den Alten zu betrügen und 
durch allerley Liſten Geld zur Befriedigung feiner 
Reidenſchaften berbeyanfchaffen, Cüber. dieſen ſogleich 
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noch eine ausführlichere Bemerkung, da er eine 
Hauptrolle fpielt) der Schmeichler oder dienftfertige 
Schmaroger, ber fich für die Ausficht auf eine gute 
Mahlzeit gefallen laßt, alles erfinnliche zu fagen 
und zu thun; der Syfophant, ein Menſch, deſſen 
Gewerbe war, ordentlichen Leuten allerley rabulis 
ftifche Rechtshaͤndel anzuzetteln, der fich auch dazu 
vermiethete; der prahlerifche Soldat, der bon frem⸗ 
den Kriegsdienſten zuruͤkkommt, meiſtens feige und 
einfaͤltig iſt, aber ſich durch den Ruhm ſeiner aus⸗ 
waͤrts verrichteten Thaten geltend macht; endlich 
eine Dienerin oder angebliche Mutter, die dem ih⸗ 
rer Leitung uͤberlaſſenen Maͤdchen eine ſchlechte Sit⸗ 
tenlehre predigt, und der Sclavenhaͤndler, der auf 
die ausſchweifenden Leidenſchaften junger Leute ſpe⸗ 
culirt, und keine andre Ruͤckſicht kennt als ſeinen 
Eigennutz. Die beyden letzten Character ſind fuͤr 
unſer Gefuͤhl mit ihrer rohen Widerwaͤrtigkeit ein 
wahrer Fleck im griechiſchen Luſtſpiel, aber fie konn⸗ 
ten nach deſſen Inhalt nun einmal nicht entrathen 
werden. 

Der verſchmitzte Bediente iſt meiſtens auch der 
Luſtigmacher, der ſeine eigne Sinnlichkeit und ſeine 

A. W. v. Schl. üb. dr. K. ar. > 
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gewiſſenloſen Grundſaͤtze mit wohlgefaͤlliger Ueber⸗ 
treibung eingeſteht, mit ˖ den andern Perſonen ſei⸗ 
nen Scherz treibt, auch wohl zum Parterre hinaus⸗ 
fpricht. Daraus find dje komiſchen Bebienten der 
Neueren entſtanden, aber ich bezweifle, oh man 
ſie mit gehoͤriger Schicklichkeit und Wahrheit nach 
unſern Sitten ſo geradezu übertragen hat, Der 
griechifche Bediente war ein Sclav, auf Lebenslang 
ber Willkuͤhr feines Herrn überlaffen, und oft den 
härteften, Begegnungen, ausgeſetzt. Einem Mens 
ſchen, den, die gefellige Verfaffung fo. um alle 
urſpruͤnglichen Rechte bevortheilt hat, verzeiht man: 
ſchon, aus der Liſt fein Gewerbe. zu machen: er iſt 
im Zuflande des Krieges gegen feine Unterdruͤcker, 
und Schlauheit feine natürliche Waffe. Ein heuti« 
ger Bedienter, der feinen Stand. und, feine Herrichaft 
frey gewählt hat, iſt ein ausgemachter Taugenichts, 
wenn er dem Sohne gegen ben Vater eine Betruͤ⸗ 
gerey fpielen hilft. Was die eingeflandne Sinn 
lichkeit betrifft, wodurch, anderntheils Bebiente und, 
fonft Perfonen von geringem Stande zu komiſchen 
Figuren ‚geflempelt werden, fo mag man bieß Dos 
tip immerhin ohne Bebenten zu brauchen fortfahren: 


\ 
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wen das Leben wenig Worrechte zufpricht, an den 


werben auch. geringere Anforderungen gemacht, und 
er darf fchon gemeine Gefinnungen dreift bes 
fennen, ohne Daß er dadurch unferm fittlichen 
Gefühl Anftof giebt, Ze beffer es den Bedienten 
im wirklichen Xeben gebt, deſto weniger taugen fie 
für das Ruftfpiel; es gereicht vielleicht zum Ruhme 
unfer& glimpflichen Zeitalter®, wenn. wir in ben 
Familiengemaͤhlden wahre Biedermaͤnner von Be⸗ 
dienten erleben, die mehr zum Weinen als zum 
| Rachen taugen, | Bu 

Die Wiederhohlung berfelben Character wurde 
von den griechifchen Komikern durch den häufigen 
Gebrauch derfelben Namen und zum Theil forechen> 


der Namen eingeſtanden. Sie thaten beffer daran, _ 


als viele neuere Kuftfpiels Dichter, Die ſich, der 
characteriſtiſchen Neuheit wegen, mit dem Streben 
rach vollfommener Individualität abquälen , wo⸗ 
durch meiſtens nichts erreicht wird, als daß fie die 
Yufmerffamfeit von der Hauptſache ablenken, und 
durch Nebenzuͤge zerſtreuen. Unvermerkt fallen fie 


denn doch wieder in die alten wohlbekannten Cha⸗ 


racter zuruͤk. Man thut beſſer, bie Character 
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gleich mit einer gewiſſen Breite anzulegen und dem 
Schaufpieler Spielraum übrig zu laffen, damit er 
fie nady dem Bedürfniß der jedesmaligen Compofls 
tion näher beftimmt und perfönlicher mache, In 
diefer Hinſi cht laͤßt ſich auch wohl der Gebtauch der 
Masken entſchuldigen, weiche fo wie die übrige 
Berfaffung des Theaters, z. B. das Spielen unter 
freyem Himmel, anfänglich für andere Gattungen 
berechnet, ftehen geblieben waren, und in der neues 
ten Komödie leicht ein größerer Webelftand ſcheinen 
dürften als in der alten und in der Tragoͤdie. Ges 
wiß aber war es mit dem Geiſte der Gattung mis⸗ 

hellig, daß, waͤhrend die Darſtellung ſich der wirk⸗ | 
lichen Natur täufchend näherte, die Masken viel 
weiter davon Abwichen als in der alten Komödie, 
naͤmlich mit übertriebenern Zügen und carricaturs 
mäßiger gebildet waren. So befremdlich dieß ift, 
wird es zu ausdruͤcklich und förmlich bezeugt *), 
als daß wir es in Zweifel ziehen bürften. Da es 
| verboten war, Porträte wirklicher Perfonen auf die 
- Bühne zu bringen, war man nach Einbuße der 





*) ©. Platonius, Aristoph. cur, Küster, p. XI, 
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Freyheit immer beforgt, zufällig in irgend eine 
Aehnlichkeit, befonder® mit einem ber maceboniichen 
Regierer zu verfallen, und ficherte fich durch jenen 
Ausweg. . Doch war diefe Webertreibung fchwerlich 
ohne Bedentfamfeit. So finden wir die Angabe, 
ein ungleiches Profil mit einer in die Höhe gezoge⸗ 
nen und einer herunter gedruͤckten Augenbraue habe 
unnüße zanffüchtige Geſchaͤftigkeit ausgedruͤckt *), 
foie wir in der Chat bemerken können, bag Mens 
fchen, die vft etwas mit ängftlicher Genanigfeit 
anfehen, fich dergleichen Verzerrungen angewöhnen. 
Unter andern haben die Masken im Luſtſpiel 
den Vortheil bey der umvermeidlichen Wiederkeht 
der Character den Zuſchauer gleich ins Klare zu 
feben, was er zu erwarten hat. Sch habe einer 
Vorftellung der Brüder des Terenz, ganz im ans 
tiken Koſtum, in Weimar beygewohnt, die unter 
Goethe's Keitung einen wahrhaft attiichen Abend 





*, 6. Jul. Pollux im diblchnitt von den komiſchen Masten. 
Vergl. Piatonius am Angefüheten Orte und Quinctil, 
L. XL 0.3. Man erinnere fich der vermeynten ſeltſamen 
Entdeckung Voltaire’s über die tragiſchen Masten, deren 
ich in der dritten Vorleſung erwähnte. 
4.8, v. Echt. üb. dr. K. ır. 25 
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gewaͤhrte. Man bediente ſich dabey pattialer) 
an das wirkliche Geſicht geſchickt angefuͤgter Mas⸗ 
ken; ich fand nicht, daß ſie ungeachtet der Klein⸗ 
heit des Theaters der Lebendigkeit Abbruch thaͤten. 
Beſonders war die Maske den Spaͤßen des ver⸗ 
ſchmitzten Sclaven guͤnſtig: er wurde durch ſeine 
harocke Phyſiognomie wie durch ſeine Tracht gleich 
zu einer eignen Menſchenart geſtempelt, wie es die 
Sclaven fa der Abſtammung nad) zum Theil wirk⸗ 
ich waren, und durfte baher auch anders ſprechen, 
ſich anders gebehrben als die Abrigen. 

Aus dem befchtänften Kreife des buͤrgerlich 
haͤuslichen Lebens, aus dem einfachen Thema der 
angegebenen Character wußte nun,bie Erfindſamkeit 
der griechiſchen Komiker eine unerſchoͤpfliche Man⸗ 
nichfaltigkeit von Variationen hervorzulocken, und 





*) Auch dieß war den Alten nicht fremd , wie viele Fomifche 

| Masten beweifen, die ftatt bed Mundes eine viel weitere 

rirkelrunde Definung haben, wo alfb der Mund und die 

umliegenden Rüge hindurchſpielen und neben ber feſtſte⸗ 

enden Verzerrung der Abrigen durch ihre verzerrende 

Veweglichkeit eine ſehr laͤcherliche Wirkung hervorbringen 
konnten. 
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doch blieben fie, was fehr zu loben, auch in dem, 


worauf fie die fünftliche Verwickelung und Auflds 
fung gründeten, ebenfalls dem nationalen Coſtum 
getreu. | 
- Die Umftände , welche fie hiebey benukten,, wa⸗ 
ren ungefähr folgende. Griechenland beſtand aus 
einer Menge kleiner abgefonderter Staaten, die an 
Küften und auf Infela umber lagen. Schiffahrt 
wurde befländig geübt, Seeräuberey war nicht feb 
ten, und machte zum Behuf des Sclavenhandels 
auch auf Menihen Jagd. So konnten freyges 
bohrne Kinder entführt merden, oder fie wurden 
| auch nach‘ dem den Eltern zugeftandnen Nechte aus⸗ 
gefeßt, und unerwartet am Leben erhalten, wieder 
gefunden. Alles dieß bereitet in den griechifchen 
Zuftipielen die Wiedererkennung zwifchen Eltern 
und Kindern, Gefchwiftern m ſ. mw. bor, ein Mit⸗ 
ieh der Aufldfung, das ‚die Komiker von den Tragi⸗ 
kern entlehnten. Die. verflochtene Intrigne ſpielt 
in der Gegenwart, aber den ſeltne unwahrſcheinliche 
Borfall, worauf fich ihre Anlage gründet, iſt ie 
die Ferne der Zeiten und Oerter gerät, and fo 


hat oft. das: aus, dem taͤghchen Leben aufgefaßte Luſt⸗ 
25 
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fpiel dennoch einen gewiffermaßen wunderbaren ro⸗ 
manhaften Hintergrund, | 
Die griechifchen Komiker haben die game Breite 

des Luſtſpiels gekannt, und alle feine Unterarten, 
bie Poefie, das Intriguen⸗Stuͤck, das überladene 
und das feine Character: Stud bis zum erufthaften 
Drama, gleich fleißig bearbeitet. Sie haben außer 
dem noch eine fchr reizende Gattung gehabt, wo⸗ 
son und fein Beyfpiel übrig geblieben. Wir ſehen 
aus den Titeln der Stuͤcke und andern Seichen, daß 
fie zuweilen hifterifche Perfonen einführten, z. B. 
bie Dichterin Sappho, daß fie Die Liebe des Mcaͤus 
und Anakreon zu ihr und ihre Leidenſchaft für den 
Phaon behandelten; die Gefchichte ihres Sprunges 

vom leufabifchen Zellen verdankt vielleicht einzig der 

Erfindung der Komiker ihre Entſtehung. Den Ges 

geuſtaͤnden nach muͤſſen fich folche Kuftfpiele dem ro⸗ 
mantiſchen Schaufpiel genaͤhert haben, und die 
Miſchung fchöner Leidenichaftlichkeit mit der ruhigen 
Grazie der gewöhnlichen komiſchen Dorftellung wird 

unſtreitig fehr anziehend geweien ſeyn. 

Ich glaube im obigen ein treues Bild vom gries 
chiſchen Luftfpiel gegeben zu. haben, ich habe feine 
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Mängel und Befchränkungen nicht verkleidet. Die 
antike Tragoͤdie und alte Komddie bleiben unnach⸗ 
ahmlich, unerreichbar, einzig im ganzen @ebiet 
der Kunftgefchichte. Im Luftfpiel dürfte man es 
hingegen allerdings verfuchen,, fich mit den Griechen 
zu meſſen, ja fie übertreffen zu wollen. So bald 
man von Olymp der reinen Poeſie auf den Erdbos 
den herabfteigt, das heißt, fobald man den ibealis 
schen Erdichtungen.der Fantaſie die Profa einer bes 
fimmten Wirklichkeit beymifcht, fo entfcheidet nicht 
mehr der Geift und Kunftfinn allein aber das Ges 
lingen der Hervorbringungen, fondern die mehr oder 
weniger begänftigenden Umftände, Die Götterbil 
ber der grichifchen Sculptur ſtehen für alle Zeit als 
vollendete Typen da. Das erhabne Gefchäft, bie 
menfchliche Geſtalt bie da hinauf zu laͤutern, bat 
bie Fantaſie einmal vorgenommen; fie Könnte es, 


euch hey gleicher Begeiſterung, hoͤchſtens nur wies , 


derhoblen. Im perfönlichen individuellen Bildniß 
aber iſt der moderne Bildhauer Nebenbuhler des an⸗ 
tiken; dieß iſt keine rein kuͤnſtleriſche Schoͤpfung; 
die Beobochtung muß hier eintreten, und jeder iſt, 
ben aller Wiſſenſchaft, Gruͤndlichkeit und Anmuth 
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hr der Ausführung, an das gebunden, wns.er eben 
wirklich vor Augen hat. 

In den vortrefflichen Portraͤtſtatuen zweyer der 
beruͤhmteſten Komiker, des Menander und Po⸗ 
filippus, Cim Vatican befindlich) ſcheint mir die 
Phyſiognomie des griechifchen Luſtſpield faſt ſichtbar 
und perſoͤnlich ausgedruͤckt zu ſeyn. Hoͤchſt einfach 
gekleidet, eine Rolle in der Hand, ſitzen ſie in Lehn⸗ 
ſeſſeln; bequem und ficher, wie jemand der ſich feiner 
Meifterfchaft bewußt ift; ſchon in reifen Sahren, wek 
ches Altter vorzüglich zu der heitern parteylofen 
Beobachtung⸗ die das Luſtſpiel vorausfetzt, geſchickt 
iſt, aber frey von allen Anzeichen der Schwaͤche, 
derb und ruͤſtig; man fieht an ihnen jene Börperliche 
Kerngefundheit, die vom einer gleich gefunden Vers 
foffung des Geiftes und. Gemäthes. zeugt; keine hohe 
Begeiſterung, aber auch nichts geckenhaftes und aus⸗ 
gelaſſenes in ihrem Weſen; vielmehr wohnt auf der 
nicht durch Sorgen, ſondern nur durch die Uebung des 
Nachdenkens mit Fulten bezeichneten Stirn, ein weis 
> fer Ernſt, aber in dem lauſchenden Blick und in dem 

zum? Lücheln, willigen Munde ift eine leie Fonie 
enserfennben. . m 








